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      Crinelli erwachte aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Er schlug träge die Augen auf und erschrak: Vor ihm erstreckte sich eine Landschaft aus leuchtend weißem Gewebe. Sanft ansteigende Hügel und lieblich geschwungene Täler. Eine Reliefkarte, die sich unter ihrer Oberfläche zu bewegen schien. Das Gewebe dehnte sich rhythmisch aus, um einen Augenblick später wieder in seine ursprüngliche Form zurückzufallen. Crinelli richtete seinen Blick dorthin, wo sich die Landschaft mit einer letzten Wölbung ins Nichts verlor, dorthin, wo in unregelmäßigen Abständen das Licht tanzte.


      Er befand sich nicht in seiner gewohnten Umgebung, so viel begriff er selbst in schlaftrunkenem Zustand. Zu mehr war sein Verstand jedoch noch nicht in der Lage. Dann drehte er sich in die Richtung, aus der das Licht kam. Eine eiskalte Brise strich durch die offen stehenden Fensterflügel und bauschte sanft die Vorhänge. Erste zaghafte Sonnenstrahlen leckten an der Dämmerung. Fröstelnd zog er die Decke wieder über die Schultern, bevor er sich zurück in die Ausgangslage wälzte. Mit den Fingerkuppen strich er sanft über Marias Rücken. Ein wohliges Brummen war die Antwort. Während er die Linie der Sommersprossen auf ihrem Schulterblatt nachfuhr, lächelte er beseelt. Es bestand nicht die leiseste Gefahr.



      Das Summen des Telefons riss ihn aus dem trägen Dämmerzustand, in den er gefallen war. Um Marias Ruhe besorgt, stieg er schnell aus dem Bett, wühlte in seiner achtlos über den Boden verstreuten Kleidung nach dem Handy und rettete sich damit vor der ungemütlichen Kälte in die warme Küche.


      Während er stumm in den Hörer lauschte, zündete er sich eine Zigarette an. Immer noch nackt stellte er sich ans Fenster. Marias Wohnung lag im obersten Stock, der Ausblick war beeindruckend. Die niedrigen Häuser der Innenstadt ließen dem Blick Raum. Einzig die Kirchtürme durchstachen wie Nadelspitzen die geschlossene Phalanx der Dächer. Am Horizont zeichnete sich die Höhenlinie des Siebengebirges vor einem graublauen Morgenhimmel ab. Es würde ein klarer, kalter Tag werden. Gut so, dachte Crinelli kurz, schließlich war der Februar tiefster Winter – auch wenn die Temperaturen in der vergangenen Woche vereinzelt bis auf frühlingshafte vierzehn Grad geklettert waren.


      Hammerschmidts Nachrichten waren so frostig, wie es sich für einen solchen Tag gehörte – und machten Crinelli schlagartig wach. Ein Toter war kurz vor der Südbrücke auf den Pollerwiesen gefunden worden, dort also, wohin Crinelli sich häufig zum Nachdenken oder zum Angeln zurückzog – meistens verband er das eine mit dem anderen. Dort, wo er vor vielen Jahren eine Fernsehjournalistin kennengelernt hatte, die jetzt seine Frau war: Maria.


      Vielleicht hatte er Angst, sein eigener Einsatz würde diesen nahezu magischen Ort für immer entweihen, vielleicht wollte er sich aber auch nur diesen perfekten Morgen nicht zerstören lassen. Nach der mühsamen Annäherung an seine Frau war die zurückliegende ihre erste gemeinsame Nacht seit einer gefühlten Ewigkeit gewesen. Jedenfalls wies Crinelli Hammerschmidt an, den jungen Bohlen an den Tatort zu schicken. Er selbst ging in das winzige Badezimmer. Wie selbstverständlich benutzte er Marias Zahnbürste. Vor dem Spiegel bleckte er die Zähne. Zufrieden mit dem Ergebnis, nickte er sich selbst aufmunternd zu.



      »Wer war dran?«, fragte Maria, als Crinelli sich bibbernd an sie kuschelte.


      »Niemand. Nur Hammerschmidt.«


      »Schlimm?«


      »Nichts Besonderes. Schlaf noch ein bisschen.«


      Sie räkelte sich. »Wie wär’s mit Kaffee?«


      »Ich mach dir ’ne Tasse.«


      Crinelli stützte sich auf den Ellbogen und sah zu Maria hinab. Sanft ließ er seine Finger durch ihr rotes Haar gleiten, schob Strähne um Strähne aus ihrem Gesicht und betrachtete anschließend ihr klares, markantes Profil. Maria hielt die Augen geschlossen, aber sie lächelte. Er beugte sich hinab und liebkoste ihren Oberarm. Ganz langsam wanderten seine Lippen den Schultergrat entlang. Dann verloren sie sich in ihrer Halsbeuge.


      »Schön«, flüsterte Maria, »hör nicht auf.« Sie drehte sich ihm zu. »Der Kaffee kann warten.«



      Eine Stunde später stand Crinelli unrasiert, dafür aber frisch geduscht, vor der imposanten Kaffeemaschine in der Küche. Wie schön, wieder zu Hause aufwachen zu können. Er klopfte das Sieb aus und füllte frisch gemahlenen Kaffee ein. Das Mehl anpressen, den Träger in die Maschine einhängen, die richtige Barzahl einstellen, warten, bis sich der Druck aufgebaut hat, die Starttaste drücken. Über seine Zeit als Single hatte er ganz vergessen, welch begnadeten Barista er selbst abgegeben hätte.


      »Hey«, sagte Maria. Sie stand im Bademantel in der Tür – barfuß und mit vom Duschen nassen Haaren.


      »Hey. Cappuccino, die Dame?« Crinelli reichte Maria die Tasse und erhielt einen Kuss zur Belohnung. Er kehrte zurück an die Maschine und brühte sich einen Espresso: sehr kurz, mit einer festen Crema. Dazu einen halben Löffel Zucker.


      »Was für einen Superkaffee du machen kannst«, sagte Maria mit dem Klang des Erinnerns in der Stimme.


      »Ja, oder?« Crinelli lachte und warf sich in die Brust.


      »Kein Grund anzugeben«, ermahnte sie ihn. »Wie hast du in der letzten Zeit eigentlich gefrühstückt?«


      »Überhaupt nicht. Jedenfalls nie in meiner kleinen Absteige …«


      »…, die ich ja noch gar nicht kenne.«


      »Da hast du auch nichts verpasst. Du weißt doch, dass ich mich dort gar nicht eingerichtet habe.«


      »Weil du Dickschädel immer zu mir zurückwolltest.«


      »Jetzt bild dir bloß mal nichts ein, ja?«


      Sie tranken ihren Kaffee, und wann immer es ging, küssten sie sich flüchtig und berührten einander.


      »Unsere erste gemeinsame Nacht nach …«, Crinelli brach ab.


      »Unsere erste gemeinsame Nacht seit dem Unfall – ja. Ich habe oft daran gedacht, wie es wohl sein würde.«


      »Und ich erst … Aber im Augenblick muss ich nicht über die Vergangenheit reden. Ich fühle mich einfach sauwohl.«


      »Geht mir genauso … Was wollte Hammerschmidt so früh?«


      »Sie haben am Fluss einen Toten gefunden. Nichts Besonderes.«


      »Also wirklich … ihr von der Mordkommission …«


      »Ja, oder? Nicht zu fassen. Aber dich bringt ein Dreh in Neapel ja auch nicht gerade um den Verstand.«


      »Das ist ja wohl was anderes.«


      »Schon … und auch wieder nicht: Beruf ist Beruf. Ohne Morde wäre ich arbeitslos. Jedenfalls hab ich Bohlen auf den Fall angesetzt.«


      »Wunderbar.« Maria schmiegte sich an seinen Rücken. Er spürte ihren Atem im Nacken. »Wird das jetzt immer so sein?«


      »Du kennst doch meinen Job. Wahrscheinlich landet der Fall am Ende doch wieder auf meinem Schreibtisch.«


      »Und was macht die Russengeschichte? Du bist die letzten zwei Tage ja kaum zum Schlafen gekommen.«


      »Heute Nacht läuft der Einsatz, dann dürfte aber endgültig Schluss sein. Jedenfalls für mich. Ich habe schließlich genug mit meinen eigenen Sachen zu tun. Und dealende Russen gehören nicht zu meinem Aufgabengebiet.«


      »Sieht Böker das denn auch so?«


      »Kann man nie sagen …« Er dachte kurz nach. »Kann man nie sagen«, wiederholte er dann.


      »Und wann sehen wir uns wieder?«


      Crinelli drehte sich zu Maria um und ließ seine Hände unter ihren Bademantel gleiten. »Wann immer du willst.«


      »Pah! Versprichst du es?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Kann ich wohl nicht.«


      Sie lachten beide.


      »Sag mal, was ganz anderes«, unterbrach Maria die ausgelassene Stimmung. »Hast du eigentlich mal über die andere Sache nachgedacht … über Italien?«


      Maria hatte gerade einen Job angenommen, der sie über die Karnevalstage nach Neapel verschlagen würde. Eine Food-Doku – ihr Spezialgebiet. Und sie hatte die Idee, Crinelli könne sie dabei begleiten.


      »Ich überlege es mir, Maria, versprochen«, antwortete er zögerlich. Verreisen war definitiv nicht seine Sache. Und wenn die Rede auf Italien kam, wechselte er ohnehin lieber das Thema.


      »Irgendwann musst du mal was gegen deine Italophobie tun.«


      »Ja klar. Irgendwann schon, aber im Augenblick kann ich es mir nicht vorstellen.«


      Maria umarmte ihn. Sie wusste aus Erfahrung, dass es keinen Zweck hatte, auf dem Punkt zu beharren. Crinellis kindisches Verhältnis zu Italien war nur das Symptom einer viel tiefer liegenden Krankheit. Kein Thema jedenfalls für den Morgen nach ihrer »ersten Liebesnacht«.

    

  


  
    [Menü]

  


  
    2


    
      Von Marias Wohnung fuhr Crinelli nicht direkt zur Arbeit. Er brauchte frische Wäsche und eine wärmere Jacke gegen die schneidende Winterkälte. Natürlich hatte er am gestrigen Abend im Stillen darauf gehofft, bei Maria zu übernachten, doch in manchen Dingen war er halt abergläubisch. Um also das Glück nicht unnötig herauszufordern, war er zu dem Rendezvous erschienen, wie er auch zu jeder anderen Einladung gegangen wäre: anständig gekleidet, aber ohne frische Wäsche und Zahnbürste, bereit, nach dem Essen brav und allein den Heimweg anzutreten – schön, dass es anders gekommen war.



      Angemessen gekleidet, entschied er sich für den kleinen Umweg über die Südbrücke. Rational betrachtet war es absolut richtig, den Fall an Bohlen abzutreten, schließlich hatte er mit dem Russen wirklich genug zu tun. Aber …


      Direkt neben dem Brückenaufgang lehnte er sein Rad gegen einen Baumstamm und hockte sich für einen Moment auf das morsche Holz der Parkbank. Unten auf der Wiese, unmittelbar am Wasser, zerrte der böige Wind an dem rot-weißen Absperrband. Bohlen hatte eine Fläche von der Größe zweier Fußballfelder abtrennen lassen. Innerhalb des erweiterten Spielfelds wuselten die Mitarbeiter der Spurensicherung in ihren weißen Anzügen umher wie Figuren beim Blitzschach. Schaulustige wurden von der Schutzpolizei schon auf dem Damm abgefangen. Gegen die Typen, die mit Ferngläsern auf den Terrassen ihrer Luxuswohnungen am anderen Ufer standen, konnte man nicht vorgehen. Ebenso wenig gegen die vorbeifahrenden Schiffsbesatzungen, die für jede Unterbrechung ihres monotonen Alltags dankbar waren.


      Auf Crinellis unrasiertem Gesicht entstand ein Grinsen. Dort, wo die Atemluft seiner Kollegen auf die Kälte des Morgens traf, stiegen weiße Dampfwölkchen auf. Friedenszeichen aus der Mitte eines Krisenherdes.


      Den Fundort des Toten markierte ein weißes Schutzdach aus Zeltbahnen. Zu dieser Jahreszeit musste mit schnellem Wetterwechsel gerechnet werden. Und wenn es auf kleinste Partikel ankam, schadete nichts der gründlichen Auswertung eines Tatorts mehr als plötzlich einsetzender Regen. Crinelli nickte anerkennend. Die Vorkehrungen, die Bohlen getroffen hatte, machten auf ihn einen guten Eindruck.



      Erst jetzt fiel ihm der Symbolgehalt der Bank auf, auf der er gerade saß. Diese, zumindest aber die nächste Sitzgelegenheit musste es gewesen sein, von der aus er vor drei Monaten nach dem kräftezehrenden Abschluss seines letzten großen Falls Maria angerufen hatte. Anschließend hatten sie Weihnachten zusammen verbracht. Es war die erste Annäherung nach ihrer Trennung gewesen. Das hier war tatsächlich geweihter Boden. Ein Toter, hier, an dieser Stelle behagte ihm ganz und gar nicht.


      Crinelli schnippte die Kippe auf den Gehweg, schulterte sein Rad und rutschte mehr, als er ging, die steile Böschung hinab. Unten angekommen, legte er das Rad in die Wiese und steuerte Bohlen an, sorgsam darauf bedacht, die Arbeit der Kollegen nicht zu behindern. Die Männer der Spurensicherung waren dabei, alles einzusammeln, was für den Fall eventuell von Bedeutung sein konnte. Und bei einem Tatort wie diesem war das nicht eben wenig. Jedes Papierchen, jeder Zigarettenstummel, leere Glasbehälter, abgerissene Knöpfe, Einwegspritzen, Drachenschnur, alles landete in großen Plastiksäcken. Natürlich würden sie den ganzen Krempel nicht tatsächlich auswerten können – ein solches Vorhaben würde das Labor auf Monate blockieren – und trotzdem musste das Material zunächst sichergestellt werden. Am Ende würden 99,9 Prozent von dem hier zurück in den Müll wandern.


      »Morgen, Chef«, rief Bohlen, sobald er erkannt hatte, wer da über die Wiese auf ihn zukam. Die Erleichterung über Crinellis Erscheinen stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, die Röte auf seinen Wangen stammte nicht allein von der Kälte. »Gut, dass du doch noch gekommen bist. Das hier ist ’ne ganz schön fiese Sache.«


      »Guten Morgen, Edgar. Du hast ja mächtig schweres Geschütz aufgefahren. Sind die Fotografen schon durch?«


      »Ja, alles aufgenommen und gefilmt. Die Kollegen von der Wache haben den Tatort gesichert, und die Leiche wurde nicht angerührt, bis der Doktor eingetroffen ist.« Bohlen hörte sich an, als zitiere er das Polizeihandbuch.


      »Vorschriftsmäßig«, sagte Crinelli und legte dem jüngeren Beamten beruhigend die Hand auf die Schulter. »Wer ist der Kerl?«


      »Wissen wir noch nicht. Ich habe die Spurensicherung angewiesen, großräumig alles abzusuchen. Wir brauchen Fußabdrücke, Geschosshülsen, Gewebe … alles eben. Ist aber nicht ganz einfach …«


      Crinelli verstärkte den Druck auf Bohlens Schulter. »Sehr gut gemacht, Eddy. Prima Job. Ganz ruhig bleiben und bloß nichts überstürzen, okay? Habt ihr bei dem Toten irgendwelche Papiere gefunden?«


      Bohlen schüttelte den Kopf. »Weder Papiere noch Portemonnaie, nicht mal Schlüssel.«


      »Ausgeräumt?«


      »Ziemlich sicher, ja. Es sei denn, er hatte irgendwo einen persönlichen Sekretär, aber danach sieht er eigentlich nicht aus.«


      »Wonach sieht er denn aus?«


      »Normal, finde ich. Nichts Besonderes an ihm. Er ist anständig angezogen, trägt gute Schuhe, soweit ich das beurteilen kann. Es ist aber nichts Außergewöhnliches an ihm.«


      »Uhr?«


      Bohlen schob den Ärmel seines Mantels hoch. »Zehn durch.«


      »Ob er eine Armbanduhr trägt?«


      »Entschuldige, keine Ahnung, ich hab noch nicht nachgesehen«, sagte er kopfschüttelnd und fügte entschuldigend hinzu: »Also, hier ist echt ’ne Menge los …«


      »Schon gut, Eddy, alles kein Problem. Kannst du was über seine Nationalität sagen?«


      »Eher weniger«, sagte Bohlen und fügte erklärend hinzu: »Kopfschuss. Weißer … irgendwie … na ja … mehr vorläufig noch nicht.«


      »Wir sind nicht in New York, mein Freund.« Crinelli lachte. »Das ist ja, alles in allem, noch nicht allzu viel. Was sagt Weymann?«


      »Frag ihn doch selbst«, antwortete Bohlen in einem Ton irgendwo zwischen Frustration und Verärgerung. Bohlen nahm alles wahnsinnig persönlich, Crinelli wusste das, und überdies war er krankhaft ehrgeizig. Schlechte Mischung, aber das würde sich mit der Zeit noch geben.


      »Gute Arbeit, Eddy, bleib gelassen, nimm dir ein Beispiel an mir.«


      In Bohlens Augen erschien ein dickes Fragezeichen. Herr Crinelli und Frau Gelassenheit waren Antipoden.


      Crinelli schob sich unter das Zeltdach. Bohlen hatte nicht übertrieben, der Tote sah selbst für eine Leiche nicht gut aus. Der Mann war etwa 1,75 groß und lag lang hingestreckt auf dem Rücken, als hätte ihn ein Baseballschläger in vollem Lauf erwischt. Der Täter hatte ihm direkt ins Gesicht geschossen, was eine Identifizierung in der Tat erschweren würde. Aber noch viel schlimmer war der Treffer, der ihm die Brust aufgerissen hatte. Nur ein echtes Höllenkaliber riss ein solches Loch. Das gleiche Geschoss ins Gesicht, und es hätte ihm vermutlich den gesamten Kopf weggehauen. Zwei verschiedene Waffen – bedeutete das auch zwei verschiedene Täter?


      »Morgen, Doktor. Wie lange liegt der schon hier?«


      »Morgen, Crinelli. Ich dachte schon, Sie hätten mich übersehen.« Weymann sah zu dem Kommissar hoch und lächelte einen Moment später. »Sie sind guter Laune, oder irre ich mich?«


      »Aha, ein Spürhund«, rief Crinelli laut und lachte kehlig. »Haben Sie mal daran gedacht, sich bei der Polizei zu bewerben? Sie verfügen nämlich über einen regelrechten Röntgenblick, wissen Sie das? … Jawohl, gut gelaunt, sehr gut sogar, könnte kaum besser sein.«


      Weymann nickte wissend. »Sehr gut, Jerry, sehr gut.« Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Man brauchte kein übermäßiges psychologisches Talent, um an Crinellis Verhalten in den letzten Wochen deutliche Veränderungen festzustellen. Auf dem Präsidium wurde bereits über seine auffallend gute Laune getuschelt.


      »Na, was nun?« Crinelli zog mahnend die Augenbrauen hoch.


      »Drei Uhr in der Nacht plus zwei Stunden – maximal«, antwortete Weymann ergeben.


      »Sonst noch was?«


      »Hm. Ich weiß ja, dass es Ihnen nicht gegeben ist zu warten …«


      »Ich bin die Ruhe selbst, sehen Sie mich doch an.« Crinelli hielt die Arme im rechten Winkel vom Körper gestreckt und sah aus wie Jesus ohne Kreuz. »Aber wenn Sie bereits etwas wissen sollten, können Sie es getrost bei mir platzieren, in meinem Kopf ist es gut aufgehoben und es kommt auch bestimmt nicht weg.«


      »Zwei Waffen. Das große Kaliber dürfte ihn gestoppt haben. Es ist wahrscheinlich von dort hinten abgeschossen worden.« Weymann deutete in Richtung Damm. »Hundert Meter, vielleicht auch etwas näher. Ich vermute, er war sofort tot. Das Geschoss hat ihn voll erwischt und ist hinten wieder ausgetreten. Sehen Sie hier.« Weymann drehte die Leiche auf die Seite.


      »Das Austrittsloch ist verdammt groß«, rief Crinelli überrascht.


      »Ja, noch größer als üblich. Das Projektil ist auf das Brustbein getroffen und dadurch ins Trudeln geraten. Näheres nach der Obduktion.«


      »Und warum dann der zweite Schuss?«


      »Keine Ahnung, Herr Kommissar. Sie müssen ja auch noch was zu tun haben.«


      »Bohlen macht das hier.« Crinelli sah zu ihm rüber. Der junge Kommissar nickte, machte dabei aber keinen sehr zuversichtlichen Eindruck.


      »Ach ja? Ist das nicht ein bisschen viel Gelassenheit, so aus dem Nichts heraus?«, wollte Weymann wissen.


      »Das hat nichts mit Gelassenheit zu tun. Ich habe im Augenblick einfach keine Zeit.«


      »Na, dann machen wir hier mal schnell weiter. Also, der zweite war ein aufgesetzter Schuss. Genau zwischen die Augen. Sehen Sie hier: Rund um das Einschussloch zeigen sich lauter Verbrennungen – ein typisches Zeichen. Allerdings ein wesentlich kleineres Kaliber, sonst hätte es das Schädelskelett auseinandergerissen oder den Kopf sogar ganz abgetrennt.«


      »Sie sagten, dass er bereits nach dem ersten Schuss tot war?«


      »Ja. Der Brustschuss hat einen Teil vom Herzen weggerissen. Und selbst wenn das nicht genug gewesen wäre, ein Treffer mit einem solchen Kaliber ist einfach tödlich.«


      »Es könnten zwei Täter gewesen sein«, überlegte Crinelli laut.


      »Möglich. Dazu kann ich nichts sagen. Fragen Sie die Spurensicherung. Aber auf dem Gelände gibt es eine Million Fußabdrücke, das wird Ihnen ihre Arbeit nicht eben erleichtern.«


      Die Pollerwiesen waren eine der beliebtesten Grünflächen der Stadt. Im Sommer ließ sich hier so ziemlich jede Freizeitaktivität beobachten, inklusive Nacktbaden. Im Winter beschränkten sich die meisten auf Spaziergänge.


      »Die Wiese ist gefroren«, schaltete sich Bohlen ein. Die beiden anderen sahen ihn an. Ihre Blicke forderten ihn auf fortzufahren. »Die meisten dieser vielen Fußabdrücke, von denen der Doktor spricht, liegen gewissermaßen unter Eis, dünnem Eis zwar, aber immerhin. Es hat ja erst gestern angefangen zu frieren. Dadurch hat sich eine frische Schicht gebildet, jungfräuliches Terrain gewissermaßen. Unter den Füßen des Opfers und natürlich denen des oder der Täter ist das Eis gebrochen. Frische Fußspuren also.«


      »Hervorragend, Edgar. Das könnte uns weiterbringen. Vertrauen wir also auf die Spusi. Und mal abwarten, was sie sonst noch findet. Was ist da drüben los?« Crinelli deutete auf einen Mann, der mit einem Handstaubsauger einen großen Findling absaugte.


      »Gewebeproben«, antwortete Weymann. »Könnten von der Hose des Toten stammen. Um nichts zu verlieren, saugen sie den Stein ab. Sie untersuchen den ganzen Kram später im Labor.«


      »Interessant. Das würde ja bedeuten, dass unser Toter dort gesessen hat, eine Weile zumindest. Aber warum setzt man sich mitten in einer kalten Nacht auf einen feuchten Stein, noch dazu an einem so unbelebten Ort?«


      »Angeln?« Weymann zuckte die Achseln.


      »Ich nehme Sie gerne mal mit zum Fischen, Doktor, dann sehen Sie mal, wie man sich dazu angemessen kleidet.«


      »Nee, nee, lassen Sie mal. Feuchte Freizeitbeschäftigungen sind nicht mein Ding. Aber mal im Ernst: Woher sollen wir wissen, was der Mann hier wollte? Über etwas nachdenken, vielleicht. Er war besorgt, oder er hatte Probleme im Job. Krach mit der Ehefrau? Es kann doch viele Gründe für einen nächtlichen Spaziergang geben.«


      »Und dann sieht er einen Mann auf sich zukommen, steht auf und geht ihm entgegen. Wie viele Meter sind das? Zehn, fünfzehn vielleicht? Der Neuankömmling bekommt es mit der Angst zu tun und erschießt unseren Freund hier sicherheitshalber mit einer schweren Waffe. Nein, nein, Leute. Der Tote hat auf ihn gewartet.«


      »Auf seinen Mörder?«, fragte Bohlen.


      »Das wusste er in dem Moment natürlich nicht. Er erwartete einen Mann oder zwei Männer, das werden wir herausfinden. Er erkennt den Ankömmling, steht auf, geht auf ihn zu und wird niedergestreckt. Damit hat er ganz sicher nicht gerechnet. Dann kommt der Täter näher und versetzt ihm noch eine, zur Sicherheit.«


      »Oder der zweite Mann tut das.«


      »Ja. Obwohl … nein … das ist doch Quatsch.« Crinelli sah kurz zu Boden. »Nein, keine zwei Leute, einer allein, ihr werdet sehen.«


      »Also ein Täter. Und warum wechselt er für Schuss Nummer zwei die Waffe? Die erste wäre definitiv sicherer gewesen«, fragte Bohlen.


      »Das weiß ich noch nicht. Vielleicht ist es eine Art Markenzeichen.«


      »Hoho, Jerry, ein ganz wichtiger Killer, einer mit einem eigenen Markenzeichen«, sagte Weymann.


      »Warum nicht? Soll es alles geben. Egal, das alles werden wir herausfinden. Das heißt, du, Edgar, du findest es heraus.«


      »Keine Sorge, Bohlen«, sagte Weymann aufmunternd, »das schaffen Sie mit links. Der Chef hat den Fall ja fast schon gelöst.«


      Crinelli lachte. »Fast, Edgar, fast. Es fehlen nur noch ein paar unwichtige Details. Pass auf«, er zog den Beamten von Weymann weg, damit der seiner Arbeit wieder nachgehen konnte, »das hier ist kein gewöhnlicher Mord. Dafür gibt es schon auf den ersten Blick zu viele Ungereimtheiten.«


      »Ungereimt … Was meinst du denn jetzt damit? Kannst du mir das vielleicht mal erklären?«


      »Mach ich gerne. Also, warum hockt ein Mann nachts am Wasser, mitten im Winter, und warum trägt er dabei lediglich einen dünnen Sommeranzug und einen Trenchcoat? Einen ungefütterten wohlgemerkt.«


      Bohlen versuchte, unbemerkt einen schnellen Blick auf die Leiche zu werfen. So weit war er noch gar nicht gekommen. Auch das mit der Armbanduhr eben.


      »Hör mir zu, Eddy«, sagte Crinelli, der Bohlens nachlassende Konzentration zu bemerken schien. »Hat ihn das Wetter etwa überrascht? Kennt er keinen Winter, oder hatte er nur vor, hier ganz kurz auszusteigen? Aussteigen – das ist die nächste Frage. Wie ist der Kerl überhaupt hierhergekommen? Soviel ich weiß, fährt hier kein Bus. Und zu Fuß ist es ein ganzes Stück vom nächstgelegenen Hotel und von der Innenstadt sowieso. Das musst du überprüfen. Der Tote hat keine Papiere bei sich und sein Gesicht ist zerschossen, aber wir müssen trotzdem herausfinden, wer er ist. Lass sein Gesicht rekonstruieren, wir brauchen auf dem schnellsten Weg ein Phantombild. Dafür dürfte noch genug Substanz vorhanden sein. Und dann natürlich Fingerabdrücke und Zähne, aber das wird der Doc schon von sich aus erledigen. Übrigens, die fette Uhr an seinem Handgelenk ist mit Sicherheit keine Hongkong-Rolex und die Diamanten auf dem Zifferblatt sind bestimmt nicht aus Glas. Und dass er sie überhaupt noch am Handgelenk trägt, beweist wohl auch, dass es sich hierbei keinesfalls um einen Raubmord handelt.«


      Crinelli sah zu Bohlen auf. Dessen Pupillen zuckten hektisch hin und her. Die Verantwortung im Feld schien ihm mehr zuzusetzen, als Crinelli erwartet hatte. Seltsam, dachte er, für Rechercheaufgaben war Bohlen ja echt zu gebrauchen. In Sitzungen blieb er cool und argumentierte immer sachlich. Aber das hier war wohl doch noch eine Nummer zu groß für den Jungen. Hätte Crinelli sich etwa stärker zurücknehmen, Bohlen mehr Zeit lassen müssen, selbst etwas herauszufinden? Für derartige Fragen war es jetzt allerdings etwas spät.


      »Verdammt noch mal, Eddy, das hier ist ein sehr interessanter Fall, ich würde mich gerne selbst darum kümmern, aber ich muss ja leider schon der Drogenfahndung unter die Arme greifen. Halt mich bitte auf dem Laufenden, ja? Und geh’s ruhig an, okay? Wie besprochen. Lass die Jungs hier ihre Arbeit machen, dann sammle alle Ergebnisse zusammen und komm damit zu mir, hast du verstanden? Ich fahre währenddessen aufs Präsidium und kümmere mich um die Haftbefehle für meine Russen.«


      »Böker ist schon ganz nervös deswegen.« Es schien, als sei Bohlen froh, seinen eigenen Fall, wenn auch nur für einen Moment, verlassen zu können.


      »Nervös? Schiss hat der. Aber das kann uns gerade egal sein. Also, konzentrier dich ganz auf deinen Fall hier.«


      Crinelli wandte sich zum Gehen. Mitten in der Bewegung hielt er inne und drehte sich nochmals zu Bohlen um.


      »Ach, Eddy, eins noch. Wir sollten überprüfen, ob es kürzlich irgendwo vergleichbare Fälle gegeben hat. Mit zwei Waffen, großes Kaliber, kleines Kaliber, du weißt schon. Könnte doch ’ne Masche sein. Das war nur ein Täter, du wirst sehen, aber einer mit ’ner Masche.« Crinelli nickte wie zur Bestätigung seiner eigenen Worte und setzte dann seinen Weg fort. »Ist bestimmt ’ne Masche«, brummte er vor sich hin.
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      »Jerry«, flötete Hannelore Wächter und errötete leicht, als Crinelli ihr Büro betrat. Doch ihr Kollege war heute nicht zu Neckereien aufgelegt.


      »Wo ist Böker?«, rief Crinelli.


      Nachdem René Böker, der Leiter der zentralen Kriminalitätsbekämpfung und Crinellis oberster Vorgesetzter, es drei Tage lang versäumt hatte, die notwendigen Papiere bei der Staatsanwaltschaft zu besorgen, hatte er Crinelli am Morgen in die Hand versprochen, sich endlich darum zu kümmern. Gegen Mittag kam der erlösende Anruf. Die darauf folgenden Nachmittagsstunden waren dann allerdings erneut ergebnislos verstrichen, und nachdem Crinelli nun über den Flur gerannt war und vergeblich an Bökers Tür geklopft hatte, stand er kurz davor zu explodieren. Immerhin, Hannelore Wächter, Bökers Sekretärin, war noch im Dienst.


      »Der Chef nimmt eine gesellschaftliche Verpflichtung außer Haus wahr.«


      Wenn das alles nicht so traurig gewesen wäre, Crinelli hätte laut gelacht. Eine gesellschaftliche Verpflichtung außer Haus – seine Vorstellung davon, wie eine Führungsaufgabe ausgestaltet werden sollte, unterschied sich definitiv und erheblich von Bökers.


      »Er hat Ihnen nicht vielleicht einen Durchsuchungsbefehl für mich dagelassen?«


      »Nein. Davon weiß ich nichts. Worum geht es denn?«


      »Sokolow, Sergej und Alexej.«


      »Ach, die Russen. Wir können auf seinem Schreibtisch nachsehen, wenn Sie möchten. Ist es denn eilig?«


      »Wäre ich sonst so unhöflich, Ihnen kein Kompliment für Ihr schickes Kostüm zu machen?«


      Hannelore Wächter schlug die Augen nieder, schüchtern wie ein kleines Schulmädchen. Um ihrer Verlegenheit zu entkommen, beeilte sie sich, auf Bökers Schreibtisch nach den Unterlagen zu suchen, was schnell erledigt war, weil sich dort bis auf das Bild seiner Frau und einer ledernen Schreibtischunterlage nichts weiter befand.


      »Wissen Sie, wo genau er sich aufhält?«


      »Er ist auf einer privaten Geburtstagsfeier. Warten Sie, ich sehe nach. Irgendein Mitglied des Stadtrats«, sagte sie, während sie mit flinken Fingern durch die Unterlagen blätterte. »Hier, Herr Baranello.« Sie seufzte und unterstrich das Wehklagen noch mit einem gehauchten »Oje!«.


      »Baranello? Oje?« Crinelli imitierte ihre Stimme. »Was heißt das?«


      »Dass das ein sehr wichtiger Empfang ist, fürchte ich. Der Bürgermeister ist da, der Oberstaatsanwalt, jede Menge Politiker aus Düsseldorf – da können wir ihn unmöglich stören.«


      »Drauf geschissen … Entschuldigung, Frau Wächter, tut mir leid, aber in diesem Fall kommen die Ermittlungen vor Bökers gesellschaftlichen Verpflichtungen. Ich versuch’s auf seinem Handy.«


      »Das wird er ausgestellt haben.«


      »Ja, wie meistens.« Crinelli griff sich verzweifelt in die schwarzen Locken.


      »Sagen Sie bloß, das käme Ihnen normalerweise nicht gelegen?«


      Über Crinellis Gesicht huschte ein flüchtiges Lächeln. »Ich versuch’s trotzdem, ansonsten muss ich zu diesem … wie hieß er noch?«


      »Baranello.«


      »Ja, ansonsten fahr ich hin. Haben Sie eine Idee, wo der Typ wohnt?«


      »Ihnen sagt der Name tatsächlich gar nichts, Jerry, oder?«


      »Sollte er?«


      »Ich denke doch. Herr Baranello ist sehr reich, einflussreich vor allem. Der Bauunternehmer … den Schriftzug kennen Sie, wenn Sie ihn sehen.«


      »Ich hab kein Geld zum Bauen. Sorry. Also, die Adresse?«


      »Im Hahnwald, ich suche sie Ihnen heraus. Versuchen Sie aber in jedem Fall vorher, den Chef telefonisch zu erreichen. Da lässt man Sie bestimmt nicht so einfach vor.«


      »Keine Sorge, bisher bin ich noch überall reingekommen. Darf ich Ihr Telefon benutzen?«


      Crinelli hatte Glück. Böker meldete sich nach dem zweiten Klingeln und war sich auch unmittelbar seines Versäumnisses bewusst.


      »Verdammter Mist, Crinelli«, zischte er verschwörerisch leise ins Telefon. Crinelli versuchte, sich vorzustellen, wo sein Chef gerade stand. »Ich habe die Papiere schon den ganzen Tag einstecken. War einfach zu viel los. Ist es denn so dringend?«


      Crinelli schüttelte resigniert den Kopf, blieb aber um Ruhe bemüht. »Doch, schon. Die Drogen sind da. Ich habe alle Truppen in Einsatzbereitschaft versetzt. Wir hängen uns bei der ersten Bewegung an die Jungs dran. Und bei der Übergabe greifen wir zu. Wir lassen den Deal platzen, riegeln Sergejs Nachtklub ab und Alexejs Bordell und stürmen die Privathäuser der beiden Brüder. Und das alles gleichzeitig. Man könnte schon sagen, dass es wichtig ist.«


      »Und wenn Sokolow – Sergej meine ich – doch nicht dabei ist? Wenn wir uns geirrt haben, ich meine, Sie sich geirrt haben, Jerry?«


      »Dann fügen wir ihnen zumindest den größtmöglichen Schaden zu. Hundert Kilogramm reinstes Heroin stecken auch die Russen nicht so einfach weg. Aber keine Sorge, Chef, Sergej Sokolow wird dabei sein. Und dann kriegen wir ihn auch wegen Mordes dran.«


      »Sicher, sicher. Das hängt schließlich alles zusammen oder jetzt doch wieder nicht?«


      Crinelli hatte keine Lust, die Diskussion schon wieder zu führen. Bökers Unentschlossenheit ging ihm auf die Nerven. Sogar noch mehr als die Tatsache, dass er ihm die Leitung dieses Falls zusätzlich zu seiner normalen Arbeit aufgebrummt hatte. Und das nur wegen der Schießerei auf dem Ring und obwohl er das Ganze genauso gut beim Drogendezernat hätte belassen können.


      »Die Sache ist mehrere Nummern zu groß für die Drogenleute«, hatte er geheimbündlerisch orakelt, als Crinelli sich heftig gegen den Verschiebebahnhof gewehrt hatte, und nicht mit sich darüber reden lassen.


      »Was ist jetzt mit den Papieren, Herr Böker? Kann ich Ihnen einen Wagen schicken?«


      »Natürlich … einen Wagen … gute Idee. Crinelli, ich wünschte, ich könnte dabei sein, aber das hier … Hallo? … Crinelli? … Sind Sie noch dran?«



      Der Einsatz lief vorschriftsmäßig und für Crinellis Geschmack fast schon zu perfekt. Sergej Sokolow wurde bei der Geldübergabe in einem hochpreisigen Landhotel überrascht, während eine andere Spezialeinheit zur selben Zeit fünfzig Kilometer weiter westlich zuschlug. Alexej und seine Männer wurden bei der Übergabe der Drogen auf freiem Feld beobachtet und zusammen mit den Lieferanten in einer spektakulären Aktion verhaftet. Die ganze Truppe befand sich in diesem Augenblick bereits auf dem Weg ins Präsidium.


      Im Gepäck der Beamten lag der säuberlich dokumentierte Mitschnitt eines Telefonats, das die beiden Brüder kurz vor dem Zuschnappen der Falle noch miteinander geführt hatten. Zwar hatten die Sokolows sich auf Russisch unterhalten, aber Crinelli war sich über den Inhalt des Gesprächs keinen Moment lang im Unklaren. Durch eine beglaubigte Übersetzung würden die Lügengebilde der Dealer Lage um Lage zerfallen wie eine Sandburg unter der Wucht der auflandenden Flut.



      Crinelli hatte sich zu Beginn der Aktion entscheiden müssen. Wollte er an Sergej Sokolow, dem Chef der Bande, dranbleiben oder doch eher den Feldeinsatz gegen dessen Bruder führen? Er hatte schließlich seiner Kollegin Hammerschmidt den Bruder überlassen und war selbst hinaus zu dem Landhotel gefahren, weil er sich davon mehr versprach.


      Jetzt hatte er es nicht mehr eilig. Er wies seinen Fahrer an, beim Wagen auf ihn zu warten, und ging gemächlichen Schrittes auf das Hotel zu. In der Lobby sah er sich nach der Bar um. Erleichtert stellte er fest, dass es hier selbst für Raucher die Möglichkeit gab, sich würdig zu betrinken.


      Zu dieser frühen Abendstunde saßen nur wenige Menschen im Dämmerlicht des holzgetäfelten Raums. Crinelli bestellte sich ein Bier und verschwand damit in einem tiefen Klubsessel in der Nähe des Fensters. Dunkle Vorhänge verhinderten, dass Licht eindrang und man von außen gesehen wurde. Er rauchte und nippte an seinem Bier.


      Der Einsatz wäre mit den noch anstehenden Hausdurchsuchungen abgeschlossen, der Fall damit aber noch lange nicht. Angefangen hatte alles mit einem siebzehnjährigen Fixer, der nach einer Überdosis tot im Grüngürtel gefunden worden war. Ein klarer Fall für die Drogenfahndung und nicht weiter erwähnenswert – wären da nicht kurz darauf weitere Leichen aufgetaucht. Auch sie Fixer, und auch sie verstorben infolge einer Überdosis, viele von ihnen noch mit der Nadel im Arm. Erst die Serie von Drogentoten versetzte die Kollegen in erhöhte Alarmbereitschaft.


      Das Rauschgiftdezernat schickte seine eigenen Leute auf die Straßen und schon sehr bald stand fest, dass zu den alten Bezugsquellen, die sich ausschließlich in Händen der italienischen Mafia befanden, eine neue hinzugekommen war. Und während das normale Heroin kaum je einen Reinheitsgrad von fünfundzwanzig Prozent erreichte, war der neue Stoff deutlich reiner. Zwar entzückte die neue Wunderdroge die Süchtigen, brachte einigen von ihnen aber den Tod.


      Nach Wochen intensiver Ermittlungsarbeit gab es ausreichend Beweise dafür, dass die neuen Verteiler aus Osteuropa stammten. Aber niemand konnte sich erklären, warum man bislang noch nichts von dieser Connection gehört hatte. Die Spekulationen schossen ins Kraut. Mitten hinein in die hitzigen Diskussionen und gegenseitigen Schuldzuweisungen platzte eine nächtliche Schießerei auf dem Hansaring. Zwei Männer starben, beide Italiener mit langem Vorstrafenregister. Damit erhielt die Vermutung, dass tatsächlich zwei rivalisierende Gruppen um den lukrativen Markt kämpften, eine tödliche Bestätigung.


      An dieser Stelle war Crinelli zu den Ermittlungen hinzugezogen worden. Mord auf offener Straße betraf sein Dezernat unmittelbar. Darüber hinaus vertrat er wieder einmal seinen Vorgesetzten Jo Kleinert und als kommissarischer Leiter der KG 1 nahm er grundsätzlich an allen großen, die Kriminalgruppen übergreifenden Sitzungen teil. Er war also zu dem Zeitpunkt, als die Morde geschahen, bereits bestens mit dem Drogenfall vertraut.


      Als es kurz darauf zu ersten Meinungsverschiedenheiten zwischen seinem und den zuständigen Kollegen vom Rauschgiftdezernat kam, traf Böker eine für seine Verhältnisse schnelle und klare Entscheidung. Er übertrug Crinelli die Gesamtverantwortung.


      Crinelli hatte die Rolle zunächst mehr als widerwillig angenommen, führte die Untersuchung dann aber umsichtig und hatte stets versucht, die Belange der Drogenfahnder nicht aus den Augen zu verlieren. Nach kurzer Aufregung hatten sich die Gemüter deshalb auch wieder beruhigt.


      Da die laufenden Ermittlungen aber nicht in der von Crinelli gewünschten Geschwindigkeit vonstattengingen, hatte er sich schon bald höchstpersönlich näher mit den handelnden Parteien im Drogengeschäft vertraut gemacht. Über die Italiener und deren Strukturen glaubte er, wie jeder anständige Polizist, einiges zu wissen. Schließlich war die Mafia ja keine Unbekannte. Ihr kalabresisches Pendant, die ’Ndrangheta, war für den größten Teil der Rauschgiftkriminalität in der Region Köln verantwortlich, jedenfalls bevor die Osteuropa-Connection in den Markt eingedrungen war.


      Ein erster entscheidender Hinweis auf die Identität der Eindringlinge war dann unerwarteterweise aus Crinellis privatem Umfeld gekommen. Eines Morgens rief ihn Anja Salowski, seine Ziehmutter, an und gab ihm einen Tipp. Sehr schnell wurde Crinelli klar, dass sie lediglich als Überbringerin einer speziell für ihn gedachten Information benutzt wurde. Und diese Information hatte im Wesentlichen aus einem einzigen Namen bestanden: Sergej Sokolow.



      Crinelli nippte an seinem zweiten Bier. Er war müde, gleichzeitig aber auch wunderbar entspannt – wie ein Sportler am Ende eines Langstreckenlaufs. Was nun folgen würde, waren stundenlange Verhöre, Beweissicherungsverfahren, meterdicke Akten, aufgeregte Anwälte in teuren Anzügen, dezente Einschüchterungsversuche und am Ende vielleicht das Angebot zu einem Deal mit der Staatsanwaltschaft. Alles Dinge, auf die er gerne verzichten wollte, bei denen ihn letztlich nur das Ergebnis interessierte, nicht aber dessen Zustandekommen, Dinge also, die ihn, kurz gesagt, langweilten. Aber, und das war immerhin die gute Seite an seiner momentanen Position, wenn er wollte, konnte er sich aus dem operativen Geschäft weitestgehend heraushalten – und genau das beabsichtigte er ab sofort auch zu tun.


      Die Russen waren erledigt. Und mit ihnen würde auch der lebensgefährlich reine Stoff von der Straße verschwinden. Aber eigentlich war mit der Zerschlagung des Russenrings nichts gewonnen. Im Gegenteil, der kurzzeitige Erfolg bedeutete lediglich, dass sich die bisherigen Pusher, die Italiener, mithilfe der deutschen Polizei ihres schärfsten Konkurrenten entledigt hatten. Die Festnahme der Russen war nichts weiter als ein Pyrrhus-Sieg.



      Crinelli wäre selbst dann noch an Sokolows Haus vorbeigefahren, wenn es nicht unmittelbar auf seinem Heimweg gelegen hätte. Er konnte dem Verlangen, sich in den Privaträumen des Drogenbarons umzusehen, einfach nicht widerstehen. Vielleicht weil er im Laufe der Ermittlungen so häufig an der Straßenecke gegenüber gestanden und das Haus beobachtet hatte. Irgendwie war er sich diesen Besuch noch schuldig.


      Überall im Haus herrschte Unordnung. Die Spurensicherung steckte mitten in der Arbeit. Die Beamten in ihren Mondanzügen durchwühlten Schubladen, Schränke und Truhen. Systematisch wurde Raum für Raum durchkämmt. Crinelli sah den Männern über die Schulter, stellte Fragen, gab hier und da Anweisungen, wonach zu suchen war, interessierte sich darüber hinaus aber eher für die Einrichtung als für die Fundstücke.


      Das Haus war groß und passte so gar nicht zu dem modernen Chic von Sokolows Club, wo Metall und Glas dominierten und Farbtupfer ausschließlich in Lila erlaubt zu sein schienen. Zu Hause lebte der achtunddreißigjährige Mann zwischen wuchtigen Eichenmöbeln, tiefen Sitzlandschaften und schweren Teppichen. Von den Decken hingen ausladende Leuchter und vor den Fenstern schwere Samtstores.


      Einzig die Küche fiel aus dem Rahmen. Perfekt ausgestattet und ausgeleuchtet, wirkte das Designerstück wie eben erst eingebaut. Crinelli öffnete den doppeltürigen Kühlschrank. Etwas Butter, ein wenig Aufschnitt, Käse, Milch und ein ausgesuchtes Sortiment an Joghurts aller Geschmacksrichtungen deuteten darauf hin, dass im Hause Sokolow lediglich gefrühstückt wurde.


      In der ersten Etage waren mehrere Schlafzimmer untergebracht, jedes in einem anderen Farbton gehalten, alle mit separatem Bad und Balkon. Am ungemachten Bett, ebenso wie an der Raumgröße, erkannte Crinelli, wo der Hausherr selbst seine Nächte zubrachte. Das Zimmer trug alle Insignien eines selbstverliebten Mannes. Eine der Wände wurde fast komplett von einem Flachbildfernseher eingenommen, das runde Bett drehte sich auf Knopfdruck, und ein darüber in die Decke eingelassener Spiegel sollte wohl die Manneskraft des Russen reflektieren. Die Stereoanlage im Kopfteil deutete auf weitere Vorlieben hin. Crinelli schaltete den CD-Wechsler ein, worauf sich aus unsichtbaren Lautsprechern Musik ins Zimmer ergoss. Crinelli schüttelte den Kopf. Lounge-Jazz, künstlich wie alles hier.


      Als ähnlich geschmacklos erwies sich das angrenzende Badezimmer. Crinelli war sich sicher, das überwiegend in Gold und Marmor gehaltene Interieur mit der eher an einen Pool erinnernden Badewanne und Schwanenhälsen als Wasserspeier schon in einem amerikanischen Gangsterfilm gesehen zu haben, erinnerte sich bloß nicht mehr an dessen Titel.


      Für eine Zigarettenlänge begab er sich in den Garten des Anwesens, danach setzte er seine Inspektion im Keller fort. Schon auf der Treppe nahm er den Geruch von Gas und schmelzendem Stahl wahr. Hinter einer einfachen Holztür hatten die Kollegen Sokolows Safe gefunden. Der Einsatzleiter stand mit verschränkten Armen im Türrahmen und beobachtete, wie sich die Schweißnaht Millimeter um Millimeter vergrößerte. Crinelli gesellte sich zu dem Kollegen.


      »Erfolgreicher Einsatz?«, fragte er fast schon beiläufig.


      »Wie man’s nimmt. Wir haben schon ein bisschen was gefunden, aber nichts, was den Kerl ernsthaft gefährden könnte. Mal abwarten, was noch in dem Tresor steckt.«


      »Und, was habt ihr bis jetzt gefunden?«


      »Koks.«


      »Ach.«


      »Keine große Menge. Vielleicht sieben, acht Gramm. Nicht der Rede wert. Das Zeug lag obenauf in seiner Nachttischschublade.«


      »O Gott, das passt.«


      Der Beamte lachte. »Nicht wahr, hier sieht’s ein bisschen aus wie in Scarface. Al Pacino … Sie erinnern sich? Der Mafiafilm?«


      »Genau«, rief Crinelli, »so hieß der Film – Scarface. Glauben Sie, ich wäre da eben drauf gekommen? Furchtbar – Nutten und Koks. Die Wirklichkeit kann ganz schön grausam sein.«


      »Und dann haben wir noch ein Messer gefunden. Ein höllisch scharfes Ding. Es steckte in einer Scheide, die man sich ums Fußgelenk schnallen kann.«


      »Ein Messer fürs Fußgelenk?«, fragte Crinelli erstaunt. »Ist das nicht aus der Mode? … Die spinnen, die Russen.«


      Im Safe befand sich eine 45er Smith & Wesson. Der Colt lag direkt auf einem gültigen Waffenschein, ausgestellt auf Sergej Sokolow. Dumm war der Russe nicht, aber das hatte auch niemand erwartet. Die Herkunft des Geldes würde er trotzdem erklären müssen. Hier lag mehr, als Crinelli in seinem bisherigen Berufsleben zusammengenommen verdient hatte. Mit dem, was Sokolow bei seiner Verhaftung bei sich getragen hatte, waren es etwa zwei Millionen in bar. Sollte es sich tatsächlich um hundert Kilogramm reines Heroin handeln, das da vorhin auf freiem Feld den Besitzer gewechselt hatte, konnten daraus schnell fünfzehn bis zwanzig Millionen werden, je nachdem wie stark der Russe den Stoff vor dem Weiterverkauf streckte und nur wenn Crinelli sich auf der Fahrt hierher nicht verrechnet hatte.


      »Wir sind dann mal weg.«


      Crinelli blickte auf. Die Spurensicherung stand abmarschbereit auf den Stufen der Kellertreppe.


      »Seid ihr mit allem fertig?«


      »Ja. Im Tresor lagen noch ein paar Papiere, Besitzurkunden, Policen und so ’n Zeugs. Wir nehmen alles mit aufs Revier. Sollen wir den Karton mit den Fotos in Ihr Büro bringen lassen?«


      »Fotos?«


      »Familienbilder, alte Aufnahmen.«


      »Gehört so was in einen Tresor? Lass mal sehen.«


      Sie gingen nach oben, wo Crinelli den Karton an sich nahm.


      »Wenn es euch recht ist, behalte ich den noch hier. Ihr könnt schon mal abrücken. Lasst mir bloß das Klebeband hier, dann versiegle ich die Tür später.«


      »Sie bleiben noch? Trauen Sie unserer Arbeit mal wieder nicht?«


      »Quatsch. Ich sehe mir bloß die Bilder an, rauche noch eine und fahr dann nach Hause. Geht nicht gegen euch, Kollegen. Gute Nacht und danke für die Arbeit.«



      Die Bilder waren tatsächlich wenig mehr als ein unsortiertes Familienalbum der Sokolows. Im Wesentlichen stammten die Aufnahmen aus deren alter Heimat, zumindest glaubte Crinelli das – die Landschaften, Häuser und Straßen, die im Hintergrund zu sehen waren, erschienen ihm ebenso fremd wie die Gesichtszüge der fotografierten Menschen. Außerdem lag in dem Karton noch eine ganze Serie Bilder, die Sokolow als jungen Burschen zeigten. Als Halbwüchsigen auf einem schäbigen Motorroller, zusammen mit seinem Bruder im Gebirge und immer wieder er allein mit den unterschiedlichsten Frauen im Arm. Der Stolz über die jeweilige Errungenschaft stand ihm jedes Mal deutlich ins Gesicht geschrieben.


      Crinelli lehnte sich in die Polster von Sokolows Sofa und rauchte, während er sich weiter durch die Galerie wühlte. Auf dem Boden der Schachtel stieß er auf eine Fotografie, die so gar nicht in die Sammlung zu passen schien. Das Bild zeigte weder Sergej noch Alexej und auch keine der Personen, die Crinelli auf den übrigen Fotos schon einmal gesehen hatte. Sechs Männer standen dort, in einer Reihe aufgestellt, die Arme um die Schultern gelegt. Den linken Rand des Fotos hatte jemand sauber abgerissen, sodass man zwar noch eine Hand auf der Schulter des letzten Mannes in der Reihe sah, aber nicht mehr erkennen konnte, zu wem diese gehörte. Dennoch erregte nicht das, was fehlte, Crinellis Aufmerksamkeit, es war der Mann in der Mitte. Um seinen Kopf war mit schwarzem Filzstift ein Kreis gezogen. Crinelli drückte sich aus den Polstern hoch und ging hinüber zum Schreibtisch. Er legte das Bild vor sich und betrachtete es durch ein Vergrößerungsglas. Lange besah er das Gesicht des Mannes, dann sah er auf und zündete sich eine weitere Zigarette an.
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      Crinelli blickte nachdenklich aus dem Fenster auf die einfahrenden Züge und dann wieder zurück auf das Gruppenbild. Die Fotografie lag vor ihm auf der Schreibtischunterlage. Mit der stumpfen Seite des Bleistifts tippte er unentwegt auf den Mann in der Bildmitte.


      Ein sicheres Zeichen dafür, dass er sich um den Fund kümmern musste, war, dass er sich fast unmittelbar nach dem Erwachen wieder an das Foto erinnert hatte. Beim Zähneputzen hatten die übrigen Bilder der vergangenen Nacht den Mann im Kreis fürs Erste wieder verdrängt. Der gesamte Einsatz lief nochmals vor Crinellis geistigem Auge ab. Während er sein Rad um die vielen Baustellen herum zur Ferrari-Bar geschoben hatte ebenso wie beim morgendlichen Espresso. In der Bar hatte er schließlich damit begonnen, sich Notizen zu machen. Er hielt fest, was er nicht vergessen durfte, und ließ dann den Film in seinem Kopf weiterlaufen. In den Schreibpausen sah er gedankenverloren durch die große Fensterscheibe hinaus auf die Straße. Auf dem Spielplatz gegenüber fanden sich erste Gruppen spielender Kinder mit ihren Müttern und vereinzelt auch Vätern ein, während gleichzeitig Menschen hektisch zu ihren geparkten Autos rannten und zur Arbeit fuhren.


      Aber immer wieder tauchte aus dem Strom seiner Gedanken dieses Foto auf. Und auch wenn er es nicht mit dem laufenden Fall zusammenbringen konnte, da war dieses unbeschreibliche Gefühl in der Magengegend, das immer dann auftrat, wenn etwas Bedeutsames geschah oder bald geschehen würde. Und weil er gelernt hatte, diesem Gefühl zu vertrauen, war er an dem Foto hängen geblieben.


      Wie war das Foto in Sokolows Besitz gelangt? Wieso bewahrte er es zusammen mit seinen Familienfotos im Safe auf? Ging von dem Mann im Kreis Gefahr aus, oder war er selbst in Gefahr? Hatte Sokolow das Foto als Warnung erhalten, oder wollte er es jemandem geben, damit der Mann im Kreis beseitigt wurde? Wer könnte ein Interesse daran haben, Sergej Sokolow zu warnen? Hatte der Absender des Fotos sich selbst aus dem Bild genommen, die linke Seite abgetrennt, oder war es Sokolow, der sich selbst abgerissen hatte?


      Schluss! Aus! Keine weiteren Spekulationen. Das Nächstliegende wäre ohnehin, sich direkt mit Sokolow über das Foto zu unterhalten. Der Russe würde alle diesbezüglichen Fragen beantworten können, wenn er inzwischen bereit war, ihm mehr zu schenken als ein arrogantes Lächeln. Doch für ein erfolgreiches Verhör brauchte man eine ordentliche Strategie, und die ergab sich in aller Regel aus einem Gemisch von Fakten und dem Gefühl für den richtigen Zeitpunkt. Und an Fakten mangelte es Crinelli ganz eindeutig noch.


      Er sprang auf. Wofür hatte man denn eine Fahndungsabteilung?



      »Morgen, Yildaz, hast du mal einen Augenblick Zeit für mich?« Crinelli legte das Bild vor den jungen Beamten auf den Tisch. Yildaz griff nach der Lupe und beugte sich damit tief über den ausgeblichenen Abzug. »Kannst du herausfinden, wer der Mann im Kreis ist?«


      »Ich kann’s versuchen«, sagte Yildaz, »aber das Foto ist ziemlich unscharf, außerdem ist es schon älter. Lass mal sehen.« Er sah auf der Rückseite des Abzugs nach. »Schade, kein Datum. Aber anhand der Farben und des verwendeten Papiers könnten wir das Alter bestimmen. Ist das wichtig für dich?«


      Crinelli zog ein Ich-weiß-nicht-Gesicht. »Vielleicht«, sagte er, »das kann ich im Moment noch nicht sagen. Kannst du es denn vergrößern?«


      »Ja sicher, aber damit ist es ja nicht getan. Wenn ich es einscanne und noch ein bisschen aufblase, wird die Qualität eher schlechter. Wir müssten es zur Identifizierung später ja durch den Computer jagen, und ob’s dafür reicht? Pah, wird echt schwer. Weißt du was? Ich mache erst mal die Vergrößerung und versuche, das Bild am PC ein bisschen nachzuschärfen. Ich rufe dich an, wenn ich damit fertig bin, dann können wir ja entscheiden, wie wir weiter vorgehen, einverstanden?«


      »Ja, das ist gut. Ich bin in meinem Büro.« In der Tür blieb Crinelli abrupt stehen. Der Kollege hatte halblaut etwas vor sich hin gemurmelt, was offensichtlich nicht für Crinellis Ohren bestimmt gewesen war. »Was hast du da gerade gesagt, Yildi?«


      »Nichts von Bedeutung. Der Typ erinnert mich nur an jemanden.«


      »Scheiße, dich auch?« Crinelli griff sich mit einer Geste der Verzweiflung ins Haar.


      »Aber ich weiß nicht, an wen«, fuhr Yildaz fort. Er durchforstete angestrengt sein fotografisches Gedächtnis – ohne Erfolg. »Weißt du«, sagte er am Ende seiner Bemühungen, »wie sehr ich so was hasse?«


      »Denk weiter nach, bitte. Mir geht es nämlich auch schon seit gestern Abend nach.«


      »Woher stammt das Foto eigentlich?«


      »Wir haben es in Sokolows Haus gefunden.«


      »Aber Russen sind das hier keine – die Jungs auf dem Bild, meine ich.«



      Zwei Stunden später stand Crinelli wieder im Büro der Fahndung und starrte zusammen mit seinem Kollegen auf das Foto. Auf der Vergrößerung war jetzt nur mehr das Bild eines einzigen Mannes zu sehen. Yildaz hatte auch den Kreis um den Kopf wegretuschiert, damit nichts die Aufmerksamkeit von den Gesichtszügen ablenkte.


      »Du gibst zu, dass eine gewisse Ähnlichkeit besteht, oder?«, fragte Yildaz.


      »Ja, vielleicht, ja. Aber ich bin doch nicht verrückt. Glaubst du tatsächlich, ich hätte mich die ganze Zeit über gefragt, an wen mich der Typ erinnert, wenn die Antwort so leicht gewesen wäre?«


      »Keine Ahnung. Aber auf das Naheliegende kommt man doch oft erst zum Schluss.«


      »Ach was! Ich hätte doch bloß in den Spiegel zu sehen brauchen.« Crinelli machte eine resignative Geste. »Ist letztlich aber auch nicht wichtig. Ich muss mich wohl damit abfinden, dass ich italienische Gene habe und auch entsprechend aussehe. Aber selbst wenn man mir den Italiener ansieht, fühle ich mich doch nicht wie einer.«


      »Willst du mit ’nem Türken über Identität reden? Wir denken immer, wenn wir nur die Sprache beherrschen und sowieso hier geboren sind, sieht man uns unsere Herkunft nicht mehr an. Doch die Leute sehen in uns leider doch nur den Türken oder den Italiener. Na ja, was heißt leider, also ich hab damit kein Problem.«


      »Hast du doch … Hab ich auch …« Crinelli winkte ab. »Scheißegal. Kümmern wir uns lieber wieder um unseren Freund hier. Der Mann ist also vermutlich italienischer Abstammung. Kannst du ihn mit dem Bild zur Fahndung ausschreiben, am besten international?«


      »Ich werde es in jedem Fall versuchen. Wir hatten schon mit schlechteren Vorlagen Erfolg.«


      In diesem Augenblick flog die Tür auf und Bohlen stürmte mit hochrotem Kopf ins Zimmer. Crinelli hatte noch keine Zeit gefunden, mit ihm zu sprechen, obwohl ihm sehr bewusst war, dass er ihm dringend bei seiner Untersuchung unter die Arme greifen musste. Aber dafür wäre ja nun, wo er die Russengeschichte bald abgab, auch wieder Gelegenheit.


      »Jerry, ich hab dich überall gesucht«, rief Bohlen grußlos.


      »Was kann ich denn für dich tun? Du siehst ja aus, als hätte man dich überfallen und dir die letzten Kröten geklaut.«


      »Wir haben ein Bild«, platzte er heraus, ohne sich näher zu erklären.


      »Super! Wir auch. Und, sieht dein Typ auch so aus wie ich?«


      Yildaz und Crinelli sahen sich kurz an, bevor sie beide losprusteten. Bohlen hingegen stand wie versteinert auf der Schwelle des Büros. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er seine beiden feixenden Kollegen an wie Besucher aus einer fremden Galaxie.


      »Woher …«, brachte er schließlich heraus.


      »Woher was?« Crinelli fand zu einer ernsteren Haltung zurück. Irgendetwas stimmte nicht mit Bohlen.


      »Woher weißt du das?«


      »Was? Was soll ich wissen? Nun red schon, verdammt noch mal.«


      »Dass er dir ähnlich sieht.«


      Erst jetzt sah Crinelli das Bild in Bohlens Hand. Er streckte es ihm schon die ganze Zeit über entgegen.


      »Wer ist das?«, fragte er mit einem schnellen Blick auf die Computersimulation.


      »Der Tote.«


      »Welcher Tote?«


      »Der von der Rheinwiese. So hat er ausgesehen. Die Kollegen haben das Bild anhand unserer Tatortfotos rekonstruiert. Du erinnerst dich doch, dass du mir den Auftrag dazu gegeben hast?«


      »Was sagst du da? Das hier ist der Typ mit dem Loch im Schädel?« Crinelli winkte mit dem Foto in der Luft herum. »Scheiße.« Er blies die Backen auf und gönnte sich so einen Moment des Nachdenkens. »Yildaz, gib mir bitte mal das andere Bild«, sagte er dann entschieden.


      Crinelli legte die Bilder nebeneinander auf den Schreibtisch. Die drei Männer besahen sie sich eine Weile stumm, gerade so, als bestünde die Aufgabe darin, zehn Unterschiede aufzuspüren.


      Crinelli fand als Erster, wenn auch keinen Unterschied, so doch seine Sprache wieder.


      »Bestehen für euch irgendwelche Zweifel?« Er sah die beiden einen nach dem anderen an. Bohlen und Yildaz schüttelten den Kopf. »Das sehe ich genauso«, stellte Crinelli dann viel geschäftsmäßiger fest, als ihm zumute war, und atmete dabei hörbar aus. »Mein lieber Mann, jetzt wird die Sache hier aber echt interessant.«


      »Und du kennst den Toten?«, fragte Bohlen, der immer noch nicht begriff, was genau hier vor sich ging.


      »Nein, natürlich nicht. Ein Mann italienischer Abstammung – vermutlich. Yildaz findet, dass er mir ähnlich sieht, aber so ein Foto kann täuschen. Wahrscheinlich liegt es an den Haaren. So schöne schwarze Locken haben eben nicht viele, jedenfalls nicht viele Deutsche.«


      »Nun mal halblang«, sagte Yildaz und sah zu Bohlen rüber. »Sag selbst, Eddy, das ist doch Crinelli. Wenn wir das Bild rausschicken, wirst du an jeder Ecke aufgehalten, Jerry, darüber solltest du dir im Klaren sein.«


      »Ja sicher. Wer kennt diesen Toten? Und dann werde ich aufgehalten. Die Nacht der lebenden Leichen. Hör endlich auf mit dem Scheiß …«


      »Aber ich finde auch …«, startete Bohlen einen eigenen Versuch, brach aber sofort unter Crinellis gestrengem Blick wieder ab.


      »Leute, viel interessanter ist doch, dass der Russe den Toten von der Wiese gekannt haben muss. Und damit …«, Crinelli brach ab. »Heilige Scheiße! Und damit haben wir keine zwei Fälle mehr, sondern aller Voraussicht nach nur noch einen.«


      »Noch einen weiteren Mord, meinst du«, sagte Bohlen fast tonlos.


      »Oder so, ja, genau, noch einen. Oder anders gesagt: Der Fall Sokolow wurde soeben um eine weitere Mordgeschichte erweitert.«


      »… nicht zu Ende … die Russengeschichte.« Bohlen brachte nur noch einzelne Satzstücke zustande.


      »Nee, noch nicht zu Ende, aber dafür auf einmal wieder sehr, sehr spannend, findet ihr nicht?« Crinelli sah die Kollegen gut gelaunt an. Seine plötzliche Heiterkeit vermochte sie nicht anzustecken. »Ich glaube, ich werde mich doch noch nicht sofort aus dem Russenfall zurückziehen. Ganz im Gegenteil. Den sauberen Herrn Sokolow werde ich mir jetzt mal ernsthaft vorknöpfen müssen.«


      »Du musst dich mit den Kollegen abstimmen.«


      »Keine Angst, Edgar, das mache ich schon, bleib ruhig. Weiß man schon, wer sein Anwalt ist?«


      »Der Beste«, rief Bohlen triumphierend, als habe er ihn selbst verpflichtet.


      »Sagt wer?«


      »Sagt Böker.«


      »Oje. Und, hat der Beste auch einen Namen?« Crinelli stand höhnisch grinsend direkt vor Bohlens Nase.


      »Dr. Weitbrecht.«


      »Ralf Weitbrecht?«, rief Crinelli. »Ach du meine Güte. Den konnte ich schon in der Schule nicht leiden.«


      »Du kennst ihn? Das ist schlecht. Dann bist du befangen.« Bohlen wuchs die Sache eindeutig über den Kopf.


      »Unsinn! Weitbrecht ist mir seit unserer gemeinsamen Schulzeit nicht mehr persönlich begegnet. Ich lese über ihn in der Zeitung und weiß von Kollegen, dass er sehr unangenehm werden kann, aber das kann ich auch.«


      »Richtig«, stimmten Bohlen und Yildaz im Chor zu und nickten zur Bestätigung eifrig mit dem Kopf.


      »Na, seht ihr.« Crinelli lachte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Kein Grund zu verkrampfen, Männer. Sorgen muss sich in dieser Angelegenheit nur einer machen, und der heißt Sergej Sokolow.«
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      »Herr Dr. Weitbrecht, Herr Sokolow, guten Tag. Ich bin Hauptkommissar Crinelli von der Mordkommission.«


      Weitbrecht, ein sehr großer und korpulenter Mann mit stahlgrauen Stoppeln auf dem Kopf und im Gesicht und einer markant tiefen Stimme, erhob sich, um den eintretenden Kommissar zu begrüßen. Mitten in der Bewegung überfiel ihn die Erinnerung.


      »Wir kennen uns doch, sagen Sie nichts …«


      Crinelli sah den Rechtsanwalt mit ausdruckslosem Blick an.


      »Crinelli«, rief Weitbrecht, »mein Gott, ich konnte ja nicht ahnen … lange her, nicht wahr? Mein Gott. Natürlich! Ich habe deinen Namen zwar Dutzende Male in der Zeitung gelesen, aber dass du das bist … Wir waren Schulfreunde«, fügte er erklärend in Richtung Sokolow an. »Wie war noch mal dein Vorname? Irgendwas Französisches, mein Gott, wie lange ist das her?«


      »Hauptkommissar reicht, Herr Dr. Weitbrecht. Setzen Sie sich, bitte, ich möchte mit der Vernehmung beginnen.«


      Sokolow saß währenddessen unbeteiligt auf seinem Stuhl und starrte ausdruckslos ins Leere. Die ganze Begrüßungsszene war ihm nicht einmal einen Augenaufschlag wert gewesen.


      In aller Ruhe zog Crinelli sein Sakko aus, hängte es sorgfältig über die Lehne des Stuhls, auf dem er sich dann, fast wie in Zeitlupe, niederließ. Er zog seine Uhr vom Handgelenk und legte sie ordentlich vor sich neben das Tischmikrofon. Der Anwalt beobachtete ihn amüsiert, als wolle er sagen: die alten Tricks, also nein, wirklich …


      Doch das nahm Crinelli gar nicht wahr. Er drehte dem Anwalt nochmals den Rücken zu, zog eine Schachtel Zigaretten aus der Innentasche seiner Jacke und zündete sich, nachdem er sie von allen Seiten ausgiebig betrachtet und damit zweimal vor sich auf den Tisch geklopft hatte, eine Kippe an. Nach einigen tiefen Zügen beugte er sich mit der Zigarette zwischen den Lippen vor und nuschelte ins Mikrofon.


      »Vernehmung von Sergej Sokolow, Mittwoch, 12. Februar, 17:34 Uhr. Anwesend: der Beschuldigte Sergej Sokolow, Dr. Ralf Weitbrecht als Rechtsbeistand des Herrn Sokolow und Hauptkommissar Crinelli.«


      Um zu verstehen, was er sagte, mussten der Angeklagte und sein Verteidiger schon sehr genau hinhören. Crinelli drosselte seine Lautstärke so weit, dass beide Männer intuitiv ihre Oberkörper in seine Richtung neigten. Für die Beobachter im Nebenraum sah es während der folgenden Minuten so aus, als unterhielte Crinelli sich mit dem Aschenbecher.


      »Herr Sokolow, Sie sind achtunddreißig Jahre alt, leben seit 1991 in Deutschland und sind ledig. Sie entstammen einer Familie von Deutschrussen. Sie besitzen die deutsche Staatsbürgerschaft seit Anfang 1992. Sie sind Besitzer und Betreiber eines Klubs namens Paradiso hier in Köln. Bis heute haben Sie keine Vorstrafen. Ist das so weit richtig?«


      Crinelli hielt seinen Kopf die ganze Zeit über weiterhin gesenkt. Er vermied jeden Augenkontakt mit Weitbrecht und dessen Mandanten, wartete nur seelenruhig auf eine Antwort.


      »Alles in Ordnung, Herr Hauptkommissar«, antwortete Weitbrecht. Der spöttische Unterton entging Crinelli nicht.


      »Ihnen wird vorgeworfen, der Kopf eines Drogenrings zu sein«, fuhr er unbeeindruckt fort.


      »Für eine solche Anschuldigung gibt es keinerlei Beweise …« Weitbrecht verstummte, als Crinelli abwehrend den Arm hob und in die Bewegung hinein schon wieder weitersprach.


      »In der gestrigen Nacht wurden hundert Kilogramm reinstes Heroin sichergestellt. Dies geschah innerhalb einer Polizeiaktion, bei der neben Ihnen und weiteren fünf Männern auch Ihr Bruder Alexej Sokolow als Empfänger der Drogen festgenommen wurde. Die Geldübergabe für das Heroin fand im »Hotel Burg« im Bergischen Land statt, genauer gesagt im angrenzenden Restaurant »Die Scheune«. Dort übergaben Sie, Sergej Sokolow, das Geld an Kadir Özal, den Anführer der türkischen Drogenkuriere. Beide Aktionen sind lückenlos dokumentiert.«


      »Hören Sie, Crinelli«, rief der Anwalt, offensichtlich von der ersten Überraschung gut erholt. »Das sind doch alles haltlose Behauptungen. So plump sollten Sie erst gar nicht versuchen, mit uns zu diskutieren …«


      Er hielt abermals inne, nachdem er feststellen musste, dass Crinelli nicht aufgehört hatte zu reden. Der Kommissar sah weiterhin stoisch in Richtung Aschenbecher.


      »Dann reden Sie wenigstens lauter, wir können Sie nicht verstehen«, versuchte Weitbrecht Crinellis Monolog zu stören.


      Aber auch diesen Gefallen tat Crinelli ihm nicht. Wie eine ferngesteuerte Maschine, deren einziger Auftrag darin bestand, einen Tatverdacht zu formulieren, spulte er seine Eröffnung ab.


      »… zu einer kriminellen Vereinigung«, sagte Crinelli gerade, als es Weitbrecht endlich gelang, sich wieder auf seinen Widersacher zu konzentrieren. »Beweise hierfür werden wir finden. Nach der Verhaftung wurden Ihr Privathaus und Ihr Klub durchsucht.«


      »Hören Sie, Crinelli …«


      »Hauptkommissar Crinelli, bitte.«


      »Herr Hauptkommissar, Sie machen einen großen Fehler. Das Geld meines Mandanten war für eine größere Liegenschaft in der Türkei bestimmt. Es ist beileibe kein Drogengeld, was wir natürlich beweisen können. Außerdem, was den Klub angeht, mein Mandant ist ein erstklassiger Steuerzahler. Der Klub gehört zu den besten und angesehensten der Stadt, alle Mitarbeiter sind tadellos beleumundet, und die Gäste, die dort verkehren, gehören zu den Spitzen der Gesellschaft. Nichts, was Sie dort finden werden oder gefunden haben, vermag ein schlechtes Licht auf Herrn Sokolow zu werfen – da sind wir uns absolut sicher. Seine Bücher sind in Ordnung, keine Drogen, keine Frauen, nichts, außer einigen Flaschen besten Champagners und einem legendären Ruf. Vielleicht stört es Sie, dass nicht jeder Zutritt zu diesem exklusiven Kreis erhält, aber das allein ist ja noch nicht justiziabel, habe ich recht?«


      Crinelli ließ Weitbrecht diese erste Verteidigungsrede ungehindert halten, ging aber nicht darauf ein. Es war nicht wichtig, wie sich die beiden verhielten, wichtig war nur, dass er selbst an seiner Dramaturgie festhielt. Ruhig fuhr er fort.


      »Die Auswertung der dabei sichergestellten Fundstücke steht noch aus. Die großen Mengen Bargeld, die wir im Safe Ihres Privathauses gefunden haben, werden Sie sicher erklären müssen. Das Koks aus Ihrem Nachttisch interessiert mich eigentlich nicht. Natürlich wurde auch das Bordell Ihres Bruders durchsucht. Dabei konnten weitere Drogen sichergestellt werden. Während der vergangenen Monate wurden Sie beide übrigens observiert. Sie können also getrost davon ausgehen, dass wir den Weg der Drogen kennen und auch wissen, wer sie übernimmt und schließlich auf die Straße bringt. Ihr Bruder ist übrigens gesprächiger als Sie, Sokolow, genauso wie Manuel Obruschnik, der bereits ausgepackt hat und für uns als Kronzeuge antreten wird.« Obruschnik war der Mann, der die Drogen von Sokolow übernahm, um sie auf den Markt zu bringen. Er stand schon lange ganz oben auf der Wunschliste der Drogenfahnder. »Ich bin sicher, dass auch Alexej in den nächsten Stunden zusammenbricht, bedenkt man, was ihm sonst noch alles angelastet wird – abgesehen von den Drogengeschäften, meine ich.«


      Crinelli blinzelte erstmals zu dem Russen hinüber. Sokolow wirkte ruhig und gelassen, ein Mensch, der sich seiner Sache völlig sicher schien. Hinter Weitbrechts unbeweglicher Fassade stellten sich allerdings erste Zweifel ein, das meinte Crinelli deutlich erkennen zu können. Wahrscheinlich fragte der Anwalt sich gerade, was sein ehemaliger Schulkamerad in der Hinterhand haben könnte, worauf das alles hinauslaufen mochte.


      »Mein Mandant hat nichts mit dem Drogengeschäft seines Bruders zu tun«, sagte Weitbrecht und tatsächlich war seine Stimme dabei weniger fest als zuvor.


      »Ich hörte schon, das Geld war für einen guten Zweck«, sagte Crinelli.


      »Herr Hauptkommissar, vielleicht gefällt es Ihnen ja nicht, dass es Menschen gibt, die sich eine große Immobilie im Ausland leisten können, aber dafür sollte das Geld nun einmal verwendet werden.«


      »Die Handys aller Angeklagten wurden sichergestellt. Bislang haben wir nur die Gespräche Ihres Mandanten und seines Bruders abgeglichen. Fest steht, dass die beiden miteinander telefoniert haben, während der eine auf einer Wiese stand und der andere seinen Schwanz in der Hand hielt. Was möchten Sie zuerst sehen, die Fotos oder die übersetzte und beglaubigte Abschrift des Gesprächs?«


      Ohne Weitbrechts Antwort abzuwarten, zog er einen Zettel aus der Tasche und schob ihn dem Anwalt über den Tisch.



      
        »Sergej?«


        »Ja, Brüderchen, ich bin’s. Wie geht es dir?«


        »Danke, sehr gut. Ich komme gerade von einem Spaziergang zurück. Die Nacht ist so wunderbar.«


        »Wie damals zu Hause, in unserem geliebten Russland, nicht wahr?«


        »Ja, eine tiefschwarze Nacht und die Luft ist so rein und klar, man fühlt sich irgendwie leicht und beschwingt.«


        Sergej lachte. »Hundert Kilo leichter, hat Mama immer gesagt, wenn wir die Stadt verließen und auf dem Land waren, erinnerst du dich?«


        »O ja, man fühlt sich gleich hundert Kilo leichter, ja, das hat sie immer gesagt, Gott hab sie selig. Und du, Sergej, was machst du gerade?«


        »Ich bin im Restaurant und versuche, mein Geschäft abzuschließen. Du weißt schon, das Haus am Meer. Was meinst du, soll ich es wirklich tun?«


        »Aber ja, Mama hätte es da gefallen. Zögere nicht länger, Brüderchen, dafür gibt es keinen Grund, du hast es dir verdient.«


        »Aber es ist viel Geld. Der Kerl bewegt sich einfach nicht mehr. 1,2 Millionen und keinen Cent weniger, sagt er immer. Diese verdammten Moslems.«


        »Aber das Haus ist jeden Euro wert.«


        »Na schön, Alexej, du hast sicher recht, dann geh ich jetzt wieder rein, erledige die Formalitäten, trinke meinen Wein aus und komme dann nach Hause. Wir sehen uns da. Sei umarmt.«

      



      »Lächerlich«, stieß der Anwalt verächtlich aus, nachdem er die Lektüre abgeschlossen hatte, und schob die Abschrift zu seinem Mandanten rüber. Sokolow warf nicht einmal einen Blick darauf.


      »Lächerlich ist allenfalls die verwendete Prosa. Im Zusammenhang mit den sichergestellten Drogen und dem Geld werden Sie keinen Richter finden, dem die Beweislast zu dürftig erscheint. Hundert Kilo Stoff, sehr rein, für 1,2 Millionen Euro, alles perfekt. Und vergessen Sie nicht, wir liefern auch noch die passenden Bilder zu dieser Unterhaltung. Ihr Mandant ist fertig, Weitbrecht, sagen Sie ihm das.«


      Crinelli stand ohne ein weiteres Wort auf und verließ den Raum. Kapitel eins war geschrieben.



      Die Strapazen der vergangenen Nacht und des bereits einige Stunden andauernden Verhörs von Sergejs Bruder Alexej waren den Beamten im Keller des Präsidiums deutlich anzusehen. Die abgestandene Luft und den Gestank nach kaltem Kaffee und Schweiß konnte nur ignorieren, wer es dauerhaft in dem winzigen Raum zwischen den Verhörzimmern aushalten musste. Die einzige Ablagefläche – ein hellbrauner, wackeliger Resopaltisch – quoll über von schmutzigen Kaffeebechern, leeren Brötchentüten und randvollen Aschenbechern. In beide Längswände waren Fenster eingelassen, die den Blick in die dahinterliegenden Verhörräume freigaben. Auf der Stirnseite standen die Bandmaschinen und ein kleines Mischpult, bereit, jeden Satz, der nebenan gesprochen wurde, aufzuzeichnen.


      Crinelli verzog angewidert das Gesicht, als er den Raum betrat. Lust auf eine Zigarette kam erst gar nicht auf. Er suchte lediglich nach einem sauberen Glas, schnappte sich, nachdem er keines fand, eine Wasserflasche, verkniff sich einen Kommentar zur Luftqualität und zog Peer Schmidt, den leitenden Kollegen vom Drogendezernat, hinter sich aus der Pumahöhle. Der ebenso unwirtliche Vorraum empfing sie mit dem zuckenden Licht einer sterbenden Neonröhre.


      Dass sein Verhör nicht nur den Angeklagten und dessen Rechtsbeistand verwirrt zurückgelassen hatte, sondern auch die Kollegen im Nebenzimmer nicht ahnten, worauf die Geschichte hinauslaufen sollte, war Crinelli schon klar, bevor er Schmidts Bittermiene sah.


      »Hören Sie, Crinelli. Die Situation ist für uns alle nicht ganz einfach. Ich sehe allerdings trotz allem Stress keinen Grund dafür, dass Sie Sokolow die Abschrift des Telefonats zeigen, bevor wir auch nur über deren Existenz unterrichtet wurden.«


      »Verzeihen Sie, Kollege. Sie haben vollkommen recht. Aber ich habe die Übersetzung erst unmittelbar vor dem Verhör erhalten und hatte eigentlich nicht die Absicht, sie zu benutzen. Aber so, wie das Gespräch dann verlief … Ich bitte nochmals um Verzeihung, hier haben Sie Ihre Kopie und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss mal pinkeln.«



      Das Gespräch zwischen Sergej Sokolow und Dr. Ralf Weitbrecht brach abrupt ab, als Crinelli den Raum zum zweiten Teil des Verhörs betrat. Er blieb weiterhin der einzige Beamte im Raum und er beabsichtigte, bei seiner bislang erfolgreichen Strategie zu bleiben, und das bedeutete, er würde den Russen auch im zweiten Teil der Show niemals direkt ansprechen. Wenn es denn sein musste, könnte er sich die Wirkung seiner Worte auf Sokolow später immer noch auf Band ansehen – die Deckenkamera war während des gesamten Verhörs ausschließlich auf das Gesicht des Russen gerichtet.


      Crinelli blieb minutenlang im Raum stehen und tat nichts weiter, als Weitbrecht zu fokussieren. Die Kunst dieser Konzentrationsübung lag darin, nicht an das bevorstehende Gespräch zu denken. Um das zu erreichen, beschäftigte man sich im Geiste mit völlig anderen Dingen. Zum Beispiel versuchte Crinelli, sich daran zu erinnern, wie Weitbrecht als Schüler ausgesehen hatte. Dabei fiel ihm wieder ein, wofür er und seine Klassenkameraden Weitbrecht, das Söhnchen aus gutem Hause, nicht alles verachtet hatten und wie sie bei jeder Gelegenheit über ihn hergezogen waren. Dass er sich nach dem Abitur ins gemachte Bett gelegt und die Kanzlei seines Vaters übernommen hatte, passte in das Bild, das sie von dem Jungen gehabt hatten. An all das erinnerte sich Crinelli, in seinen Augen aber stand nur kalte Entschlossenheit.


      »Hören Sie, Herr Kommissar …«, begann Weitbrecht schließlich und brach mitten im Satz ab, noch bevor er sich näher erklären konnte. Crinelli hatte im gleichen Moment, in dem der Anwalt zu sprechen anhob, die Hand gehoben und brachte ihn mit dieser brüsken Geste abermals zum Schweigen. Gleich zweimal mit derselben Taktik gepunktet – auch Weitbrecht blieb diese nonverbale Niederlage nicht verborgen. Er zog die Augenbrauen drohend hoch und machte Anstalten, sich von seinem Stuhl zu erheben. Mit drei Schritten überbrückte Crinelli die Distanz zwischen Tür und Tisch und legte dem Anwalt die Hand auf den Arm. »Behalten Sie Platz, Dr. Weitbrecht, bitte.«


      »Jetzt habe ich aber endgültig genug von Ihnen, Crinelli«, platzte es aus Weitbrecht heraus. »Wir sind doch hier nicht auf dem Spielplatz. Sollten Sie weiterhin versuchen, uns hier mit Ihren Psychospielchen zu unterhalten, erkläre ich diese Sitzung für beendet, haben Sie kapiert? Vielleicht versuchen Sie es mit Ihrer theatralischen Art mal bei den städtischen Bühnen, hier ist Ihr Verhalten definitiv fehl am Platz. Ich werde Ihnen jetzt mal sagen, wie wir die ganze Sache hier weiter angehen werden …«


      Während Weitbrecht sprach, ließ sich Crinelli langsam auf dem Stuhl nieder, steckte sich erneut umständlich eine Zigarette an, überhörte Weitbrechts Hinweis darauf, dass er und Sokolow Nichtraucher seien, und nahm schließlich eine ähnliche Pose ein wie der Russe die vergangenen Stunden über. Dabei sah er seiner Zigarette beim Verglühen zu und verzog seine Lippen zu einem selbstgefälligen Dauergrinsen. Tatsächlich hätte er hinterher nicht einmal sagen können, was Weitbrecht in seiner weit ausholenden Verteidigungsrede alles vom Stapel ließ, es interessierte ihn auch nur insofern, als sich der Anwalt dadurch selbst noch anfälliger für den Schock machte, den er ihm nun gleich versetzen würde.


      Als Crinelli die Zeit für gekommen hielt, drückte er den Zigarettenstummel in den Ascher und lehnte sich zurück. Wie in Zeitlupe zog er das Foto aus der Brusttasche seines Jacketts, das er am Abend zuvor unter Sokolows Privatsachen gefunden hatte, und ließ es wortlos auf den Tisch gleiten, genau zwischen die beiden Männer.


      Ralf Weitbrecht brach sein Plädoyer ab und sah zu Sokolow hinüber.


      »Ich nehme an, Sie möchten sich mit Ihrem Mandanten beraten.« Crinelli hatte den Satz nicht als Frage formuliert. Dementsprechend verließ er den Raum auch, ohne eine Antwort abzuwarten.


      Es lief deutlich besser für ihn, als er gehofft hatte, und wenn jetzt dort drinnen das geschah, was er glaubte, würde das folgende dritte Kapitel einen entscheidenden Durchbruch bringen.



      »Nun?«, fragte Crinelli, nachdem er wieder Platz genommen hatte.


      »Herr Crinelli, mein Mandant weiß beim besten Willen nicht, was es mit dem Foto auf sich hat. Er ist doch, wenn wir das recht sehen, angeklagt, bei der Geldübergabe eines Drogengeschäfts behilflich gewesen zu sein.«


      Crinelli antwortete nicht.


      »Sie wollen uns mit diesem Foto doch irgendetwas beweisen, nicht wahr?«, fuhr Weitbrecht fort.


      Crinelli gab keine Antwort.


      »Also gut, wir machen dazu eine Aussage. Bitte nehmen Sie es als Zeichen unseres guten Willens, an der Aufklärung dieses Missverständnisses mitzuwirken. Zunächst stelle ich fest, dass dieses Bild nichts mit dem meinem Mandanten zur Last gelegten Verbrechen zu tun hat. Es ist vielmehr so, dass genau dieses Foto veranschaulicht, welcher enormen Bedrohung Herr Sokolow selbst ausgesetzt ist.« Der Anwalt sah Crinelli durchdringend an, sicher, den Kommissar damit neugierig gemacht zu haben. Crinelli jedoch verharrte regungslos auf seinem Stuhl.


      »Mein Mandant wird bedroht«, versuchte es Weitbrecht nun schon etwas offensiver. »Er hat das Bild mit der Post erhalten. Neben der Fotografie enthielt der Umschlag noch ein anonymes Schreiben mit dem Hinweis, dass die auf dem Bild markierte Person eine tödliche Gefahr für meinen Mandanten darstelle. Herr Sokolow hat versucht, dieser Bedrohung nachzuspüren. Er kam zwar nicht weit, konnte aber Gott sei Dank auch keinerlei Gefahr für sich ausmachen, weshalb er damit auch nicht zur Polizei gegangen ist. … So, und nun denke ich, Herr Hauptkommissar, damit können wir wieder zu der eigentlichen Anschuldigung zurückkehren.«


      »Sie haben es ja plötzlich verdammt eilig. Ich hatte bisher nicht den Eindruck, dass Herr Sokolow gerne über die Drogen und das Geld sprechen wollte. Aber dass er unter den gegebenen Umständen die Flucht nach vorn antritt, verstehe ich natürlich sehr gut.«


      Crinelli hatte, während er noch sprach, bereits das nächste Bild auf den Tisch gelegt. Die Phantomzeichnung des Toten von der Rheinwiese.


      »Was soll das denn jetzt werden?« Für einen prozesserfahrenen Anwalt wie Weitbrecht klang die Stimme eine Spur zu erregt.


      »Der Tote auf diesem Bild«, Crinelli deutete mit dem Zeigefinger auf das Porträt, »und der markierte Mann auf Sokolows Foto sind ein und dieselbe Person.« Crinelli packte nun auch noch das von Yildaz bearbeitete Foto dazu. »Im Klartext: Der Mann, der angeblich gekommen ist, um Ihren Mandanten zu bedrohen, lag selbst tot in der Wiese. Der Mann – wie sagten Sie gerade so schön – dem Herr Sokolow nachgespürt hat? … Interessante Formulierung. Für mich bedeutet das lediglich, dass Herr Sokolow neben der Anklage wegen Drogenhandels und dem Vorwurf zur Bildung einer kriminellen Vereinigung auch noch des Mordes verdächtig ist.« Crinelli tippte erneut auf das Gesicht des Toten. »Er hat diesem Mann hier nicht nur nachgespürt, sondern ihn sogar ausfindig gemacht und dann dafür gesorgt, dass keinerlei Gefahr mehr von ihm ausgehen konnte. Danke, dass Sie sich so bereitwillig über Ihren Anwalt erklärt haben, Herr Sokolow.« Ruckartig riss er seinen Kopf herum und sah dem Russen zum ersten Mal im Verlauf dieses Verhörs direkt in die Augen. »Der Mann ist übrigens mit zwei verschiedenen Waffen erschossen worden, was unserer Meinung nach auch auf zwei Täter hindeutet.« Crinelli verstieß wissentlich gegen seine eigene Überzeugung. »Darüber werden wir uns anschließend auch noch mit Ihrem Bruder unterhalten müssen. Der ist ja ohnehin schon wegen Mordes dran. Wegen der Straßenschlacht am Ring … Der Typ hier muss Sie mächtig geärgert haben, hätten Sie ihn sonst derart zugerichtet? Ach ja, Sie kennen ihn ja bislang nur in diesem säuberlich wiederhergestellten Zustand, zumindest Sie, Herr Anwalt. Warten Sie …« Crinelli packte nun auch noch ein Originaltatortfoto auf die übrigen Bilder, auf dem das ganze Ausmaß der Verwüstung zu sehen war. »Musste der Kopfschuss denn wirklich sein?«


      Aus Sokolows Blick war die Selbstsicherheit verschwunden. Das Zucken seiner Gesichtsmuskeln verriet deutlich, dass es hinter seiner stoischen Fassade gerade mächtig arbeitete. Zum ersten Mal schien er sich überhaupt zu bewegen.


      »Crinelli«, seine Stimme war wenig mehr als ein Flüstern, und dennoch brachte sie den Anwalt dazu aufzuspringen.


      »Moment, Sergej«, rief er. »Sie sagen kein Wort, verstehen Sie mich, kein Wort. Herr Kommissar, so geht das nicht, was denken Sie sich überhaupt? Ich werde mich bei Ihren Vorgesetzten über …«


      »Setzen Sie sich und seien Sie still!« Sokolow hatte den Blick gehoben, seine Stimme war von einer schneidenden Kälte.


      Wie ein geohrfeigter Schuljunge schleppte sich Weitbrecht zurück zu seinem Stuhl – demütigender konnte der Auftritt eines Anwalts in der Gegenwart eines Polizisten nicht geraten.


      »Ich habe mit diesem Mord nicht das Geringste zu tun«, fuhr der Russe an Crinelli gewandt fort. »Es ist genau so, wie mein Anwalt es Ihnen gerade geschildert hat. Der Brief steckte eines Morgens in meinem Briefkasten. Ich weiß nicht, wer der Mann auf dem Foto ist, und ich weiß auch nicht, wer mir die Warnung geschickt hat. Ich habe wirklich keine Ahnung. Ich habe versucht, es herauszufinden, das stimmt, aber ohne Erfolg. Ob an der Warnung etwas dran ist, weiß ich nicht, aber seither verhalte ich mich vorsichtiger als gewöhnlich – mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich schwöre, ich habe mit diesem Mord nichts zu tun. Ich bin kein Mörder. Und erst recht könnte ich niemandem in den Kopf schießen.«


      »Dann haben Sie doch sicherlich den Brief noch irgendwo? Bei der Razzia wurde er jedenfalls nicht gefunden.« Anstelle einer Antwort schüttelte der Russe resigniert den Kopf. »Was denn? Weder Brief noch Namen?«, fragte Crinelli spöttisch und lachte dann schallend. »Wie klingt das in Ihren Ohren? Was, glauben Sie, wird der Staatsanwalt mit Ihnen machen, wenn Sie mit dieser Geschichte auflaufen? Ich sag Ihnen was, Sokolow, mit der Nummer kommen Sie nicht auf die große Bühne, dafür ist sie einfach zu schlecht. Sehen Sie sich das Bild an, los, nehmen Sie es in die Hand und sagen Sie mir, wer der Mann auf dem Foto ist, der Mann, den Sie umgebracht haben? Und wer war noch auf dem Bild zu sehen, ich meine, bevor Sie den Rand abgerissen haben?« Crinellis Stimme wurde immer leiser. »Soll ich Ihnen sagen, warum Sie das getan haben, Sokolow? Weil Sie selbst der Mann sind, der dort zu sehen war. Es gab also Zeiten, da haben Sie mit den Männern auf diesem Foto zusammengearbeitet, stimmt’s? Also, wer sind die Typen? Ihre Namen – reden Sie, Mann. Wenn mir Ihre Geschichte nicht gefällt, verfaulen Sie hinter Gittern.«


      Wieder sprang Weitbrecht auf. »Ich muss auf eine Unterbrechung bestehen. Ich möchte von meinem Recht Gebrauch machen, allein mit meinem Mandanten zu sprechen. Ihre Anschuldigungen sind unhaltbar, Herr Hauptkommissar. Außerdem wurden uns die Anklagepunkte vorenthalten. Ich verlange, dass Sie geltendes Recht respektieren.«


      Crinelli sah fragend zu Sokolow hinüber. Auf der anderen Seite des Tischs war er der Boss. Seine Ruhe und Gelassenheit waren dahin. Langsam bewegte er den Kopf – er nickte zustimmend.


      »Einverstanden«, sagte Crinelli. »Ich warte also draußen, meine Herren. Dies hier wird allerdings die letzte Unterbrechung sein. Deshalb sollten Sie sich etwas sehr, sehr Entgegenkommendes einfallen lassen, sonst habe ich Sie nämlich wegen Mordes dran, Sergej – ich darf Sie doch Sergej nennen?«



      Dr. Ralf Weitbrecht erwartete ihn schon an der Eingangstür, während Sokolow zusammengesunken und aschfahl auf seinem Stuhl hockte. Erst jetzt bemerkte Crinelli die dunklen Ringe unter seinen Augen, als wäre der Schlafmangel vorher nicht sichtbar gewesen. Weitbrecht schnappte nach Crinellis Arm und zog ihn dicht an sich heran.


      »Wir möchten Ihnen einen Deal anbieten, Herr Kommissar«, flüsterte er Crinelli ins Ohr.



      ::



      Sie saßen im kleinen Konferenzraum zusammen, die Drogenfahnder, Bohlen, Hammerschmidt, Yildaz von der Fahndung und Hannelore Wächter, die Böker vertrat, solange er unabkömmlich war.


      Der Deal, den Weitbrecht anbot, verfolgte ein einziges Ziel: Sokolow aus der Schusslinie zu nehmen. Allen Beteiligten war klar, dass ein Indizienprozess allein auf Grundlage der Beweise, die Crinelli vorgelegt hatte, nicht wirklich zu führen sein würde, auch nicht mit dem Zusatz, dass Sokolow »der Bedrohung nachgespürt« habe. Trotzdem spielte den Beamten diese unvorsichtige Aussage in die Karten. Irgendetwas an der Fotografie verunsicherte Sokolow, was genau, darüber würden die kommenden Ermittlungen Aufschluss geben. Dass er so schnell einen Deal angeboten hatte, lag sicher auch daran, dass er befürchtete, durch ein zu intensives Nachforschen in dieser Angelegenheit würde etwas ans Tageslicht kommen, was ihn zusätzlich belasten würde. Ohnehin war Sokolows Chance, unbeschadet aus der Sache herauszukommen, gleich null. Dass er mit dem Toten vom Rhein in Verbindung gebracht wurde, hatte ihn nur früher einknicken lassen, als es der eigentliche Plan vorsah. Wie auch immer, der Deal sah folgendermaßen aus: Sollte die Anklage gegen ihn selbst fallen gelassen werden, wäre Sergej eventuell bereit, Alexej ans Messer zu liefern, zu bezeugen, dass sein Bruder der Kopf des Drogenrings war. Die beiden Brüder hatten ganz offensichtlich für den Fall der Fälle einen fertigen Plan in der Tasche und der sah eine eindeutige Zuordnung von Gut und Böse zwischen ihnen vor. Auch das passte zu Crinellis Theorie.


      Was das Heroin anging oder die nächtliche Schießerei, hielt sich Weitbrecht noch zurück. Wahrscheinlich ging er nicht davon aus, dass Crinelli gleich das erste Angebot annehmen würde, dennoch war er schon recht weit gegangen. Um sich zögerlicher zu zeigen, wogen die erhobenen Vorwürfe wohl auch zu schwer.


      Eine kleine Gefälligkeit hatten sie allerdings noch obendrauf gepackt. Sergej sei überdies bereit – so sein Anwalt –, weitere Namen auszuplaudern. Interessante Namen, wie Weitbrecht mit abgesenkter Stimme betonte, und natürlich stichhaltige Beweise dazu, nicht etwa bloße Vermutungen. Namen und Begebenheiten, die Sokolow auf Wunsch jederzeit vor Gericht beeiden würde. Das hieße aber bei Weitem nicht, dass Sergej in die – wie der Anwalt es nannte – »Geschäfte seines Bruders« verstrickt sei. Einzig auf Alexejs Drängen hin, dessen Bordell die besseren Zeiten längst hinter sich habe, hätte sich der ältere Bruder dazu durchgerungen, in diesem einen Fall dem Jüngeren aus der Patsche zu helfen. Dabei habe er zwangsläufig einen Einblick in die Drogenszene bekommen und kenne seither auch einige der Hintermänner. Er missbillige natürlich Alexejs Tun im Speziellen und überhaupt jedwede kriminelle Tätigkeit aus tiefstem Herzen. Einzig der Liebe zu seinem Bruder, seinem letzten lebenden Familienmitglied, sei es zuzuschreiben, dass er, Sergej, sich zu einer zugegebenermaßen kriminellen Handlung habe hinreißen lassen. Im Grunde genommen sei er, Sergej, also bei der ganzen Sache wenig mehr als ein eingeweihter Laufbursche gewesen.


      Zur Folklore verkam Sokolows Mär vom hilfsbereiten, aber ahnungslosen Bruder vollends, als er, trotz seiner vorgeblichen Unkenntnis, schon einmal andeutete, welch exquisites Insiderwissen er im Falle eines Deals bereit sei, vor den Beamten auszubreiten.


      Weitbrecht gab sich erst gar nicht die Mühe, dieses offensichtliche Manöver zu verschleiern. Die Geschichte hatte einzig die Funktion, das Wesen des angestrebten Deals darzustellen. Die Geldübergabe würde ihm eine Haftstrafe einbringen, wenn sich die Richter allerdings auf den Deal einließen, würde er die auf einer Gesäßhälfte abrutschen.



      Crinelli unterbrach seinen Vortrag, als er bemerkte, dass Peer Schmidt sich das Lachen kaum noch verkneifen konnte.


      »Was ist an alldem so lustig, Kollege Schmidt?«, fragte er und ließ keinen Zweifel daran, dass ihn die Unterbrechung ärgerte.


      »Entschuldigen Sie, Crinelli, aber das ist doch wirklich absurd. Alexej hat sich den ganzen Tag über mit Händen und Füßen gegen die erhobenen Vorwürfe gewehrt, völlig egal, wie erdrückend unsere Beweise gegen ihn auch waren.«


      »Ja, und?«


      »Und dann bricht sein Bruder nebenan das Schweigen, um uns diesen beschissenen Deal vorzuschlagen, und keine zehn Minuten später singt Alexej wie ein Vögelchen. Das ist doch lächerlich. Zum Kotzen ist das. Wenn Sie mich fragen, wir sollten diesen Drecksäcken nicht einen Millimeter entgegenkommen.«


      »Wie kann Alexej von der Wendung erfahren haben?«


      »Wie wohl? Über seinen Anwalt natürlich. Laumer ist Juniorpartner bei Weitbrecht. Eine Kanzlei – eine Strategie. Wir können zwar die Angeklagten voneinander fernhalten, aber nicht deren Anwälte. Die ganze Kiste war genau so vorher abgesprochen. Mehr als ein Augenaufschlag ist doch nicht nötig, wenn alles nach einem festgelegten Plan abläuft. Und wir hocken wie die Deppen in unserem Kabuff und müssen uns von diesen Typen vorführen lassen. Also, wenn das nicht zum Totlachen ist, dann weiß ich es nicht.«


      »Mich bringt das nicht zum Lachen, Herr Schmidt«, sagte Crinelli. »Und wenn ich mich hier so umsehe, auch sonst niemanden in diesem Raum. Halten Sie mich für naiv?« Crinelli machte eine Pause. »Natürlich versuchen die Russen, ihre Haut zu retten, aber das muss ja nicht klappen. Es liegt doch wohl an uns, ob wir uns tatsächlich einlullen lassen oder ob es uns vielmehr gelingt, sie einzuseifen. Und da bin ich nach wie vor guter Hoffnung. … Die Beweise, die wir in den letzten Monaten gegen die Sokolows zusammengetragen haben, werden die beiden in den Knast bringen, daran besteht nicht der geringste Zweifel. Deshalb lässt mich auch das ganze Gewäsch der Anwälte völlig kalt. Was wollen wir eigentlich mehr, als dass unsere Angeklagten bereits am Ende des ersten Verhörtages mit einem Deal um die Ecke kommen? Besser kann es doch gar nicht laufen. Und warum können wir sie nicht ihre Geschichte erzählen lassen und so ganz nebenbei die Beweise gegen die Italiener mitnehmen? Ich verstehe Sie nicht, Schmidt. Das ist schließlich Ihr Ressort.« Er wartete fünf Sekunden, bevor er fortfuhr. »Ich meine, kannten Sie oder einer Ihrer Männer die Anschuldigungen gegen die Italiener in dieser Klarheit?«


      »Kommen Sie, Crinelli.« Schmidt war aufgebracht und versuchte doch, gelangweilt zu erscheinen. »Dass die Muller-Brüder in das Drogengeschäft verwickelt sind, also zur ’Ndrangheta gehören, das wissen wir schon eine halbe Ewigkeit.«


      »Umso schlimmer, dass sie dann immer noch frei rumlaufen.«


      »Quatsch. Wir erwischen halt meistens nur die Kleinen. Davon rede ich doch die ganze Zeit. Wir kriegen die, die nichts anzubieten haben. Der Rest, die großen Bosse, vertreiben sich weiterhin ungefährdet ihre Zeit auf dem Golfplatz. Und hier läuft es ganz genauso. Alexej ist ein übler Bursche, aber Sie waren es doch, Crinelli, der uns die ganze Zeit über damit genervt hat, dass Sergej der Boss ist. Dass wir ihn haben müssen? Dass er für die Morde verantwortlich ist und für die vielen toten Fixer? Und jetzt machen wir mit diesem Arschloch einen Deal. Scheiße, sage ich, scheiße ist das.«


      Es war nicht so, dass Crinelli Schmidt nicht verstanden hätte. Der Mann hatte in fast allem, was er sagte, recht. Und trotzdem nutzte es nichts, einfach nur aufgebracht zu sein. Mit einer solchen Portion Wut im Bauch konnte man gegen einen Täter wie Sokolow nicht punkten. Persönlich konnte man die Sache immer noch nehmen, wenn die Anklage drohte, den Bach runterzugehen, aber davon waren sie doch im Augenblick meilenweit entfernt. Schmidt befand sich in einer für einen leitenden Beamten sehr unbefriedigenden Lage und er war verbittert, was seinen Blick noch zusätzlich trübte. Crinelli durfte dem Kollegen seine Haltung nicht durchgehen lassen, wollte er nicht riskieren, die Moral der ganzen Truppe zu gefährden. Andererseits durfte er ihn aber auch nicht vor allen anderen zurechtweisen. Deshalb überging er Schmidts Auslassungen und kam zu dem Thema, das ihn ohnehin weitaus mehr interessierte.


      »Apropos Golf spielen«, sagte er. »Womit machen die Mullers eigentlich ihr Geld? Offiziell, meine ich?«


      »Backwaren. Ihnen gehört eine Ladenkette mit bundesweit über achtzig Filialen – italienische Backwaren. Darüber hinaus halten sie Anteile an diversen Im- und Exportfirmen. Größtenteils Lebensmittel aus Süditalien. Wein, Olivenöl, Würste, Nudeln et cetera, aber auch Marmortransporter aus Norditalien gehören zur Flotte. Alles ist also bestens getarnt, und dass es Tarnung ist, daran besteht nicht der geringste Zweifel. Wir schauen uns die Sache schon eine ganze Weile an … Ach, was soll’s«, er winkte ab, »ich will nicht schon wieder anfangen. Ich würde allerdings gerne noch mal auf die Russen zu sprechen kommen: Wie gehen wir jetzt weiter vor? Ich vermute mal, Sie wollen den Deal akzeptieren, oder?«


      »Nein«, antwortete Crinelli scharf. »Ich werde zwar die Staatsanwaltschaft der guten Ordnung halber über das Angebot informieren, aber es ist doch alles sehr durchschaubar. Der kleine Bruder opfert sich für den großen, der große gibt der Konkurrenz noch einen mit – nein, das alles reicht mir nicht. Sergej Sokolow ist der Kopf hinter all dem, und ich denke nicht daran, ihn so einfach davonkommen zu lassen. Wir sollten die Jungs jetzt erst mal ein wenig zappeln lassen, sie weich kochen.«


      »Weich kochen, wofür? Denken Sie, er hat tatsächlich etwas mit dem Mord am Rhein zu tun?«


      »Schon möglich. Jedenfalls belasten ihn die Indizien, und zwar so sehr, dass der Anwalt gleich nach Bekanntwerden der Vorwürfe einen Deal anbietet, und das ist ja wohl ein eindeutiger Fingerzeig. Wir werden dem Mordverdacht zunächst mal in aller Ruhe nachgehen. Zum Festhalten reichen unsere Indizien allemal, von den Drogen mal ganz abgesehen. Wir machen mit den Verhören weiter, zuerst mit Alexej und dann mit den übrigen Gesellen. Da können wir noch mehr rausholen. Und wenn tatsächlich keiner mehr den Mund aufmacht, ordnen wir unsere Indizien und stricken daraus einen Prozess.« Crinelli lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Lasst uns erst einmal abwarten und sehen, was die Gegenseite als Nächstes macht. Ich hab’s nicht eilig. In jedem Fall, Kollegen, werden Mord- und Drogendezernat noch für eine Weile zusammenarbeiten müssen. Und nur, damit es mal gesagt ist: Mich interessieren der Mord vom Rheinufer und die Typen auf dem Bild und alles, was damit zusammenhängt. Außerdem die Schießerei vom Ring. Die Drogengeschichte ist und bleibt euer Bier, was auch immer Böker sagt. Ist damit alles klar?«


      Er blickte sich in der Runde um. Schmidt schaute ihn ausdruckslos an, die restlichen Kollegen nickten eifrig.
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      Den ganzen Morgen über beschäftigte sich Crinelli mit genau den Dingen, die dafür verantwortlich waren, dass er das Leben eines Kriminalgruppenleiters als so wenig erstrebenswert empfand. Er sichtete Akten, bewertete das Vorgehen von Kollegen, telefonierte sich die Finger für Genehmigungen wund, ersuchte um Gutachten, empfing Rechtsanwälte, die sich bei ihm über Beamte beklagen wollten, die seiner Ansicht nach ihren Job einwandfrei erledigt hatten, brachte ein Telefoninterview hinter sich, um das ihn die überlastete Pressestelle gebeten hatte und in dem er zum Selbstmord eines vorübergehend Inhaftierten Stellung bezog. Nebenher leerte er ein komplettes Päckchen Zigaretten. Irgendwann, so dachte er beim Anblick des überquellenden Aschenbechers, irgendwann musste er sich auch seiner Sucht stellen.


      René Bökers Eintreten befreite Crinelli fürs Erste von weiteren Überlegungen.


      »Mensch, Crinelli, hier stinkt es ja wie in einer Studentenkneipe, machen Sie doch wenigstens mal ein Fenster auf. Ist ja nicht zum Aushalten.«


      »Wann waren Sie denn zum letzten Mal in einer Studentenkneipe?«


      »Sie werden es nicht glauben, gestern Abend. Ich war mit meiner Tochter im Kino und anschließend in der Kölschkneipe.«


      »Kölschkneipe«, rief Crinelli und lachte amüsiert. »Sie?«


      »Jawohl, ich. Hätten Sie nicht gedacht, was?«


      »Und was hat Ihre Frau dazu gesagt?« Crinelli wusste, dass es nicht so sehr Böker selbst war, sondern dessen Frau, die gereizt auf jedweden schlechten Geruch reagierte.


      »Ui jui jui«, rief Böker aus und fuchtelte dabei mit den Händen in der Luft herum, »da sprechen Sie einen wunden Punkt an. Gisela versteht dabei wirklich keinen Spaß. Vor allem, wo unsere Tochter doch selbst …« Er errötete wie ein Kind, das man beim Naschen überrascht hatte. »Oh, jetzt habe ich mich wohl verraten. Aber das bleibt doch unser kleines Geheimnis? Na, Sie werden schon nicht … nicht wahr?«


      Anstelle einer Antwort grinste Crinelli über das ganze Gesicht.


      »Womit kann ich Ihnen denn helfen, Chef? Sie sind ja wohl nicht gekommen, um mit mir über Kölschkneipen zu philosophieren.«


      Böker ließ sich auf dem Besucherstuhl nieder und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie beabsichtigen, gegen die Muller-Brüder vorzugehen.«


      Crinelli sah Böker teilnahmslos an. Er wusste, dass man ihn sehr leicht aus der Fassung bringen konnte, indem man überhaupt nicht reagierte. Genau die Auseinandersetzung hatte ihm heute Vormittag noch gefehlt. Bislang hatten ihn nur seine Pflichten und Externe genervt, jetzt kam auch noch ein Vertreter der eigenen Zunft dazu. Wann kam Kleinert endlich zurück?


      »Ich glaube, Crinelli, ich habe Sie etwas gefragt.«


      »Ich glaube, Sie haben eine Feststellung getroffen. Auf die dazugehörige Frage warte ich noch«, antwortete Crinelli patzig und kramte in der Schreibtischschublade nach einem frischen Päckchen Nil.


      »Na schön, ich kann auch anders. Sie werden bei der Ermittlung rund um diese Drogensache keinen Schritt mehr unternehmen, ohne mich vorher darüber informiert zu haben. Das ist kein Wunsch, Crinelli …«


      »Herr Böker …«


      »Unterbrechen Sie mich nicht. Das ist eine Anordnung. Ich habe nicht die geringste Lust, dass mir wegen Ihrer Eskapaden die Politik aufs Dach steigt, und wenn erst mal die Presse Wind davon kriegt … Ich bin dieses dilettantische Geschacher endgültig leid. Erst kommt mir Schmidt damit und nun auch noch Sie, Crinelli. Wir haben nichts gegen die Herren in der Hand außer einer vagen Vermutung. Die Mullers sind nicht irgendwer, verstehen Sie?«


      »Wer sind sie denn wirklich? Und wieso heißen sie überhaupt Muller, wenn sie doch Italiener und außerdem Mitglieder der ’Ndrangheta sind? Muller, ist das so ’ne Art kalabresischer Dialekt?«


      »Wollen Sie mit mir spielen, Crinelli?«


      »Entschuldigen Sie, bitte. Sie wissen aber schon von den Drogengeschäften der beiden Brüder?«


      »Ich bin hier der Chef. Das haben Sie wohl schon vergessen.«


      »Aber nein. Nicht doch. Irgendwer sollte den sauberen Herren aber mal ein paar Fragen stellen. Sie persönlich müssen doch nichts davon wissen, wenn Sie einen gesellschaftlichen Skandal fürchten. Wie wär’s, wenn ich das auf meine Kappe nehme? Good cop, bad cop, Sie verstehen?«


      »Nein, Sie werden nichts dergleichen tun. Ich brauche derzeit keine Schlagzeilen, Crinelli. Natürlich ist auch mir zu Ohren gekommen, dass die Mullers etwas mit dem Drogengeschäft zu tun haben könnten. Könnten, sage ich ganz bewusst, Beweise haben wir schließlich keine. Und solange es die nicht gibt, werden Sie auch nichts in dieser Richtung unternehmen. Außerdem – ganz nebenbei – das ist auch nicht Ihre Baustelle, noch sind Sie bei der Mordkommission. Wenn Sie trotzdem wissen wollen, wie man so was anfängt, Crinelli, dann hören Sie mal zu: Sollte sich irgendwann herausstellen, dass die Brüder tatsächlich Dreck am Stecken haben, dann streut man einen solchen Verdacht erst ganz vorsichtig und wartet in Ruhe ab, was die Presse daraus macht. Danach kann man immer noch tätig werden. Aber für so eine Sache haben Sie entschieden zu wenig Fingerspitzengefühl. Gegen Männer mit einem derartigen Einfluss wie die Mullers wird nicht, ich wiederhole, wird nicht ohne handfeste Beweise vorgegangen. Haben Sie die?«


      »Nein.«


      »Na bitte, dann wäre das wohl geklärt.« Böker erhob sich.


      »Chef, darf ich Ihnen noch etwas mit auf den Weg geben?« Crinelli war ebenfalls aufgestanden.


      »Was denn jetzt noch?«, fragte Böker gereizt.


      »Ich hatte eigentlich gar nicht vor, etwas gegen die Mullers zu unternehmen. Ich weiß auch nicht, wer Ihnen so einen Scheiß erzählt. Die Kollegin Wächter halte ich für zu intelligent, und die anderen, die bei der Besprechung anwesend waren, haben eigentlich auch keinen Grund, direkt zu Ihnen zu rennen. Ich bin im Augenblick viel zu beschäftigt, um mich für diese Dealerbande zu interessieren. Und, wie Sie ja völlig richtig bemerkt haben, Herr Dr. Böker, ich arbeite nicht für das Drogendezernat – obwohl man das derzeit durchaus glauben könnte. Solange die Mullers also keinen umlegen, interessieren sie mich einen Dreck. Und das bedeutet, dass Sie ganz ruhig schlafen können, Chef. Es steht kein Ärger ins Haus.«


      Böker hatte Crinelli die ganze Zeit über wie ein Alien angestarrt. Er öffnete den Mund, um sich Luft zu machen, brachte aber kein Wort heraus. Wütend drehte er sich auf dem Absatz um und verließ grußlos das Zimmer.



      Was er zu Böker gesagt hatte, entsprach voll und ganz der Wahrheit. Es waren nicht die Mullers, die Crinelli interessierten, dafür war er gedanklich viel zu sehr mit dem Gruppenbild beschäftigt und mit dem Toten vom Rhein. Weymann sollte die Leiche inzwischen obduziert haben und Bohlen auch mal langsam mit Informationen zu den verwendeten Waffen rüberkommen.


      Crinelli rauchte eine Zigarette, ging ein paar Schritte im Zimmer auf und ab und wollte gerade zum Telefonhörer greifen, als es an der Tür klopfte. Bohlen hatte Neuigkeiten, das konnte Crinelli von seinem Gesicht ablesen.


      »Setz dich, Eddy, der Stuhl ist noch warm. Ich wollte dich gerade anrufen. Was gibt es?«


      »Böker. Du scheinst ihn wieder mal auf hundertachtzig gebracht zu haben. Er ist mit knallrotem Kopf an mir vorbeigerannt, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.«


      »Nimm’s nicht persönlich.« Crinelli lachte. »Der beruhigt sich schon wieder. Es war nichts Ernstes. Also?«


      »Du hattest wieder mal recht mit deiner Vermutung.«


      »Mit welcher jetzt genau?«


      »Der Computer hat zwei weitere Morde ausgespuckt. Beide nach demselben Muster wie unserer hier.«


      Crinelli richtete sich in seinem Stuhl auf. Vergessen war Böker und mit ihm auch der unerfreuliche Vormittag.


      »Erzähl schon«, forderte er Bohlen erregt auf.


      »Hier, sieh selbst.« Bohlen legte die beiden Schnellhefter vor Crinelli auf den Schreibtisch. »Zwei Fälle, bei denen ein 10-mm-Projektil und zusätzlich noch eine .38er-Kugel verwendet wurden. Bauchschuss und anschließender Kopfschuss. Einmal aus der Distanz, dann aus der Nähe … Was grinst du so?«


      »Eine Methode!«, stieß Crinelli aus. »Hab ich’s nicht die ganze Zeit gesagt? Eine Masche, unser Täter hat ein Erkennungszeichen, eine Signatur. … Sehr interessant.«


      »Du scheinst dich ja richtig zu freuen.«


      »Warum auch nicht? Endlich mal ein interessanter Fall, nicht so ein Allerweltskram wie das hier.« Er ließ seine Hand auf den Aktenstapel krachen, der sich vor ihm auf dem Schreibtisch türmte.


      »Damit ist aber auch die Mordanklage gegen den Russen futsch«, sagte Bohlen.


      »Überhaupt nicht. Erstens kann Sokolow doch auch woanders Morde nach der gleichen Methode verübt haben. Zweitens können wir ihn auch wegen Anstiftung zum Mord drankriegen und drittens müssen wir ihm unsere Ermittlungsergebnisse ja nicht gleich auf die Nase binden.«


      »Willst du Sergej nun festnageln oder nicht? So langsam verstehe ich überhaupt nichts mehr. Ist dir das plötzlich alles egal oder was?«


      »Egal ist mir gar nichts, Edgar, und natürlich will ich Sergej festnageln, und das werden wir auch. Aber glaubst du etwa daran, dass der Russe den Typen auf der Wiese getötet hat? Ich jedenfalls nicht. Sokolow weiß einiges, was für uns von großer Bedeutung ist, aber er war nicht der Mörder, nicht von diesem Typen am Rhein. Mich interessiert im Augenblick nur noch das Bild. Ich will wissen, wer unser Toter und wer die Typen sind und wer auf dem Teil zu sehen ist, der abgerissen wurde. Der Fall hier, Eddy, der geht viel weiter. Weiß der Teufel, wo uns unsere Ermittlungen am Ende noch hinführen, aber eines wird mir immer klarer: Wir stehen erst ganz am Anfang. Lass die anderen ruhig glauben, wir hätten den ganzen Fall schon im Sack, ich weiß, dass es nicht so ist.«



      Crinelli konnte an nahezu jedem Platz der Welt nachdenken. Und dennoch gab es Orte, an die es ihn immer wieder zog, wenn er seinen Kopf klar kriegen wollte. Dazu gehörten die kleine italienische Bar in seinem Viertel, wo er den ersten Espresso des Tages zu sich nahm, und Paulchen Langers China-Imbiss, wo er, ohne auch nur ein Wort sagen zu müssen, noch bis spät in die Nacht im Küchendampf sitzen und thailändisches Bier in sich reinschütten konnte. Und dann war da noch Arne Weymann, der Gerichtsmediziner. In die kühlen Räume im Keller des Polizeipräsidiums würde sich freiwillig niemand zum Nachdenken zurückziehen. Hier unten war man dem Tod viel zu nahe. Es gab keine Fenster, die Böden waren mit Linoleum ausgelegt und die in die Wände eingelassenen Kühlschränke zeugten zu eindeutig von der Bestimmung dieses Ortes. Grelles Deckenlicht verstärkte die frostige Atmosphäre. Einzig Weymanns großer Schreibtisch deutete auf menschliches Leben hin. Die meisten von Crinellis Kollegen waren froh, wenn sie von hier aus mit dem Aufzug schnell wieder zurück ans Tageslicht gelangten.


      Crinelli aber kam gerne hierher – und zwar zum Reden. Arne Weymann war mehr als bloß ein Mediziner und er hatte rein gar nichts mit den zynischen Burschen zu tun, die man so häufig unter seinen Kollegen antraf. Weymann war an seinen Leichen interessiert, weit über deren Todesart hinaus. Er stellte Fragen nach deren Leben, ebenso wie nach den Beweggründen der Täter. Für Crinelli war Weymann einfach der ideale Gesprächspartner. Wenn er einen Fall vor dem Doktor ausbreitete, gelangte er immer wieder selbst zu neuen Erkenntnissen.



      Der Gerichtsmediziner sah auf, als Crinelli den Raum betrat. Mechanisch schob er seine randlose Brille mit dem Daumen auf die Stirn. Die Schreibtischlampe verlieh seinem schlohweißen Haar noch mehr Volumen, als es ohnehin schon hatte. Zur Begrüßung lächelte er und hob die amerikanische Fachzeitschrift an, die vor ihm auf dem dunklen Holzschreibtisch gelegen hatte, sodass Crinelli den Titel lesen konnte. Ein dickes Wörterbuch lag ebenfalls aufgeschlagen auf dem Tisch. Crinelli erinnerte sich, dass der Doktor häufiger schon über die Tücken des Fachenglisch geklagt hatte.


      »Ah, Crinelli, kommen Sie, setzen Sie sich. Ich stehe gerade im Begriff, den Anblick lebender Menschen zu vergessen. Danke, dass Sie mich davor bewahren wollen.«


      »Nicht viel los im Moment, oder?«


      »Doch, doch. Über mangelnde Arbeit kann ich mich nicht beklagen. Aber Sie wissen ja, wie es hier unten zugeht. Meine Klientel ist notorisch schweigsam und Ihre Kollegen telefonieren lieber mit mir oder schicken mir Mails, als dass sie sich persönlich hierher bemühen. Was verschafft mir die Ehre?«


      »Der Mann mit dem Loch im Schädel.«


      »Bohlens Fall, ja, ja.« Der Doktor zeigte eine Reihe strahlend weißer Zähne.


      »Nicht mehr«, erklärte Crinelli knapp, »nicht mehr, seitdem wir wissen, dass die Drogengeschichte mit diesem Toten zusammenhängt.«


      »Ja, ich hörte davon. Nehmen Sie doch Platz, trinken Sie einen mit mir und …«


      »… erzählen Sie mir etwas mehr über den Fall?«, vervollständigte Crinelli den Satz.


      Weymann zuckte die Achseln, als wollte er sagen: Wenn Sie nichts Besseres zu tun haben, bitte schön.


      »Wir wissen noch nicht allzu viel, Doktor, oder vielleicht auch schon wieder viel zu viel. Wie man’s nimmt. Über die Drogengeschichte sind Sie ja bestens informiert. Die Kiste ist eigentlich klar, noch ein bisschen Verhörkram für die Kollegen, dann ist der Fall abgeschlossen. Mir geht es aber vor allem um dieses Bild, das wir bei Sokolow gefunden haben.« Crinelli zog die Fotografie aus seiner Innentasche und legte sie vor Weymann auf das Cover des amerikanischen Magazins. »Der Mann im Kreis ist unsere Leiche, der mit dem Loch im Kopp. Wie also kommt der Russe an einen Schnappschuss unseres Toten? Er selbst behauptet, man habe ihm das Bild zugeschickt, zusammen mit einer Warnung vor genau diesem Mann.«


      »Glauben Sie ihm das?«


      »Ja.«


      »Und das wissen auch alle?«


      »Nein.«


      »Dachte ich’s mir doch. Einen Carlos I.?« Weymann hielt für gute Freunde und zusammenbrechende Angehörige stets eine Flasche des spanischen Brandys bereit.


      Crinelli nickte und deutete mit Daumen und Zeigefinger an, wie hoch er sein Glas gefüllt wünschte. Weymann goss den Brandy in zwei Kognakschwenker und stellte sie zwischen sich und den Kommissar.


      »Wollen wir rauchen?«


      »Und ob.«


      Sie verließen zusammen mit ihren Drinks den Kellerraum. Auf dem Flur stand eine einsame Bank, daneben ein großer Standaschenbecher. In den Obduktionsräumen war das Rauchen untersagt, was für Weymann kein großes Problem darstellte. Als Genussraucher bediente er sich nur in besonderen Momenten aus einem allerdings stets gut gefüllten Zigarrenfundus.


      Crinelli lehnte die kubanische Montecristo ab und blieb für dieses Mal bei seiner bevorzugten Zigarettenmarke. Weymann hielt ein Streichholz an die Zigarre und paffte ein paarmal mit einem schmatzenden Geräusch, bevor er sich zurücklehnte und den Rauch genüsslich gegen die Decke blies. Er war bereit für die Fortsetzung.


      »Sie haben natürlich genau die richtige Frage gestellt«, begann Crinelli, nachdem er an seinem Brandy genippt hatte. »Selbstverständlich könnte der Russe auch der Mörder sein. Sokolow hat eine Menge auf dem Kerbholz, wahrscheinlich ist sogar Mord dabei, aber dieser hier zählt nicht dazu. Nennen Sie es ein Gefühl, aber ich glaube nicht, dass er diesen Burschen umgebracht hat. Es gibt eine Beziehung zwischen beiden Männern, und Sokolow scheint verhindern zu wollen, dass darüber etwas bekannt wird, aber das war’s auch schon.«


      »Und dennoch hat er mit dem Fall zu tun – der Tote vom Rhein?«


      »Exakt. Bloß wissen wir noch nicht, worum es bei der ganzen Chose tatsächlich geht. Wir haben ja noch nicht mal den Namen der Leiche.«


      »Aber ihr wisst, dass er einem unserer Kommissare täuschend ähnlich sieht.« Weymann schmunzelte.


      »Lachen Sie nur. Das Unwichtigste macht mal wieder am schnellsten die Runde – typisch. … Kennen Sie das Gefühl, Doktor, wenn man irgendwo hineingerät und sofort spürt, dass man weder Anfang noch Ende der Geschichte kennt und ganz einfach mittendrin im Schlamassel gelandet ist? Wissen Sie übrigens, dass zwei weitere Tote aufgetaucht sind, die nach dem gleichen Prinzip ermordet wurden?«


      »Hier bei uns?« Weymann verschluckte sich fast am Rauch.


      »Nein, zum Glück nicht. Ich denke, das wäre mir dann doch aufgefallen. Der erste Mord wurde vor drei Wochen in Berlin begangen. Ein pensionierter Lehrer hat die Leiche entdeckt, als er spätabends noch mal mit seinem Hund rausging. Der Tote lag im Gebüsch, direkt neben einem Kinderspielplatz. Anders als unsere Leiche trug er noch Papiere bei sich. Ein Italiener. Toni Rivera, geboren in Brescia. Die Berliner haben sich mit den zuständigen Kollegen in Italien in Verbindung gesetzt. Leider ist dieser Rivera aber bereits seit über acht Jahren tot. Die sind also genauso schlau wie vorher. Aber wie der Mord verübt wurde, exakt wie bei uns. Ein Schuss aus weiter Entfernung mit einem großen Kaliber und danach der aufgesetzte Schuss direkt ins Gesicht, mit der zweiten Waffe. Zufall ausgeschlossen.«


      »Eine Masche. Tatsächlich, Jerry, Sie hatten recht.«


      »Ja genau. Das steht für mich fest. Ich habe nur keine Ahnung, was die Masche soll.«


      »Sie sprachen von zwei Toten?«


      »Ja. Die zweite Leiche wurde vor einer Woche im Tessin gefunden. Die Schweizer Kollegen haben sehr schnell auf unsere Anfrage reagiert, scheinen aber ansonsten nicht allzu intensiv an dem Fall zu arbeiten. Das Opfer soll laut Papieren Vincenzo Maldini heißen und nicht in der Nähe des Tatorts wohnhaft gewesen sein. Man ermittle noch, stand da. Ob Maldini sein richtiger Name ist, müssen wir nach den Ereignissen in Berlin bezweifeln, aber das spielt im Moment auch keine Rolle. Für mich ist interessant, dass unser Täter innerhalb von nur drei Wochen drei Menschen mit immer der gleichen Methode getötet hat. Dafür kommt Sokolow nicht infrage. Der wurde zu diesem Zeitpunkt längst rund um die Uhr bewacht.«


      »Er könnte natürlich der Auftraggeber gewesen sein.«


      »Richtig. Das könnte er. Und dieser Umstand spielt uns in die Karten. Nur deshalb hat er nämlich keine Chance, bis zum Prozess gegen Kaution wieder auf freien Fuß zu kommen.«


      »Verstehe schon. Eine gute Strategie, zumindest für den Moment.«


      Crinelli strahlte den Doktor an. Hätte er doch mehr solcher Kollegen.


      »Sie glauben also auch«, fuhr Weymann fort, »dass der Typ auf dem Foto eine Bedrohung für Sokolow ist – ich meine, war? Ein Killer der anderen Seite oder so was?«


      »Gut möglich. Schließlich stammt mein Tipp zu Sokolow von den Italienern, auch wenn Anja, also meine Ziehmutter, ein Geheimnis daraus macht, wer ihr Informant ist. Für mich steht eindeutig fest, dass die Burschen ihren Gegner kannten und auf ihre Weise versucht haben, sich der Konkurrenz zu entledigen. Ist doch naheliegend.«


      »Naheliegend? Ich weiß nicht. Aber möglich ist es. Sie setzen also erst einmal auf die Karte Bandenkrieg, oder wie heißt das bei der Mafia? Vendetta. Und das ist ja auch gut vorstellbar, jedenfalls wenn man innerhalb des Systems denkt.«


      »Ich verstehe, glaube ich, nicht ganz, was Sie mir sagen wollen?«


      »So, wie Sie es schildern, passt alles zusammen, aber es bleibt doch eine große Ungenauigkeit. Wer hat dem Russen das Bild geschickt und warum wollte ihn jemand warnen?«


      »Es könnten seine eigenen Leute gewesen sein. Wie früher, im kalten Krieg. Spionage und Gegenspionage. Die Italiener beobachten die Russen und umgekehrt.«


      »Möglich, aber nicht wahrscheinlich.«


      »Sagt wer?«


      »Sagt mir mein Gefühl.«


      »Gefühle sind meine Domäne, schon vergessen?«


      Die Männer lachten und prosteten sich zu. Eine Weile hing nur der Rauch der jeweiligen Tabakwaren zwischen ihnen. Dann brach Crinelli das nachdenkliche Schweigen.


      »Irgendetwas sagt mir, dass Sie recht haben. Da draußen existiert tatsächlich ein Mensch, der ein Interesse daran hat, Sokolows Leben zu verlängern. Wer ist der Typ und warum liegt ihm so sehr daran?«


      »Das dürfte die Kernfrage bei dem momentanen Stand der Ermittlung sein. Vielleicht ist der Fall sogar gelöst, wenn Sie darauf eine Antwort wissen.«


      »Gut möglich, ja. Da bleibt aber immer noch der Mörder des mutmaßlichen Mörders. Der Mann mit der Riesenwumme. Wer ist er? Und warum hat er drei Menschen umgebracht?«


      »Sind wir sicher, dass es bei dreien bleibt?«


      »Nein, sicher können wir nicht sein. Wir wissen nicht einmal, ob er aus eigenem Antrieb tötet oder ein gedungener Mörder ist. Wenn der Russe ihn beauftragt hätte – nur mal als Gedankenspiel –, dann müssten die beiden anderen Toten, also der in Berlin und der im Tessin, ja ebenfalls zur Mafia gehört haben, zur italienischen, und müssten Sokolow ebenfalls gefährlich geworden sein. … Scheiße, nein – das führt zu weit. Kalter Krieg hin, kalter Krieg her. Die spionieren sich nicht aus, das sind eher Schlächter als Strategen. Wenn’s dem einen zu bunt wird, ballert er los – Auge um Auge, Zahn um Zahn.«


      »Also ist noch eine dritte Kraft im Spiel.«


      »Doktor«, rief Crinelli erstaunt. Er dachte einen Augenblick nach, dann nickte er. »Eine dritte Kraft? Das gefällt mir«, fuhr er fort. »Muss ich mal drüber nachdenken. Bisher haben wir drei Morde, die Muller-Brüder auf der einen und die Sokolows auf der anderen Seite, wir haben tote Fixer, eine Geldübergabe in einem Luxusrestaurant, ein Foto, das die Brücke zwischen zwei scheinbar unterschiedlichen Fällen schlägt, einen eingeschnappten Schmidt und einen aufgebrachten Böker, wir haben, kurzum, mehr einzelne Schnipsel, als für zwei Verbrechen gut ist. Und in Wirklichkeit fehlen uns die entscheidenden Informationen.«


      »Darf ich Sie mal was ganz anderes fragen, Jerry? Kommt mir gerade so in den Sinn.«


      Crinelli sah gespannt zu Weymann hinüber. »Nur zu«, forderte er ihn auf.


      »Sie sind trotz der Schwere dieses Falls erstaunlich locker, ganz anders als sonst, meine ich.«


      »Und was ist die Frage?« Crinellis Augenbrauen stellten sich auf – Gefahr im Verzug.


      »Nicht sauer werden, bitte, es reizt mich nur schon die ganze Zeit. Wissen Sie, alle hier glauben doch irgendwie, dass es einen Zusammenhang zwischen Ihrer Verbissenheit im Job und Ihrem – sagen wir – schwierigen Privatleben gibt.«


      »Was soll das jetzt wieder? Sind jetzt alle hier unter die Hobbypsychologen gegangen? Was stimmt nicht mit meiner Laune?« Er stand auf und sah auf den Doktor hinunter.


      »Nichts, nichts. Nun setzen Sie sich schon wieder, Jerry. Es war doch nicht als Vorwurf gemeint. Ist doch super, dass Ihr Privatleben wieder in Ordnung gekommen ist. Ganz ehrlich. Aber, wenn ich auch weiter ehrlich sein darf, ich habe mich selbst schon manches Mal gefragt, ob es diesen Zusammenhang gibt, zwischen einer hohen inneren Anspannung und einem übersteigerten Drang, das Übel der Welt zu bekämpfen. Ich war mir nicht sicher. Darum ist es umso schöner zu sehen, dass Sie sich genauso in einen Fall verbeißen können, wenn Ihr Privatleben rund läuft. Das sollte eigentlich ein Kompliment werden …«


      »Doktor, jetzt enttäuschen Sie mich. So einfach soll die menschliche Psyche gestrickt sein? Ich habe auch schon vor meiner persönlichen Krise ganz erfolgreich ermittelt, das scheinen Sie vergessen zu haben. Ich will Ihnen mal was sagen: Dieser Fall reizt mich sehr. Er ist tricky, ohne dass wir es gleich wieder mit einem Psychopathen zu tun haben. Verstehen Sie, was ich meine?«


      »Ich glaube schon. Mehr so ein Schachspiel als das echte Leben.«


      »Nein, echte Detektivarbeit, ohne dass die Sache einem persönlich an die Wäsche geht. Keine getöteten oder missbrauchten Kinder, keine Bedrohung fürs eigene Leben, keine Obdachlosen, die einem selbstherrlichen Geisteskranken hinterherlaufen, niemand, um den man sich Sorgen machen muss.«


      »Hoppla«, rief Weymann. »Gefährliches Terrain, mein lieber Crinelli. Sie befinden sich auf dünnem Eis, Vorsicht!«


      »Wieso?«


      »Sie wollten damit doch wohl sagen, dass es sich bei allen in den Fall verstrickten Personen um Kriminelle handelt, oder? Die Inhaftierten und die Toten vermutlich auch. Der Mörder. Einfach alle. Und wenn dabei einer umkommt, ist es nicht so schlimm. Deshalb können Sie ganz unbeteiligt ermitteln, weil das Schlimmste, was geschehen kann, ja nur ein weiterer Mord an einem weiteren Verbrecher ist. Diese Denkweise ist moralisch nicht in Ordnung.«


      Crinelli schwieg, während der Doktor die Gläser nachfüllen ging. Natürlich hatte sich sein Gemüt aufgehellt, seit Maria zurück war. Die Trennung war immerhin sehr belastend gewesen. Natürlich ging er jetzt wieder lockerer an die Dinge heran. Aber hatte sich deshalb gleich sein ganzes Wesen verändert? Eindeutig: Nein! Er machte diesen Job, weil ihn die Arbeit wie keine andere herausforderte. Manche Menschen beschäftigten sich mit Gedächtnistraining, er trainierte seine grauen Zellen Tag für Tag, indem er versuchte, die Handlungen fremder Menschen zu verstehen und ihre nächsten Schritte vorauszuahnen. Nichts verschaffte ihm mehr Genugtuung, als einen komplizierten Vorgang zu durchschauen. Und nichts stimulierte ihn mehr als das Gefühl, mitten hinein in ein intelligentes Verbrechen geraten zu sein. Und das war im vorliegenden Fall eindeutig so.


      Was allerdings den anderen Vorwurf anging, so hatte der Doktor vermutlich recht, und das war dann wirklich nicht in Ordnung.


      »Danke«, sagte er deshalb, nachdem Weymann mit einem weiteren Carlos I. auf seinen Platz zurückgekehrt war.


      »Schon okay«, sagte Weymann. »Was mir gerade eingefallen ist, gibt es eigentlich schon die Auswertung von der Ballistik?«


      »Das habe ich mich auch schon gefragt. Wahrscheinlich liegen die Unterlagen noch bei Bohlen. Apropos, was ist eigentlich mit den Leichen von der Ringschießerei? Den beiden Italienern? Wissen wir, womit die erschossen wurden?«


      »Die meinte ich eigentlich gerade.«


      »Ich lauf gleich mal rüber. Sie wissen, dass wir Zeugen haben, die Alexejs Männer als die Schützen identifiziert haben?«


      »Nein, das wusste ich nicht. Sie wissen ja, wie weit Ihre Büros von meinem dunklen Keller entfernt liegen. Und außerdem denken alle: was geht’s den Gerichtsmediziner an?«


      »Aber wir beide denken doch ganzheitlich, nicht wahr?«


      »Sie schon, aber um Sie herum herrscht finsteres Mittelalter.«


      »Dann halten Sie sich mal schön an mich, Doktor. Die beiden Typen wurden bei einer Gegenüberstellung mit unseren Zeugen eindeutig als die Männer identifiziert, die bei der Ringschießerei die tödlichen Schüsse abgefeuert haben. Und sie hatten Waffen dabei, als wir sie festgenommen haben. Die sind auch schon im Labor, aber es sollte mich wundern, wenn es sich dabei um die Tatwaffen handelt.«


      »Pistolen?«


      »Ja – das heißt, ich glaube, dass es Pistolen waren. Wenn Sie mich so fragen …«


      »Dann können Sie es vergessen. Die beiden sind mit einem Gewehr erschossen worden. Das war kein zufälliger Schusswechsel, sondern gezielter Mord. Denen wurde aufgelauert und dann: Peng.«


      »Sie meinen, das ganze Geballer auf der Straße war nur Ablenkung?«


      »Nicht so schnell. Ich bin nur der Doktor, schon vergessen?«


      »Aber Doktor der ganzheitlichen Medizin.«


      Weymann lachte. »Als ganzheitlicher Mediziner würde ich meine Erfahrung zurate ziehen und Ihnen zustimmen.«


      »Was heißt, dass die Aussagen unserer Zeugen einen Dreck wert sind.« Weymanns Antwort bestand aus einem Schulterzucken. »Verdammter Mist! Die Nummer hier wird immer undurchsichtiger.«


      »Aber das liegt Ihnen doch.«



      Es tat gut, nach einem langen Tag im Büro endlich ins Freie zu treten. Crinelli blieb noch einen Augenblick vor dem Gebäude stehen und atmete die frische, kalte Winterluft tief ein, bevor er sein Fahrrad aufschloss. Er hätte die Südbrücke für seinen Heimweg nehmen können, fuhr aber stattdessen lieber durch die belebte Einkaufsstraße und nahm die Deutzer Brücke, um dann nach einem Kilometer rheinaufwärts in Höhe des Hafenamtes in die Südstadt einzubiegen.


      Die ersten Meter fuhr er im kleinen Gang. Seine Muskeln brauchten einige Umdrehungen, um richtig warm zu werden. Erst dann schaltete er hoch und trat die größere Übersetzung mit der gleichmäßigen Präzision eines Schweizer Uhrwerks. Eine rote Ampel unterbrach den Fluss seiner Bewegungen. Für gewöhnlich vergaß er den Polizisten in sich, sobald sein Hintern den Fahrradsattel auch nur berührte. Wenn aber, wie heute Abend, gleich zwei behandschuhte Zeigefinger vorverurteilend auf ihn deuteten, dann stoppte er seine Fahrt und übte sich in der Tugend, die ihm am schwersten fiel: Geduld.


      Wahrscheinlich hatten die alleinerziehende Mutter mit dem lustigen Woll-Dreizack auf dem Kopf und ihr Sohn schon darauf gewettet, dass der Onkel, der da ohne Licht angebraust kam, auch vor einer roten Ampel nicht haltmachen würde. Crinelli betätigte die Bremsen und kam direkt neben der schmallippigen Dame zum Stehen.


      »Guten Abend«, grüßte er höflich und schlug, an den Jungen gewandt, vor: »Wer zuerst drüben ist, einverstanden?«


      »Ein Euro«, antwortete der höchstens Siebenjährige entzückt, bevor die mahnende Stimme seiner Mutter die Hoffnung auf einen lukrativen Wettkampf noch im Keim erstickte.


      Die nächste Gemeinheit suchte sich bereits ihren Weg über Crinellis Zunge in Richtung Innenlippe, als er in seinem Rücken eine ihm wohlbekannte Stimme vernahm.


      »Guten Abend, Kollege.«


      Crinelli drehte sich von der Kleinfamilie weg und blickte direkt auf die geröteten Wangen von Max Schindel, dem Ballistiker. Der kleine, schmale Mann hatte die Hosenbeine hochgekrempelt und trug einen Fahrradhelm.


      »Kollege Schindel, auch schon Feierabend?« Crinelli verspürte wenig Lust auf ein Gespräch unter Kollegen.


      »Gott sei Dank«, stieß Schindel nach Atem ringend aus. Er wirkte sehr aufgekratzt.


      »Oha, das hört sich aber nach Ärger an.«


      »Ich habe mich tierisch über Safranski aufgeregt, und jetzt soll er seinen Scheiß halt alleine machen, dieser arrogante Hund.«


      »Was ist denn passiert?«, fragte Crinelli, ohne dass er sich im Geringsten für die Auseinandersetzung der beiden Ballistiker interessiert hätte.


      »Es geht um deinen Fall, den Toten vom Rhein, also um das große Ding mit dem Russen – diese Rauschgiftsache.«


      »Was hast du damit zu schaffen?«, fragte Crinelli, ohne auf die Vermischung der beiden Fälle einzugehen.


      »Hast du die beiden ballistischen Gutachten nicht gelesen? Über die Hansaring-Morde und das über diesen Italiener? Sie liegen auf deinem Schreibtisch, schon seit gestern.«


      »Doch, habe ich.« Er verschwieg, dass er die Unterlagen erst nach seiner Unterhaltung mit Weymann bei Bohlen gesucht hatte, nur um kurz darauf festzustellen, dass eine Kopie der Papiere tatsächlich auch auf seinem Schreibtisch gelegen hatte. Er musste sie am Morgen übersehen haben.


      »Und? Ist dir nichts aufgefallen?« Schindel sah ihn irgendwie beleidigt an.


      Die Unterlagen hatten Crinelli kein Stück weitergebracht. Ein 10-mm-Kaliber, mit dem man Elefanten töten konnte, und eine .38er-Kugel. Und dann noch der Abgleich mit den sichergestellten Pistolen aus Alexejs und Sergejs Beständen und natürlich denen ihrer Männer. Aus keiner der Waffen stammten die Schüsse. Nicht die, die den Mann am Rhein getötet haben, und auch nicht die, mit denen die Jungs bei der Schießerei auf dem Ring weggeputzt wurden.


      »Fehlanzeige auf der ganzen Linie. Großer Sport!«, fasste er deshalb zusammen.


      »Aber das ist es doch gerade.« Schindels Augen blitzten Crinelli aus der Dunkelheit heraus an. »Ich hab Safranski dreimal gebeten, mich den Bericht schreiben zu lassen, aber er hat mir nicht einmal richtig zugehört, dieses arrogante Arschloch.«


      »Junge, du bist ja richtig erregt. Wo musst du hin?« Schindel sah Crinelli fragend an. »Wo du wohnst oder wo du jetzt hinfährst, will ich wissen. Ich habe keine Lust, hier festzufrieren.«


      »Aber ich muss dich dringend sprechen.« Er flehte regelrecht, angehört zu werden.


      »Ist ja in Ordnung. Also, ich fahre Richtung Zentrum und dann runter in die Südstadt. Wenn wir langsam fahren, hast du zehn Minuten, um mir alles zu erzählen, was dir auf dem Herzen liegt. Kann’s losgehen?«


      Crinellis Stimme war die aufsteigende Ungeduld nicht anzumerken. Dafür verriet Schindels Gesichtsausdruck, dass er nicht das bekam, was er gewollt hatte. Andererseits war es für ihn schon ein großes Glück, Crinelli auf der Straße getroffen zu haben. Auf dem Präsidium hätte er die Hierarchie einhalten müssen und danach hätte er Crinelli niemals direkt ansprechen dürfen. Zehn Minuten waren also besser als nichts. Schindel ratterte los wie ein Maschinengewehr.


      »Zunächst mal musst du wissen, dass ich ein Hobby habe.«


      Crinelli bereute auf der Stelle, sich dem jüngeren Kollegen gegenüber so großzügig gezeigt zu haben. Er schwieg stoisch, fuhr aber unbewusst schneller.


      »Ich beschäftige mich mit alten Waffen, genau genommen, mit seltenen alten Waffen. Den Tick habe ich von meinem Vater, und der wiederum hat es von seinem Großvater. Man könnte also sagen, Waffen sind bei uns eine Art Familientradition. Wenn du meine Sammlung sehen würdest, wüsstest du, wovon ich rede.« Schindel geriet ins Schwärmen. »Wir besitzen Stücke, um die uns jedes Museum beneidet. Es geht gar nicht um den materiellen Wert der Sammlung, versteh mich bitte richtig, sie ist einfach einzigartig. Außerdem, und das ist eine Besonderheit, befassen wir uns nicht mit einem abgeschlossenen Gebiet, sondern sammeln chronologisch. Unsere ersten Stücke stammen aus dem amerikanischen Bürgerkrieg …«


      »Vorsicht!«, rief Crinelli, doch da war es schon zu spät.


      Der Hund schlug an und Schindel schlug lang aufs Pflaster. Direkt vor dem hell erleuchteten Eingang einer italienischen Bäckerei lag der Beamte nur Millimeter von einem Hundehaufen entfernt im Dreck. Crinelli bremste und sprang vom Rad. Mit einer Aggression, die man dem schmächtigen Schindel gar nicht zugetraut hätte, baute er sich vor dem verschreckten älteren Herrn mit sorgfältig getrimmtem Oberlippenbart auf und brüllte ihn an, was ihm denn einfiele, seinen Drecksköter mitten auf den Fahrradweg scheißen zu lassen. Bevor die Situation eskalierte, legte Crinelli dem Kollegen beruhigend die Hand auf den Arm und schob ihn sanft in Richtung Bordstein.


      »Der Haufen lag da schon«, flüsterte er ihm dabei ins Ohr und brachte so sein Gesicht zwischen den entrüsteten Herrn und Max Schindel. »Komm runter, Schindel, es ist ja nichts passiert. Los, lass uns weiterfahren, ich bin schon sehr auf die Fortsetzung deiner atemberaubenden Geschichte gespannt.«


      Schindel stieß wilde Flüche und Verwünschungen aus und brabbelte selbst noch, während er sein Fahrrad aufhob, verärgert vor sich hin. Er klemmte sich das Vorderrad zwischen die Beine und richtete den Lenker am Reifen aus. Dann befestigte er seine Sporttasche wieder unter den Ziehgurten und nickte Crinelli, zum Zeichen, dass er nun wieder abfahrbereit sei, mürrisch zu.


      Die nächsten Minuten zockelten sie wortlos nebeneinander her. Erst am Beginn der Steigung vor der Deutzer Brücke hatte sich Schindel so weit abgeregt, dass er wieder sprechen konnte.


      »Jedenfalls«, nahm er den Faden exakt da wieder auf, wo die Hundeattacke seinen Redefluss unterbrochen hatte, »habe ich Ahnung von seltenen Waffen, ganz im Gegensatz zu diesem Depp, meinem Vorgesetzten. Ich meine, der schreibt einfach in den Bericht 10 mm. Ihr da oben lest das und sagt, 10 mm und fertig.«


      »Was sollten wir deiner Meinung nach sonst sagen? 30 mm? Oder 10 mm – boah, wie groß? So etwas?«


      »Ihr habt doch keine Ahnung. 10-mm-Munition wurde nur sehr begrenzt eingesetzt. Die Spusi hat das Projektil in der Wiese gefunden, was an sich schon einem Wunder gleichkommt.«


      »Hallo, red doch mal der Reihe nach.«


      »Also gut, jetzt mal von vorn: Der Guru … ach, das sagt dir ja auch nichts, oder?«


      »Wenn du mich verarschen willst, Kollege, hänge ich dich ab, und du kannst die Geschichte dem nächsten Hund erzählen.«


      »Der Guru, das ist Colonel Jeff Cooper, und der hat in den Achtziger Jahren eine Patrone im Kaliber 10 mm Auto entwickelt, randlos mit Ausziehrille und einem Flachkopf. Dieser Cooper war seit Langem der Meinung, dass der bis dahin häufig verwendete Kaliberklassiker .45 ACP hinsichtlich seiner Mannstoppwirkung nicht das Optimum darstellte, was man der von ihm entwickelten neuen 10-mm-Munition nun wirklich nicht mehr vorwerfen konnte. Das gute Stück bringt es auf eine Anfangsgeschwindigkeit von 360 Meter pro Sekunde und entwickelt damit eine Energie von fast 850 Joule. Verdammt, Crinelli, das stoppt einen Ochsen.«


      »Schön, 10 mm ist also der Hammer. Der Kollege auf den Rheinwiesen ist ja auch daran gestorben. Super Story, Schindel, aber jetzt mal Butter bei die Fische. Was hat das alles mit unserem Täter zu tun?«


      Crinelli schwankte während Schindels Ausführungen beständig zwischen Staunen und Langeweile. Zum Abhauen war die Geschichte aber letztlich doch zu gut.


      »Ich kenne die Waffe. Also, nicht die Tatwaffe selbst, aber ich bin zu beinahe hundert Prozent sicher zu wissen, welche Pistole unser Mann verwendet hat. Ein absolut ungewöhnliches Stück. Trotzdem, erst noch mal kurz zurück. Kurze Zeit nach der Entwicklung dieser Munition brachte die Firma Colt ihre Delta Elite heraus, mit der die Munition verschossen werden konnte. Aber eine weitere Entwicklung war entscheidender dafür, dass die Waffe gebaut wurde, mit der unser Täter operiert. Das FBI interessierte sich plötzlich für das Kaliber und plante sogar, einen entsprechenden Revolver als neue Dienstwaffe einzuführen. Daraufhin begann im spanischen Teil des Baskenlandes die Firma Echeverria-STAR, eine Waffe zu bauen, mit der diese Munition abgeschossen werden konnte, und man hatte auch gute Chancen, die amerikanische Polizei damit auszurüsten, was den angeschlagenen Waffenbauer gerettet hätte. Die Waffe heißt STAR-Megastar und wurde zwischen 1990 und 1995 gebaut. Eine spanische Waffe also und ein echtes Sammlerstück dazu.«


      »Also stammt die Tatwaffe vom FBI?« Schindels Story hatte Crinelli endgültig gepackt.


      »Nein, nein«, antwortete Schindel atemlos. »Die haben das Teil niemals angeschafft. Von der Megastar wurden gerade mal 987 Stück gebaut.«


      »Ich verstehe. Nehmen wir mal für einen Augenblick an, du hättest recht mit deiner Vermutung, was bedeutet das für meine Ermittlung? 987 Stück sind immer noch eine ganze Menge.«


      »Falsche Frage, Herr Kommissar. Die richtige lautet: Was ist das für ein Typ, der heute noch seine Hits mit einer STAR ausführt?« Jetzt war Schindel in seinem Element.


      »Einverstanden. Und wie lautet die Antwort darauf?«


      »Ein Pro.«


      »Ich vermute, du meinst einen Profikiller, einen Auftragsmörder?«


      »Genau.«


      Crinelli stoppte sein Rad. Sie standen am Ende der Brücke direkt vor dem Eingang des Maritim.


      »Vielleicht eine etwas zu gewagte These, von einer seltenen Waffe direkt auf einen Auftragsmörder zu schließen«, sagte Crinelli, dachte aber, dass Schindel allein über die Kugel und die Waffe zu einer ähnlichen Auffassung gelangt war wie er selbst. Das wiederum interessierte ihn ausreichend, um Schindel alle Zeit zu geben, die er für seine Erklärung brauchte.


      »Pass auf. Die Pistole wurde wieder vom Markt genommen. Warum? Weil selbst erfahrene Polizisten sie nicht beherrschten. Die Beamten haben sich reihenweise beschwert, besonders die weiblichen Polizisten. So ein Teil wiegt fast 1500 Gramm und der Rückschlag ist viel zu stark, um damit genau zielen zu können. Und mit der Waffe verschwand auch die 10-mm-Munition wieder von der Bildfläche, respektive, sie wurde durch die .40er S&W, eine Art 10-mm-Light, ersetzt, aber das ist eine andere Geschichte. Es gab nur ganz wenige, sehr starke Männer, die mit diesem Prügel anständig umgehen konnten. Diejenigen, die das konnten, die wollten allerdings keine andere mehr haben. Ein Gelegenheitsmörder hat keine solche Waffe. Das ist ausgeschlossen, Jerry, dafür verwette ich meine Medaillen.« Schindel war Leichtathlet. »Nein, nein, unser Mann wird immer bei dieser Waffe bleiben, aber er mordet nicht so oft, auch wenn du, wie ich gehört habe, noch auf zwei ähnliche Morde gestoßen bist.«


      »Und woher willst du das nun wieder wissen?«


      »Zwei Gründe: Wenn er seit dem Kauf ausschließlich diese Waffe verwendet, wäre sie heute wahrscheinlich nicht mehr einsatzfähig. Waffen mit 10-mm-Projektilen verschleißen zu schnell, das Problem konnte seinerzeit nicht gelöst werden. Und der zweite Grund besteht darin, dass auch die verwendete Munition alt ist. Ich konnte sie eindeutig identifizieren. Man kann den Stempel der Firma Echeverria unter dem Mikroskop noch erkennen, das heißt, wenn man überhaupt schon mal davon gehört hat …« Schindel setzte eine kurze Pause. »Ich würde sagen, der Täter hat die Patronen zusammen mit der Pistole gekauft und verfügt inzwischen nicht mehr über allzu viele davon. Man kann doch wohl vermuten, dass er einiges von der Munition in den letzten fünfzehn Jahren verballert hat, oder?«


      »Du meinst, deswegen setzt er den zweiten Schuss mit einer .38er? Riskante Theorie.«


      »Ja, das ist riskant. Ehrlich gesagt, kann ich das auch nicht mit absoluter Sicherheit sagen, aber so könnte es sein. Und natürlich ist es auch eine Masche.«


      »Hoho! Du hast mit Weymann gesprochen, stimmt’s?«


      Schindel lächelte. »Was soll ich tun, wenn mir mein Vorgesetzter nicht zuhört?«


      Jetzt grinste auch Crinelli. »Würd ich auch so machen. Trotzdem bleibt es eine riskante Theorie, aber alles andere, was du da sagst, ist verdammt gescheit, mein lieber Freund, sehr gute Arbeit. Eins noch: Kann man daraus nun ableiten, woher unser Mann stammt, ich meine, wer ihm seine Ausbildung verpasst hat?«


      »Schwer zu sagen. Er könnte vom Militär kommen, da lernt man schwere Waffen zu bedienen, oder er gehörte zu der Gruppe beim FBI, die die Waffe getestet hat. Er könnte aber auch Spanier sein, einer der Männer zum Beispiel, die an der Konstruktion der Waffe mitgearbeitet haben, alles möglich. Übrigens könnte er auch aus der israelischen Armee stammen, die verwenden bis auf den heutigen Tag eine von den Maßen und dem Gewicht her ähnliche Waffe – die Desert Eagle.«


      »Hör auf, Schindel, das war verdammt gute Arbeit, aber jetzt brummt mir der Schädel vor lauter Waffenkram. Und außerdem könnte am Ende doch wieder Sokolow der Killer gewesen sein. Wer sagt uns denn, dass er nicht an dieser Waffe ausgebildet worden ist, so ein Prügel würde genau zu seiner Vorstellung von Männlichkeit passen, übrigens auch zu seiner Wohnung. Also warum nicht Sokolow?«


      »Ich sagte doch, der Kerl ist ein Pro.«


      »Und was soll mir das sagen?«


      »Dass der Killer kein Russe sein kann.«



      Crinelli begrüßte Langer mit einem kräftigen Schlag auf den Oberarm und fischte sich ein Singha-Bier aus dem Kühlschrank. Langer wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Er hatte drei Woks gleichzeitig unter Feuer, dazu noch den allgegenwärtigen Reis, einige Frühlingsrollen in der Fritteuse und ein Haufen dreckiges Geschirr, das in die Spülmaschine einsortiert werden musste. Es war kurz nach acht, Crinelli war früher dran als gewöhnlich. Langer zeigte auf die fleckige Kühltruhe in der hinteren Ecke des Raums.


      »Da drin steht noch ’ne Portion Sauerbraten mit frischen Kartoffelklößen. Schieb dir den Teller in die Mikrowelle. Ich hab gerade gar keine Zeit für dich.«


      Crinelli tat wie geheißen und setzte sich mit dem dampfenden Teller an einen kleinen, wackeligen Holztisch zwischen Herd und Durchreiche. Dort machte er sich über das Essen her.



      Paul Langer war ein Exknacki, der im Gefängnis seine Leidenschaft fürs Kochen entdeckt hatte. Dass es für den schmächtigen Mann mit den zahlreichen Tattoos auf den Armen nach seiner Entlassung doch nur zum Koch in einem chinesischen Schnellimbiss gereicht hatte, war eine Tragödie, denn eigentlich sah sich Langer ausschließlich der traditionellen deutschen Küche verpflichtet. Aber so war sein Leben nun einmal: Vorne wurde original chinesische Küche versprochen, und nichts deutete daraufhin, dass das Essen von einem Deutschen zubereitet wurde, der von original chinesischen Küche nicht die leiseste Ahnung hatte. Ladenlokal und Küche trennte mehr als nur die Durchreiche, zwischen den Chinesen und ihrem Koch herrschte eine Art Dauerfehde. Sie misstrauten Langer und der hasste die Reisaugen, wie er sie nannte, weil sie ihn von morgens bis abends schikanierten. Crinelli war der leise Beobachter dieser Szenen. Er saß trotzdem gern bei Langer, trank kaltes Bier und hatte Zeit, in aller Ruhe seine Kladde nachzutragen. Ab und zu unterhielten sie sich sogar, meistens aber schwiegen sie gemeinsam.



      Er kann kein Russe sein, hatte Schindel mit Inbrunst behauptet. Begründet hatte er seine Behauptung mit einigen durchaus klugen Ansätzen. Der Mörder sei ein Traditionalist, ein Sammler und Waffennarr. Traditionalisten fand man zuhauf bei den chinesischen Triaden, bei der japanischen Yakuza und natürlich bei der Mafia, den Italienern. Ein Auftragsmörder der Mafia war – nach deren Gesetzen – ein ehrenwerter Mann, kein Abschaum. Ganz anders bei den Russen. Die russische Mafia war jung, jeder tötete, wenn er danach gefragt wurde. Die Russen standen in dem Ruf, sehr schnell und sehr brutal vorzugehen. Gedungene Mörder gab es dort höchst selten.


      Dieser Schindel war wirklich viel zu gut für das, was er machte. Ähnlich wie Langer, auch wenn die beiden ansonsten Welten voneinander trennten. Was hatte der Kerl noch gesagt, als sie sich verabschiedeten? »Der Mann ist ein Künstler, kein normaler Mörder.« Wenn das stimmte, dann müssten sich noch mehr Morde dieser Art finden lassen, der Künstler würde nicht aus dem Nichts erschienen sein. Und der Weg dieser seltenen Waffe? Könnte man ihn zurückverfolgen? Doch die wirklich große Frage, die über allem schwebte, war die nach dem Auftraggeber und dessen Motiven. Hier endete die Linie und alles Nachdenken drehte sich im Kreis.


      Nachdem Crinelli alle wesentlichen Fakten in sein Buch eingetragen hatte, schrieb er darunter noch den Namen des Polizeibeamten, der den Mord in Berlin bearbeitete. Wenn Stillstand eintrat, musste man sich bewegen, ein Grundsatz, der Crinelli noch immer weitergebracht hatte. Ernst Maurer, schrieb Crinelli, und dahinter die Telefonnummer. Er würde sich den Ort, wo der erste dieser Morde stattgefunden hatte, mal anschauen.


      Crinelli zündete sich, nachdem er seinen Teller leer gegessen und sich eine neue Flasche Bier geholt hatte, gerade eine Zigarette an, als sein Handy klingelte.


      »Dr. Weymann, was verschafft mir das späte Vergnügen?«


      »Jerry«, Weymanns Stimme klang ernst, »ich muss Sie sofort sprechen.«


      »Sie? Mich? Jetzt noch? Weshalb?«


      »Das kann ich Ihnen am Telefon nicht sagen.«


      »Kommen Sie, Doktor, wissen Sie, was ich schon alles am Telefon erfahren habe? Bitte, wir sind doch erwachsen. Also, was ist los?«


      »Wir wissen jetzt, wer der Tote vom Rhein ist.«


      »So, so, und das ist so spannend, ja? Wo ist Bohlen?«


      »Bohlen sitzt mir gegenüber.«


      »Herrlich, dann reichen Sie ihm mal das Telefon, vielleicht ist er mir gegenüber ja weniger gehemmt.«


      »Crinelli, Bohlen sitzt hier, weil er sich schon eine ganze Weile mit dieser Nachricht herumschlägt. Wenn es so einfach wäre, hätte er längst mit Ihnen gesprochen.«


      »Doktor!« Crinellis Stimme klang jetzt deutlich schärfer. »Wer ist es?«


      Crinelli lauschte in den Hörer seines Mobiltelefons. Der Doktor nannte ihm den Namen des Toten und verstummte daraufhin für einen Moment, bevor er mehrmals »Crinelli? Crinelli?« in den Hörer rief. Crinelli antwortete nicht mehr. Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Ganz langsam klappte er das Handy zu und blieb regungslos auf seinem Stuhl sitzen.
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      Crinelli hockte die halbe Nacht vornübergebeugt auf der Ecke seiner ausgeklappten Schlafcouch. Die wenigen Male, in denen er vom Boden aufsah, fixierten seine Augen einen undefinierten Punkt am Nachthimmel. Er dachte nicht einmal daran zu rauchen. Erst als ihm die Kälte über die nackten Füße bis hinauf in die Oberschenkel kroch, verzog er sich unter die Laken. Doch auch im Liegen war an Schlaf nicht zu denken, er konnte die Augen nicht schließen. Als seine Mundhöhle derart ausgetrocknet war, dass ihm das Schlucken schwerfiel, stand er auf und hielt den Kopf unter den Wasserhahn. Er trank in langen Schlucken. Dabei lief ihm das Wasser über die Wange den Nacken hinab. Dann zog er sich an und verließ die Wohnung.


      Die Nachtluft war feucht und kalt und es nieselte. Ein scharfer Ostwind erschwerte das Fahren zusätzlich. Bald schon hingen Crinelli die schwarzen Locken in Strähnen von der Stirn. Das Wasser sammelte sich in den Haarspitzen, rann von dort in einem steten Bach über die Nase, berührte auf dem Weg abwärts noch das Kinn, bevor die Tropfen auf der Querstange des Lenkers zerplatzten. Von alldem bemerkte Crinelli nichts. Er war mit seinen Gedanken schon seit Stunden nicht mehr in der Gegenwart. Den Weg fand das Rad scheinbar von alleine.


      Hoch oben auf der Eisenbahnbrücke gönnte er sich nicht einmal einen Blick südwärts über den Rhein, wie er es eigentlich immer tat, seit er diesen Weg fuhr. Am Ende der Brücke schulterte er das Rad und trug es, vorbei am Schlaflager zweier Obdachloser, die steinernen Stufen des alten Brückenturms hinab auf die Allee. Er stieg wieder auf und fuhr die letzten Meter den abschüssigen Hang zum Fluss hinab. Unten ließ er das Rad achtlos in die Wiese fallen und ging, den Blick gesenkt, zum Wasser. Dorthin, wo sie die Leiche gefunden hatten. Nur einen Schritt vom Fluss entfernt ließ er sich auf den glitschigen Untergrund nieder und sah ausdruckslos hinüber auf die Silhouette der Altstadt. Hinter den wenigsten Fenstern brannte Licht.



      Crinelli war nach Hause gefahren, um sich trockene Sachen anzuziehen, und saß nun bereits seit Stunden hinter seinem Schreibtisch im Präsidium. Vor ihm, auf dem Tisch ausgebreitet, lagen die Unterlagen, die Bohlen über den Toten gesammelt hatte.


      Er war kein unbeschriebenes Blatt. Crinelli hatte sein Bild senkrecht gegen die Lampe gestellt. Immer wieder ließ er seinen Blick, während er die Akten studierte, zwischen dem Dossier und der Fotografie hin- und herwandern. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass man in eine solche Situation geriet? Und wie ging man damit um? Die Antwort kannte er: Den Fall abgeben und sich aus den weiteren Ermittlungen raushalten. Noch während er darüber nachdachte, spürte er den Widerstand, der sich in seinem Innersten gegen eine solche Möglichkeit zusammenbraute. Und das verblüffte ihn noch mehr als der Zufall selbst. Bis vor wenigen Stunden noch hatte ihn der ganze Fall absolut kaltgelassen. Er war wahrscheinlich noch nie analytischer auf ein Problem zugesteuert als bei dieser Drogen- und Mordgeschichte, nur um vollends aus dem Takt zu geraten, seit er den Namen des Toten kannte.


      Er rauchte eine Zigarette. Die Tür zu seinem Büro hatte er von innen verschlossen, obwohl so früh keine Störung zu erwarten war. Er stand auf und starrte lange auf die Gleise vor seinem Fenster. Die Frühzüge brachten die ersten Pendler in die Stadt. Ein normaler Tag im Februar begann. Crinelli legte die Stirn an das kalte Glas der Scheibe. Ein leichtes Schwindelgefühl überkam ihn, was nicht weiter verwunderte. Er hatte weder geschlafen noch richtig gegessen, da waren nur Unmengen von Teer und Nikotin in ihm – und die Neuigkeiten, die Weymann ihm übermittelt hatte. Er setzte sich wieder hin, bevor sich sein Kreislauf verabschiedete.


      Erneut blätterte er die Papiere durch. Zum Schein der Schreibtischlampe gesellte sich das fahle Licht des heranbrechenden Tages. Er fühlte sich einsam und verlassen.


      Nach einem Blick auf die Uhr wählte er Marias Nummer. Als sie abnahm, sprach er leiser als sonst, und seine Stimme erschien ihm seltsam fremd. Er überging seine eigene Gefühlslage ebenso wie Marias überraschte Einwürfe völlig, gab ihr lediglich einen groben Überblick über das Geschehen der letzten Stunden, fast schon geschäftsmäßig, so als ginge ihn der Fall in Wirklichkeit nichts an.


      Danach wählte er die Nummer seiner Ziehmutter. Dass die alte Frau, die zeit ihres Lebens Nachtarbeiterin gewesen war, noch schlafen könnte, fiel ihm nicht ein. Er setzte Anja Salowski ebenso mechanisch ins Bild wie zuvor Maria und vereinbarte mit ihr, dass sie sich am Nachmittag zu dritt in ihrer Wohnung treffen würden. Dann machte er sich wieder an die Unterlagen.



      Die Akte stammte von der Kripo Dortmund. Die früheste Eintragung datierte vom 23. September 1996, die bisher letzte vom 16. Juli 1997. Der tote Italiener war verheiratet mit Marianne, einer Deutschen. Die Eheschließung wurde 1995 in Morano Calabro vollzogen. Zu diesem Zeitpunkt betrieb er ein Im- und Exportgeschäft, mit dem er niemals auffällig geworden war, jedenfalls fand sich dazu nichts in den Akten.


      Aktenkundig wurde der Mann erst, nachdem am 7. August 1996, kurz nach neun Uhr vormittags, ein stadtbekannter Zuhälter aus dem Dortmund-Ems-Kanal gefischt worden war – erschossen. Die Ermittlungen führten über nicht näher beschriebene Umwege zu dem Italiener. Die Polizei ermittelte und schon bald mehrten sich die Hinweise, er gehöre zur Mafia, in der Hierarchie der deutschen ’Ndrangheta stand er angeblich an vierter Stelle. Am Ende zahlten sich die aufwendigen Ermittlungen nicht aus. Die Beamten der Kripo Dortmund brachten keinerlei verwertbare Beweise gegen den Mann zusammen und mussten daher tatenlos zusehen, wie er Deutschland gemeinsam mit seiner Frau im Herbst 1997 wieder verließ.


      Crinelli packte die Papiere wieder zurück in den Schnellhefter. Mit der Akte unter dem Arm verließ er das Präsidium, noch bevor die ersten Kollegen eintrafen.



      Maria öffnete ihm die Tür. Sie zu umarmen, gab ihm jederzeit ein gutes Gefühl, in diesem speziellen Moment, auf der Schwelle zu Anja Salowskis Apartment, kostete es Crinelli aber besondere Überwindung, sich aus der tröstlichen Umarmung wieder zu lösen. Er verbarg sein Gesicht minutenlang in Marias Halsbeuge. Die aufwallenden Tränen und Gefühle befremdeten ihn.


      Schon den ganzen Tag über hatte er nichts mit sich anzufangen gewusst. Ihm stand der Sinn nicht nach Arbeit, und er hatte folglich auch keine Lust, ins Präsidium zurückzukehren. Reden wollte er schließlich auch mit niemandem.


      Also war er, nachdem er die Akten studiert hatte, herumgefahren, hatte sich zu einem einsamen Mittagessen in ein Brauhaus verzogen und war anschließend erneut planlos kreuz und quer durch die Stadt geradelt, um am Ende doch bloß wieder für Stunden in der Ferrari-Bar abzuhängen. Er trank Espresso, anschließend Corretto, dann Grappa. Zwar sah er die ganze Zeit über dem Geschehen auf der Straße zu, hätte aber hinterher nicht sagen können, was oder wen er dort gesehen hatte. Er rauchte ohne Unterlass, bekam aber keinen klaren Gedanken zu fassen.


      Maria strich ihm sanft durchs Haar. »Komm erst mal rein«, sagte sie und drückte die Tür hinter ihm ins Schloss.


      Anja Salowski saß in einem Sessel gegenüber der großen Glasfront, die einen Ausblick auf winterlich kahle Bäume bot. Wie immer, wenn sie Besuch empfing, war sie perfekt zurechtgemacht und fügte sich damit vortrefflich in das stilsichere Ambiente ihres Apartments ein.


      »Setz dich, Jerry«, sagte sie ein wenig unbeholfen. »Möchtest du vielleicht ein Bier oder etwas zu essen?«


      Anja Salowski konnte jederzeit und aus dem Nichts heraus handfeste Probleme beheben oder sich in beiläufigem Gerede ergehen, aber wenn ihrem Jerry etwas auf der Seele lag, lähmte sie das über die Maßen.


      Crinelli schüttelte ablehnend den Kopf und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er sich neben Maria auf das Sofa sinken ließ. Obwohl nun kein weiteres Wort fiel, fühlte Crinelli sich in Anwesenheit der Frauen weniger allein. Nach einer ganzen Weile gemeinsamen Schweigens stand er auf und ging hinüber in die schmale Küche. Er wusste, dass Anja stets Champagner im Kühlschrank hatte – nicht nur für Gäste. Seit ihrer Pensionierung trank sie jeden Abend ein, zwei Gläser. Crinelli öffnete die Flasche und goss drei Sektkelche randvoll.


      »Prost«, sagte er, nachdem alle versorgt waren und er wieder Händchen haltend neben Maria saß.


      »Gute Idee, Jungchen. Zum Wohl, ihr beiden«, sagte Anja. »Ich habe übrigens heute Morgen in deinen alten Sachen geschnüffelt, Jerry, dem großen Karton, du weißt schon.«


      Crinelli hatte ihr, als er in seine erste eigene Bude zog, die meisten Erinnerungsstücke an seine Eltern zur Aufbewahrung dagelassen. Selbst als er mit Maria zusammenzog, verblieben die Schätze bei seiner Ziehmutter. Mathilde, Crinellis Mutter, hätte es so gewollt. Obwohl sie damals nur eine einfache Putzfrau in Madame Anjas Etablissement gewesen war, waren sich die beiden ungleichen Frauen nähergekommen. Sie wurden nie Freundinnen im herkömmlichen Sinn, sie gingen nicht miteinander einkaufen und verreisten auch nicht gemeinsam, sie unternahmen überhaupt niemals etwas zusammen, nicht einmal, nachdem Crinellis Vater gestorben war, der zeitlebens nicht erfahren hatte, in welcher Art von Laden seine Ehefrau arbeitete. Anja und Mathilde vertrauten einander einfach, und das war mehr, als Anja Salowski von irgendeinem anderen Menschen sagen konnte. In den Jahren nach Mathildes Tod hatte Anja sich dann des jungen Crinelli angenommen, der bereits von klein auf Zaungast in dem Edelbordell gewesen war.


      »Und, was hast du dabei gefunden?«, fragte er eher aus Höflichkeit, denn derzeit verlangte es ihn nicht gerade nach nostalgischen Familienanekdoten.


      »Das hier.« Anja schob ihm ein Foto über den Tisch.


      Dieser verdammte Fall wächst sich so langsam zu einem echten Bilderrätsel aus, dachte Crinelli und nahm das Bild mit spitzen Fingern an sich. Lange betrachtete er das vergilbte Papier, während die Frauen gespannt auf eine Reaktion warteten.


      Die Fotografie zeigte exakt die Situation, die er schon den ganzen Tag vor Augen hatte: eine alte Familienaufnahme, die ganze italienische Sippschaft war darauf zu sehen, inklusive seiner Mutter Mathilde, Opa Gennaro und ihm selbst. Nur Vater fehlte. Wahrscheinlich war er der Mann am Auslöser gewesen. In der Bildmitte stand Beppe Crinelli, Opas stolzer Bruder mit einem Neugeborenen auf dem Arm – Gennaro Crinelli. Rechts von Beppe stand Jerôme – damals hatte ihn noch niemand Jerry genannt, auf den Spitznamen waren erst die Huren im Klub gekommen –, links von ihm ein kleines Mädchen, an das er sich nicht mehr genau erinnerte. Beide Kinder hielten je eine Hand des Säuglings.


      Maria strich ihm über den Rücken, während Anja fragte: »Erinnerst du dich noch daran?«


      Crinelli nickte, das Foto stammte vom einzigen Ausflug der Familie in die Heimat seines Vaters Guido. Dieser war 1956 zusammen mit Crinellis Großvater aus Kalabrien nach Deutschland gekommen. Bald schon schien es Guidos sehnlichster Wunsch zu sein, das Stigma des Gastarbeiters loszuwerden. Deshalb vermied er von Anfang an den Kontakt zu seinen Landsleuten. Dafür belegte er jeden Abend nach der Schicht in der Autofabrik einen Deutschkurs an der Volkshochschule, suchte sich eine deutsche Frau und wollte, nachdem sein Sohn Jerôme geboren war, auch nicht, dass sein Junge zweisprachig aufwuchs. Selbst im Gespräch mit seinem eigenen Vater Gennaro verfiel er nur noch höchst selten in seine Muttersprache, obwohl der Alte selbst bis zu seinem Tod nur wenige zusammenhängende deutsche Sätze sprechen konnte.


      Auch die Wohnung, in der Crinelli aufgewachsen war, unterschied sich von denen der anderen Gastarbeiterkinder. Es hingen keine Bilder aus der Heimat an den Wänden. Nirgends waren Fähnchen oder Souvenirs aufgestellt. Worin diese Abkehr von Italien ihren Ursprung hatte, wusste Crinelli bis zum heutigen Tag nicht. Sein Vater war, lange bevor er ihn hätte fragen können, gestorben. Aber er hatte diese Haltung unbewusst übernommen. Häufiger als notwendig betonte er, die Sprache nicht zu sprechen, kein Italiener und auch noch nie in Italien gewesen zu sein. Er nahm das durchaus als Macke wahr, befand es allerdings niemals für nötig, sie zu hinterfragen.


      Die Reise, deren Zeugnis er nun in Händen hielt, hatte 1975 stattgefunden. Allein die Fahrt mit ihrem ersten Ford Granada dauerte ein halbes Jahrhundert. Unterwegs hatte Crinelli zunächst nur ein leicht mulmiges Gefühl beschlichen, doch schließlich hatten ihm die fremde Umgebung, die vielen Eindrücke der Reise und die sich ständig verändernde Landschaft draußen vor den Scheiben des Wagens Angst gemacht. Er wollte zurück in seine gewohnte Umgebung, sein kleines Zimmer, die Schule, zu seinen Freunden. Er hatte viel geweint auf der Fahrt.


      Und dann hatte er noch diese seltsam eindringliche Erinnerung an Gennaro, Onkel Beppes jüngsten Sohn. Das strampelnde Baby, anlässlich dessen Taufe sie den langen Weg überhaupt gemacht hatten, war eines der wenigen Bilder aus seiner Kindheit, das ihm in Erinnerung geblieben war. Gennaro, so hieß ja auch sein Großvater, der Bruder von Onkel Beppe. Und als dieser, kurz nachdem sie aus Italien zurückgekehrt waren, gestorben war, musste Crinelli seltsamerweise immer an den Säugling mit dessen Namen denken. Sobald der strampelnde Junge in seinen Träumen auftauchte, schreckte er hoch und wurde unsagbar traurig. Das ging ihm selbst beim Anblick wildfremder Kinderwagen auf der Straße so. Er erinnerte sich, dass er seiner Mutter davon erzählt und dabei geschluchzt hatte. Sie hatte milde gelächelt, ihn an ihre Brust gedrückt und ihm so lange das Haar gestreichelt, bis er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. »Du bist nur traurig, weil Opa nicht mehr da ist, mein Kleiner«, hatte sie ihn zu trösten versucht. Bis zum heutigen Tag konnte Crinelli sich nicht erklären, weshalb das Andenken an seinen Großvater für ihn so untrennbar mit dem Säugling verbunden war. Wiedergesehen hatte er seinen Großcousin – genau das war der Säugling ja, obwohl acht Jahre jünger als Crinelli – jedenfalls nie. Und sein Verlangen danach hatte sich in all den Jahren auch stark in Grenzen gehalten.


      Und nun hatte ihn das Schicksal auf die schrecklichste Art eingeholt. Crinelli hatte im gleichen Moment, in dem Weymann den Namen des Toten aussprach, gewusst, dass es sich nicht bloß um einen verrückten Zufall handelte, er war Gennaro Crinelli nach über dreißig Jahren wiederbegegnet.



      »Ich wusste gar nicht, dass davon ein Foto existiert.«


      »Er ist es, der kleine Säugling, nicht wahr?«, fragte die Salowski.


      Crinelli nickte.


      »Ach Jerry«, seufzte sie. Ihre Brust hob und senkte sich. »Ich habe mich, nachdem du angerufen hast, wieder an so viele Dinge erinnert.« Sie verstummte. »An so vieles«, hob sie erneut an, »was Mathilde mir in all den Jahren erzählt hat. Über ihre eigene Kindheit, ihre Ehe, die Familie, auch über diese kleine Reise, die ja die einzige ihres Lebens geblieben ist. Ach, sie konnte so schön erzählen, weißt du noch, Jerôme?«


      Er erinnerte sich nicht, wann Anja ihn zuletzt bei seinem richtigen Vornamen angesprochen hatte. Für einen kurzen Moment war ihm, als hörte er die Stimme seiner Mutter. Jetzt rannen auch ihm Tränen über die Wangen, die Schleimhäute schwollen an und seine Nase setzte sich zu. Er presste sein Gesicht in die Hände und verharrte eine ganze Zeit lang so.


      Das Bild seiner im Meer schwimmenden Mutter tauchte aus seinen Erinnerungen auf. Sie waren von Morano aus die langen Serpentinen bis zu der weitgeschwungenen Bucht gefahren, an deren Namen er sich nicht mehr erinnerte. Seine Mutter hatte sich kaum von dem Wasser losreißen können, schwamm weit raus, so weit, dass sein Vater ihr mehrfach mahnend zurief, sie solle zurückkommen, da draußen gebe es gefährliche Strömungen und bissige Tiere. Mutter hatte nur gelacht, war aber trotzdem wieder an Land geschwommen. Dann blieb sie für eine Weile in den auslaufenden Wellen liegen, bis sie der Faszination nicht länger widerstehen konnte und erneut hinausschwamm, so weit und so lange, bis die Rufe ihres Mannes sie erneut zur Umkehr zwangen. Crinelli sah ihr fröhliches Lachen, es war, als säße sie neben ihm. Selten hatte er sie so gelöst erlebt wie an den folgenden Nachmittagen. Allein, ohne die Verwandtschaft am Strand. Wahrscheinlich hatte ihn ihre Unbekümmertheit angesteckt. Am nächsten Tag schon ging er, trotz seines vorgeblichen Sonnenstichs, wie selbstverständlich mit ihr zum Baden. Am Ende der Ferien traute er sich sogar, mit ihr hinauszuschwimmen. Wann immer er müde wurde, klammerte er sich an ihre Schultern und wurde sicher durch das warme Wasser zurück zum Strand gezogen.


      Maria nahm ihn in den Arm. Crinellis Tränen waren alte Tränen, sie taten nicht mehr weh, und sie galten allein der Erinnerung an seine Mutter, waren eher melancholischer als trauriger Natur. Deshalb lächelte er auch, als er wieder aufsah.


      »Weißt du, Anja, ob sich die beiden da unten wohlgefühlt haben? War es eine schöne Reise für sie? Wir haben später niemals wieder darüber gesprochen, ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern. Ich mochte diesen Urlaub übrigens nicht, so viel weiß ich immerhin noch.«


      Anja lachte. »Oh ja, du hast den ganzen Hinweg über geweint. Mathilde hatte alle Mühe, dich zu beruhigen. Du bist kein großer Reisender, Jerry, und das hat sich bis auf den heutigen Tag gehalten. Hab ich recht, Maria?«


      Maria lächelte milde und zuckte mit den Schultern. »Und auch die Abneigung gegen Italien hat sich gehalten. Dabei ist das hier doch ein tolles Bild. So eine Riesensippe ist doch ein einmaliges Geschenk. Ich wünschte, ich käme auch aus einer Großfamilie.«


      »Natürlich, du findest so etwas wieder interessant«, sagte Crinelli. »Da kann man alle analysieren, sehen, wer mit wem kann und wer sich als Arschloch der Sippe entpuppt. Maria liebt Familien über alles, Anja, und ganz besonders deren Geschichten.« Crinellis leiser Kritik fehlte jede Schärfe.


      »Ja, tue ich, und das Foto ist doch spitze. Aber egal, schließlich ist das jetzt nicht unser Thema. Gibt es eigentlich irgendwen, der noch Kontakt zu deiner Ursippe hat?«


      »Nein. Wer sollte das auch sein? Ich bin Einzelkind.«


      »Na ja, nicht du, das weiß ich doch, aber vielleicht weiß Anja mehr?« Crinelli sah Maria fragend an.


      »Ich weiß schon einiges«, hob Anja Salowski an und zog damit Crinellis Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Wir haben ja nie darüber gesprochen, Jerry, aber …«


      »Warum eigentlich nicht?«, wollte Maria wissen.


      »Weil Jerry bisher noch nie danach gefragt hat.«


      »Ihr habt nie über deine Eltern gesprochen?« In Marias Ton schwang echtes Unverständnis mit.


      »Was sollte ich denn fragen, Maria? Du stellst dir das so einfach vor. Soll ich Anja fragen, wie die Ehe meiner Eltern war? Ob Mutter je wieder einen anderen Mann getroffen hat – nach Vaters Tod, meine ich? Ob die beiden glücklich miteinander waren?«


      »Ja, zum Beispiel, all das. Das ist doch nur natürlich.«


      »Finde ich nicht natürlich. Meine Eltern … ach verdammt, wie soll ich das sagen?« Er brach ab. Und was er dann sagte, klang nicht nach dem Ergebnis langer Überlegungen, er formulierte einfach, was ihm gerade durch den Kopf ging. »Eltern sind einem die nächsten Menschen überhaupt, aber auch die am weitesten entfernten, versteht ihr, was ich meine?« Er sah die beiden Frauen an. »Ich kann das irgendwie nicht richtig erklären. Ich finde, wie es mit meinen Eltern stand, geht mich, also, geht Kinder im Allgemeinen nichts an. Wer will schon als Kind was über die Probleme seiner Eltern wissen?«


      »Das kann ich ja bis zu einem gewissen Grad sogar nachvollziehen, aber jetzt bist du erwachsen«, sagte Maria.


      »Schon, aber es käme mir falsch vor, mir von Anja erzählen zu lassen, wie Mutter so war und was sie gedacht hat. Du verstehst mich doch, Anja, oder?«


      Er sah zu ihr hinüber. In ihrem Blick lag die ganze Liebe, die sie für ihren Ziehsohn empfand. Sie wusste genau, was er meinte. Auf gewisse Art waren Eltern für ihre Kinder abstrakte Wesen. Sie waren ihr Anker im Leben, eine Art überirdische Instanz. Zumindest solange Kinder absolut abhängig von ihren Eltern waren, wollten sie nicht wissen, dass diese selbst Probleme haben konnten, andere Gefühle neben der Liebe zu ihnen oder gar körperliche Bedürfnisse. Bei manchen Menschen, vor allem Männern, hielt das ein Leben lang an. Und Jerry hatte gar nicht erst die Chance bekommen, sich von seinen Eltern abzunabeln, dafür waren beide viel zu früh gestorben.


      »Ich verstehe schon, mein Junge, du warst noch so jung«, sagte sie deshalb. »Aber vielleicht ist es jetzt doch an der Zeit, dir etwas über deine Familie zu erzählen. Über Italien und darüber, wie es damals für deine Mutter da unten war. Und natürlich auch für deinen Vater, denn für ihn war es ja alles andere als eine normale Rückkehr.«


      Crinelli richtete sich auf. »Bisher war mir nicht klar, dass du mehr über meine Familie weißt als ich.« In seinen Worten schwang ein leichter Vorwurf mit. Am Ende war Anja eben doch nur eine Ziehmutter.


      »Das ist ja wohl nicht sehr schwer«, mischte sich Maria ein. »Du scheinst ja völlig ahnungslos zu sein.«


      »Es interessierte mich bisher halt nicht, das habe ich dir schon mehr als einmal gesagt.« Seine Miene verfinsterte sich.


      »Ja, ja, werd bitte nicht gleich wieder sauer. Du hast es mir nur noch niemals richtig erklärt. Eigentlich sollte dich doch die Idee reizen, deine Familie und die Heimat deines Vaters zu erkunden.«


      »Du meinst, deshalb sollte ich dich nach Italien begleiten? … Maria hat in Neapel ’nen Job«, fügte er an Anja gewandt hinzu, »und will, dass ich mit ihr komme – über Karneval. Und was könnte daran reizvoll für mich sein?«, fragte er Maria.


      »Na, eben den Ursprung deiner Familie zu ergründen – neben vielem anderen«, antwortete Maria. »Du könntest zum Beispiel herausfinden, ob dir deine Verwandten ähnlich sehen?«


      »Danke, das habe ich schon festgestellt. Ich könnte euch ein Bild von Gennaro zeigen. Glaubt mir, er sieht mir verdammt ähnlich. Wir hatten schon viel Spaß damit auf dem Präsidium. Jedenfalls bevor wir wussten, dass der Tote tatsächlich mit mir verwandt ist.«


      »Hast du das Bild dabei?«


      »Nein, sieh mich einfach an, dann weißt du, wie er ausgesehen hat, zumindest im Gesicht.« Crinelli log, die Akte steckte in seiner Fahrradtasche.


      »Na schön. Du könntest auch in Erfahrung bringen, ob sie etwas über deinen Vater wissen, was du nicht weißt? Hat die Landschaft deine Vorfahren geprägt, und was davon entdeckst du auch an dir? Also mir würden spontan Hunderte von Dingen einfallen, die mich brennend interessieren könnten. Verbindung zu seinen Vorfahren aufnehmen, nennt man das.«


      Maria ließ sich einfach nicht von ihrer Idee abbringen. Sie wusste alles über ihre Familie, über zahlreiche Generationen vor ihr und – wie Crinelli gerne scherzte – auch schon über jene, die nach ihr kommen würden.


      »Im Augenblick hätte ich da wohl was anderes zu tun. Ich dürfte Gennaros Vater vom Ableben seines Sohnes unterrichten – obwohl, der alte Beppe ist wahrscheinlich auch schon nicht mehr. Ach verdammt, ich kann’s nicht erklären, Maria. Es interessiert mich einfach nicht, wirklich nicht. Das alles bedeutet mir rein gar nichts. Weißt du, mein Vater hat das alles abgelehnt – Italien und die ganze Vergangenheit. Warum sollte ich es wieder aufleben lassen? Ich käme mir wie ein Verräter vor. Es ist nur so ein Gefühl, aber … es war schon immer da.«


      »Ha! Crinellis Gefühl. Aber was dich in deinem Job voranbringt, muss ja nicht in gleichem Maße für deine Familie gelten. Dein Vater hatte sicher seine Gründe, über die du dabei übrigens auch mal was herausfinden könntest. Aber das ist doch nicht normal, wie er sich verhalten hat. Und erst recht nicht zu der Zeit – die waren damals doch alle völlig verrückt nach ihrer verlorenen Heimat. Da liegt doch eine ungehobene Geschichte verborgen. Das müsste dich doch interessieren?«


      »Wir haben sehr verschiedene Auffassungen von Familie – aber das ist ja nicht neu.«


      »Allerdings. Warum siehst du es eigentlich nicht als ein Stück Detektivarbeit an? Warum macht dir das Herumwühlen in anderer Leute Vergangenheit so viel Spaß, und wenn es um deine eigene geht, bist du völlig leidenschaftslos? Je länger ich darüber nachdenke, desto spannender erscheint mir die Sache.«


      »Dann dreh doch eine Reportage darüber. Vielleicht erfahre ich ja was Neues. Ich werde sie mir ansehen, versprochen.«


      »Jerry, mach dich nicht darüber lustig. Mir ist Familie eben wichtig.«


      »Mir auch, Maria. Nur sind meine Eltern seit Langem tot. Ich habe dich, du bist meine Familie … aber darüber haben wir ja in den letzten Monaten während unserer Trennung immer mal wieder gesprochen. Lassen wir es doch auf sich beruhen, es ist in Ordnung, so, wie es ist. Mir fehlt nichts. Die Erinnerung an meine Eltern könnte besser nicht sein, und schließlich habe ich ja immer noch Anja.« Er sah zu seiner Ziehmutter hinüber. Sie lächelte selig, war aber unter ihrem Make-up leicht rot geworden.


      »Aber das ist doch was völlig anderes. Ich habe Anja auch sehr gern …«, Maria lächelte die Besagte kurz an, »… aber sie ist eben nicht deine richtige Mutter – und das weiß sie auch. Blutsverwandtschaft ist immer noch etwas anderes.«


      »Anja hat sich meiner angenommen, als niemand sonst da war. Ohne sie wäre ich im Heim gelandet. Aber sie hat sich wirklich um mich gekümmert. Liebevoll. Es hat sie nicht gestört, dass ich bloß das Balg der Frau war, die heimlich bei ihr geputzt hat. Sie war und ist immer für mich da. Mehr als manch echtes Elternteil für sein eigenes Fleisch und Blut. Für mich ist Familie nichts Angeborenes, Familie sind die Menschen, mit denen man sich umgibt, die man im Leben nicht missen möchte, die man liebt und denen man vertrauen kann. Anja eben und du, Maria.«


      Maria umarmte ihn. »Du brauchst nicht viele Menschen, nicht wahr?«, flüsterte sie.


      Crinelli schüttelte den Kopf.


      Anja Salowski wusste gar nicht, wie ihr geschah. Sie fühlte sich geschmeichelt, geliebt und war gerade deshalb verlegen. In ihrem Leben hatte es nicht viel Platz für echte Gefühle gegeben. Jetzt so geballt vermittelt zu bekommen, wie sehr dieser Junge sie in sein Herz geschlossen hatte, überforderte sie völlig. Und da sie nicht einfach unsichtbar werden konnte, überging sie die letzten Minuten, indem sie genau da ansetzte, wo sie stehen geblieben war, als Maria in das Gespräch eingegriffen hatte.


      »Also ich kann euch oder vielmehr dir, Jerry, ein paar Geschichten erzählen, die du sicher noch nicht gehört hast. Vielleicht beantworten sich damit sogar einige der Fragen, die Maria gerade gestellt hat. Deine Mutter hat mich schon vor langer Zeit gebeten, dich nicht damit zu belasten, solange du nicht selbst darauf zu sprechen kommst. … Seltsam, nicht wahr? Sie sagte das, als hätte sie immer schon geahnt, was auf sie zukommen würde …« Anja schnäuzte sich die Nase, erst danach war sie in der Lage weiterzusprechen. »Du sollst wissen, dass es immer Mathildes Anliegen gewesen ist, dir eines Tages mitzuteilen, warum dein Großvater und dein Vater damals quasi über Nacht aus Italien geflüchtet sind, denn genau das sind sie, und wenn du die ganze Geschichte kennst, wirst du viel besser verstehen, was für eine Überwindung es besonders deinen Großvater gekostet hat, zur Taufe dieses Gennaro-Jungen zurückzukehren.«



      Nachdem Anja ihre Geschichte beendet hatte, trat Stille ein. Die alte Frau wirkte erschöpft nach dieser wahrscheinlich längsten Ansprache ihres Lebens. Maria schien der Situation seltsam entrückt. Und Crinelli hockte wie ein angeschlagener Boxer auf der Sofakante.


      Atemlos hatte er Anjas Geschichte verfolgt, hatte das Ungeheuerliche darin Wort für Wort in sich aufgesaugt und würde nie wieder vergessen können, was er gehört hatte. Es war schlimmer als alles andere bisher, schlimmer, als er es sich in seinen schlimmsten Träumen hätte vorstellen können: Die Geschichte traf ihn mitten ins Herz.


      Er verstand zwar die Fakten und war auch in der Lage zu entscheiden, was die nächsten Schritte sein würden. Nur eines konnte er nicht mehr: Sosehr er die Menschen in diesem Raum liebte, er musste jetzt allein sein, der ganzen verdammten Geschichte die Zeit lassen, sich in ihm auszubreiten und festzusetzen. Danach würde er trotz allem bereit und in der Lage sein, seinen Job mit aller gebotenen Sorgfalt zu erledigen.
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      Crinelli hätte es sich denken können: Kaum hatte er nach einer weiteren Nacht ohne Schlaf an seinem Schreibtisch Platz genommen, als sein Chef auch schon mit einem verkniffenen Lächeln den Raum betrat.


      »Gut geschlafen?«, fragte Böker und Crinelli wusste sofort, dass es nur um eine Sache gehen konnte. Dennoch ließ er sich nichts anmerken.


      »Danke. Sehr gut«, antwortete er und hoffte, dass Böker ihm die Lüge nicht ansah. »Was verschafft mir die Ehre Ihres frühen Besuchs?«


      »Sehr gut, Jerry, das liebe ich so an Ihnen, diese Direktheit, mit der Sie auf ein Problem zusteuern. Sehen Sie, Bohlen hat mich vorgestern spät am Abend noch informiert, und gestern waren Sie irgendwie nicht zu erreichen … verständlich, ganz klar …«


      Crinelli sah ihn abwartend an.


      »… na, Sie wissen schon. Also, mein Beileid! … Das muss schrecklich für Sie gewesen sein. Und dann noch einfach so, am Telefon. Also, dieser Bohlen, na ja, anderes Kapitel. Sie sollen wissen, wie leid mir das alles tut, und dass ich – und auch die Kollegen – jederzeit Verständnis dafür haben, wenn Sie jetzt den Fall abgeben und eventuell erst einmal ein paar Tage freinehmen möchten.«


      Crinelli setzte zu einer Antwort an, die er sich in der Nacht für genau diesen Fall bereits zurechtgelegt hatte, doch Böker ließ ihn nicht zu Wort kommen.


      »Ich habe selbst erst kürzlich einen Angehörigen verloren, also weiß ich, wie schlimm das ist und wie Sie sich fühlen müssen. Und dass Sie auch noch befangen sind, Crinelli … das ist eine Katastrophe, wissen Sie das?«


      Wieder wollte Crinelli Bökers wirres Geplapper unterbrechen, aber wie schon zuvor sprach der aufgebrachte Mann einfach weiter.


      »Es ist nur so, und ich möchte ohne Umschweife direkt zum Kern kommen – das heißt, wenn Sie erlauben: Ich weiß überhaupt nicht, was ich ohne Sie machen soll, Crinelli.«


      Mit diesen Worten ließ er sich auf den Besucherstuhl fallen. Gesichtsausdruck wie auch Körperhaltung vermittelten den Eindruck, dass er es war, der einen Verlust zu beklagen hatte. Crinelli rang jetzt erst einmal um Fassung. Es war beileibe nicht das erste Mal, dass Böker ihn ins Grübeln brachte, diese Überraschung hier hatte allerdings eine ganz eigene Qualität. Mit allem hatte Crinelli gerechnet, aber darauf, dass Böker ihn bitten würde, entgegen allen Regeln mit den Ermittlungen weiterzumachen, darauf hätte er keinen Cent gewettet. Derart von den Ereignissen überrollt, brauchte er einige Sekunden, um sein Verhalten der neuen Situation anzupassen. Er zündete sich eine Zigarette an, und erst als er einmal tief inhaliert hatte, sah er sich zu einer Antwort in der Lage.


      »Sie meinen«, begann er abtastend, »ich soll den Fall weiterbearbeiten, obwohl es sich bei dem Toten um einen Verwandten handelt? Befürchten Sie denn keine Komplikationen?« Crinellis Gehirn arbeitete, während er sprach, fieberhaft daran, zu verstehen, was Böker mit diesem Angebot im Schilde führte.


      »Also, Jerry, es wäre fabelhaft, wenn Sie sich dazu entschließen könnten, wirklich fabelhaft. Wenn Kleinert nicht bei diesem verdammten … entschuldigen Sie … zu diesem Austausch wäre und wenn dieser Russenfall endlich abgeschlossen wäre … aber wo doch alles zusammenhängt und Sie da mittendrin stecken – also, das wäre schon sehr schön, wenn Sie da dranblieben. Ich habe ja auch gehört, dass dieser Gennaro Crinelli nicht wirklich Ihr Verwandter sein soll … stopp … halt … falsch ausgedrückt! Also, natürlich Ihr Verwandter, aber eben doch nicht so nah, meine ich.« Er blickte Crinelli Hilfe suchend an.


      »Chef, ich kann es vielleicht erklären. Ich kenne diesen Mann tatsächlich nicht. Sie wissen ja …« Crinelli erzählte Böker die ganze Geschichte. »… Und so kann ich sagen, dass mich der Umstand, dass es sich bei diesem Fall um Familie handelt, nicht mehr tangiert als eine zufällige Namensgleichheit. Wenn Sie es also vertreten können und dazu stehen, auch wenn’s im Laufe der Ermittlungen Turbulenzen geben sollte, mache ich selbstverständlich gerne weiter.«


      Böker atmete tief durch, bevor er ruckartig aufstand und Crinelli die Hand reichte.


      »Danke, Jerry, vielen Dank. Ich stehe tief in Ihrer Schuld. Wir haben gesprochen und Sie sind eindeutig nicht befangen, wie ich ohne jeden Zweifel feststellen konnte. War mir eigentlich schon klar, ein Mann wie Sie … Ich werde Ihnen nicht vergessen, dass Ihnen der Fall nichts bedeutet, also, ich meine … na, Sie wissen schon.« Er lachte leicht hysterisch. »Vielen Dank, mein Lieber, und dann jetzt mal an die Arbeit, nicht wahr? Der Mörder wartet nicht.«


      »Ich danke dir«, dachte Crinelli und nickte Böker zum Abschied freundlich zu, »obwohl mir deine Motive für diesen Regelverstoß noch nicht klar sind.«



      Im Konferenzzimmer saßen Bohlen und Hammerschmidt Crinelli gegenüber. Ernüchterung war bei den Beamten eingekehrt, nachdem Crinellis bereits achtundvierzig Stunden zurückliegende Verhörergebnisse unter den Ermittlern zunächst doch für leichten Optimismus gesorgt hatten. Sergej Sokolow bot längst wieder das gewohnte Bild. Nachdem der Deal seitens der Justiz offiziell abgelehnt worden war, war er urplötzlich wieder in eine Art Bewusstseinsstarre verfallen, und wie von Zauberhand schwieg nun auch sein Bruder wieder so beharrlich wie schon zu Beginn der Verhöre. Als dann die ballistischen Gutachten der Ringmorde erneut geprüft wurden, fiel auch die These vom russischen Auftragsmord gegen die verfeindete italienische Konkurrenz in sich zusammen. Zwar wurden Alexejs Männer mit Pistolen im Anschlag am Tatort beobachtet, da aber die tödlichen Schüsse eindeutig aus einem Gewehrlauf stammten und eine entsprechende Tatwaffe nicht sichergestellt werden konnte, handelte es sich nur mehr um eine begründete Vermutung, ein beweisbarer Anklagepunkt wurde daraus nicht.


      Crinelli bemerkte sehr wohl die Niedergeschlagenheit in Hammerschmidts Blick, die ganze Russengeschichte ließ ihn aber mittlerweile seltsam kalt. Die Sokolows interessierten ihn im Augenblick überhaupt nicht mehr. Vielleicht würde sich das zu gegebener Zeit wieder ändern, aber momentan gingen seine Gedanken in eine völlig andere Richtung.


      Seine Aufmerksamkeit wurde erst wieder geweckt, als Bohlen vom Stand der Ermittlungen im Mordfall Gennaro Crinelli berichtete. Endlich hatten die Beamten den Taxifahrer ausfindig machen können, der den Italiener mitten in der Nacht von seiner Unterkunft – einer kleinen Privatpension in der Nähe des Flughafens – zum Rheinufer gebracht hatte. Gennaro hatte den jungen Kurden mit den Worten entlassen, er brauche ihn nicht mehr, zurück werde er mit einem Freund fahren. Der Taxifahrer erinnerte sich noch gut an den schweigsamen Fahrgast in der unpassenden Kleidung. Auf Bohlens Frage hin, ob es ihn nicht misstrauisch gemacht habe, dass sich ein Ausländer in Sommerkleidung mitten in der Nacht in einer nahezu unbewohnten Gegend hatte absetzen lassen, hatte der Junge nur gelacht. Angesichts dessen, was man als Taxifahrer nachts alles über sich ergehen lassen muss, habe dieser Gast wirklich keinen Grund geliefert, um misstrauisch zu werden.


      »Habt Ihr die Adresse dieser Pension?«, fragte Crinelli.


      Bohlen nickte und blätterte in seinen Unterlagen. »Hier«, er schob Crinelli eine Visitenkarte des Taxifahrers über den Tisch. Auf der Rückseite standen Name und Adresse der Unterkunft.


      »Ist dem Mann sonst noch was aufgefallen? Trug Crinel…, trug dieser Gennaro sonst noch was bei sich? Eine Tasche vielleicht?«


      »Nein, nichts bis auf seinen Mantel.«


      »Das ist doch schon mal gut. Dann müsste der Rest ja noch in der Pension sein. Hast du schon Kontakt aufgenommen?«


      »Sie erwarten uns.« Bohlen nickte. »Wann willst du hin?«


      »Sofort. Wenn sonst nichts mehr ist, können wir meinetwegen los.«


      »Da war noch ein Anruf für dich. Kommissar Orense«, stoppte Hammerschmidt das Ermittlerduo.


      »Kommissar wie?«


      »Orense, Pablo Orense von der Mordkommission in Madrid. Hier, seine Nummer.« Sie schob ihm einen weiteren Zettel über den Tisch.


      »Seit wann sprichst du Spanisch, Julia?« Crinellis Augen weiteten sich neckisch.


      »Das war Gott sei Dank nicht nötig.« Sie stöhnte theatralisch auf. »Ich habe ja bloß mit seinem Dolmetscher gesprochen.«


      »Seinem Dolmetscher?«, stieß Crinelli hervor. »Ha, wie vornehm! Haben wir so etwas auch?«


      »In Ausnahmefällen? Na klar«, antwortete Hammerschmidt.


      »Prima. Also, was wollte der Herr Kommissar aus Spanien?« Crinelli war der Name schon wieder entfallen.


      »Es geht um die Morde, um den Mord an deinem …«, Hammerschmidt hüstelte, »… deinem … ja, in welcher Beziehung standest du eigentlich genau zu dem Toten?«


      Crinelli sah seine Kollegen an. Auch Bohlens Augen hatten sich bei der Frage geweitet. Natürlich hatten sie sich das bereits gefragt, das und noch vieles mehr – alle hier auf dem Präsidium. Ein toter Mafioso, ein Verwandter des Hauptkommissars, na logisch, und jetzt lechzten sie nach Informationen aus erster Hand. Und wahrscheinlich wollten sie auch wissen, was er mit Böker angestellt hatte, dass der ihm den Fall nicht wegen Befangenheit wieder entzogen hatte.


      »Gennaro Crinelli dürfte mein Großcousin gewesen sein«, sagte er knapp.


      »Großcousin?«, sagte Bohlen. »Was es nicht alles gibt.«


      »Dürfte?«, rutschte es Hammerschmidt raus.


      »War mein Großcousin. Das ist schon so ziemlich alles, was ich weiß.« Er verschwieg mit Absicht, was ihm Anja tags zuvor über seine Familie erzählt hatte. »Ich habe keinerlei Kontakt zu meinen italienischen Verwandten. Alles, was ich weiß, wisst ihr auch und stand in der Akte der Dortmunder Kollegen. Und bevor es einer von euch ausspricht: Nein, ich bin nicht befangen und nein, ich werde den Fall nicht abgeben. Dieser Gennaro ist mir so fremd, wie einem ein anderer Mensch nur fremd sein kann – keine Spur von Befangenheit. Es ist nur … sagen wir, nicht ganz alltäglich, innerhalb der eigenen Familie zu ermitteln.«


      »Weiß Böker das schon?«, wollte Bohlen wissen.


      »Wenn du es wichtig findest, kannst du es ihm ja sagen.« Crinellis Ton nahm deutlich an Schärfe zu.


      »Bleib gelassen, Jerry, war nur ’ne Frage.«


      Für einen Moment machte Crinelli den Eindruck eines angriffsbereiten Stiers, dann fiel die Spannung in sich zusammen, und er brach in schallendes Gelächter aus.


      »So ist es, Edgar, Gelassenheit ist unsere stärkste Waffe. Komm schon, wir sehen uns die Pension an.«


      »Moment mal«, rief Hammerschmidt den entschwindenden Kommissaren hinterher. »Was ist nun mit Orense?«


      »Scheiße«, sagte Crinelli, »den hatte ich glatt wieder vergessen. Was hat er denn sonst noch gesagt?«


      »Nichts, der Dolmetscher sollte lediglich ausrichten, dass Kommissar Orense gerne mit Hauptkommissar Crinelli sprechen würde. Es geht, denke ich, um Gennaro … also, den Toten vom Rhein. Alles Weitere will der Kommissar nur dir sagen.«


      »Und wie soll das gehen?«


      »Na, mit dem Dolmetscher.«


      Dieser Spanier interessierte Crinelli jetzt nicht. Er hatte Wichtigeres zu tun. Internationale Anfragen kosteten fast immer Zeit und brachten selten etwas.


      »Dann mach bitte einen Telefontermin für heute Nachmittag aus oder so. Ach, und noch was Wichtiges: Kannst du für mich bitte einen Zug nach Berlin buchen, morgen, ganz früh, und mich bei dem Kollegen der Mordkommission da oben anmelden? Vielleicht hat unser Mann ja noch ’ne Masche – über die Tötungsart hinaus, meine ich. Apropos, was ist eigentlich mit dem Täter? Hat den ein Hubschrauber über dem Tatort abgesetzt?«


      Bohlen zuckte mit den Achseln. »Nicht der geringste Hinweis. Bei den Taxiunternehmen ist keine weitere Fahrt zu den Pollerwiesen registriert, auch nicht zu dem Stück Siegburger Straße, das hinter dem alten Hafengelände liegt. Wir haben alles überprüft, aber, wie schon gesagt …«


      »Tarnkappe«, warf Crinelli völlig ernst ein und zog Bohlen am Jackett hinter sich her in Richtung Aufzug. »Er kann sich unsichtbar machen. Da haben wir sie, die nächste Masche. Sehr, sehr interessanter Typ, unser Phantom mit der Monsterwumme.«



      Das Zimmer, in dem Gennaro die Nacht hätte verbringen sollen, war klein und bescheiden möbliert, dafür aber sehr sauber und ruhig. Crinelli schob die Gardinen beiseite und sah hinab auf den gepflasterten Innenhof, wo sein Wagen verkehrsbehindernd vor einem offenen Garagentor stand.


      Dirk Schneider und René Blaschke, dem überaus freundlichen Betreiberpaar, war zwar aufgefallen, dass der Gast mit dem italienischen Akzent sein Zimmer nicht benutzt und, seitdem er eingecheckt hatte, auch kein einziges Mal zum Frühstück erschienen war. Näher gekümmert hätten sie sich um diesen Umstand allerdings erst, wenn Gennaro bis Freitagmorgen, elf Uhr nicht aufgetaucht wäre, denn bis genau dahin hatte er im Voraus bezahlt, und zwar in bar, es gab also keinen Kartenbeleg. Es geschehe nicht selten, dass sie ihre Gäste nach dem Check-in nicht mehr zu Gesicht bekämen, erklärte Blaschke. Messebesucher fänden schon mal schnell Anschluss, übernachteten in fremden Betten, was ja an sich noch keinen Grund zur Besorgnis biete.



      Während Bohlen sich mit dem übrigen Personal unterhielt, durchwühlte Crinelli das Zimmer. Zunächst zog er die Matratzen vom Bett, vergewisserte sich, dass nichts in den Schubladen von Nachtschränkchen und Schreibtisch lag, inspizierte den Kleiderschrank und das Badezimmer. Erst dann wandte er sich dem Koffer seines Verwandten zu. Neben weiterer teurer Kleidung fand er darin Gennaros Brieftasche, sie war ihm also nicht nach dem Mord entwendet worden. Im Inneren des edlen Lederetuis lag obenauf das Flugticket – Lufthansa, Flug 734 von Neapel-Capodichino über München nach Köln. Der Rückflug war für den morgigen Tag gebucht. Was wollte Gennaro so lange in Köln? Crinelli dachte nach. Die Reisezeit entsprach exakt dem Zeitraum der laufenden Domotechnica, einer internationalen Fachmesse für Hausgeräte. Wahrscheinlich war sie Bestandteil von Gennaros Tarnung. Die Bestätigung für diese These fand Crinelli gleich unter den Flugpapieren, eine Dauerkarte für Fachbesucher, ausgestellt auf Gennaros Namen, für eine italienische Firma. Unter den Papieren fand er auch den Pass seines Cousins und – Crinelli graute es noch in der Sekunde – schon wieder eine Fotografie. Mit geschürzten Lippen sah er sich das Bild an. Gennaro hatte Kinder, zwei, die da gemeinsam auf einer Schaukel spielten und fröhlich in die Kamera lächelten. »Arschloch«, quetschte Crinelli zwischen den Zähnen hindurch und steckte das Bild in seine Brieftasche zu den übrigen Aufnahmen. Die Restausbeute war gering. Führerschein, Zulassungspapiere für einen BMW Z1, ein Parkschein vom Flughafen in Neapel, ein paar Quittungen.


      Crinelli packte alles wieder zusammen und hieß Bohlen, der mit seiner Befragung ebenfalls fertig war, den Designerkoffer in den Wagen bringen. Auf der Schwelle drehte er sich um und ließ seinen Blick noch einmal durch das jetzt doch sehr unordentliche Zimmer schweifen.


      »Willst du ausnahmsweise mal aufräumen?«, fragte Bohlen, der bereits die herausgerissenen Schubladen wieder in den Tisch und die Nachtschränkchen zurückgeschoben hatte.


      »Warte«, antwortete Crinelli und ging zurück zu dem leeren Kleiderschrank. Er zog sich einen Stuhl heran, stieg darauf und tastete mit der Hand auf dem Schrankdeckel herum. Auch mit Stuhl war er noch zu klein, um etwas sehen zu können. »Komm mal her, Eddy. Versuch du es mal.«


      »Was suchen wir denn?«


      »Mach dich auf den Stuhl, los, los. Ist da irgendwas?«


      »Dreck, davon aber ’ne ganze Menge.« Zum Beweis zeigte er Crinelli seine Hände.


      »Kölsche Wisch«, sagte Crinelli und lachte. So hatte seine Mutter diese Art von Oberflächenkosmetik genannt.


      »Ja. Kann ich dann vielleicht wieder runter und mir die Hände waschen?«


      »Sofort, warte, kipp erst noch mal den Schrank nach vorne, bitte.«



      Der Knall war nicht zu überhören. In Sekundenschnelle war Crinelli auf den Knien und angelte ein ledergebundenes Notizbuch unter dem Schrank hervor. Bohlen blieb währenddessen sprach- und regungslos auf dem Stuhl stehen.


      »Haha«, rief Crinelli und hielt triumphierend das Fundstück in die Höhe.


      »Das hätte ich jetzt gerne erklärt«, war alles, was Bohlen zu den Vorgängen der letzten Minuten anzumerken hatte. Entweder hatte Crinelli mal wieder sein gesamtes Wissen für sich behalten – es wäre nicht das erste Mal – oder er verfügte tatsächlich über Fähigkeiten, die ans Übersinnliche grenzten.


      »Weißt du, was das ist?«, fragte Crinelli, nachdem er einen kurzen Blick in das Buch geworfen hatte. Er wartete Bohlens Antwort gar nicht erst ab. »La Carta«, sagte er und streckte das kleine Büchlein seinem Kollegen wie eine Trophäe entgegen.


      Bohlens Grad der Verwirrung nahm mit dem Ausruf »La Carta« nochmals um gute fünfzig Prozent zu.


      »Du hast keine Ahnung, was das bedeutet, habe ich recht? Pass auf, ›La Carta‹ nennen die bei der ’Ndrangheta ein Buch, in dem wichtige Mitglieder alle ihre Aktivitäten eintragen. So ’ne Art Tagebuch. Und wenn Gennaro …«, er nannte ihn sogar sich selbst gegenüber nur beim Vornamen, den Familiennamen brachte er einfach nicht über die Lippen, »… tatsächlich so hoch in der Hierarchie stand, wie es seine Akte nahelegt, dann ist er zum Führen eines solchen Tagebuchs verpflichtet. Verstehst du jetzt?«


      »Und woher wusstest du, dass dieses Ding hier im Zimmer sein muss?«


      »Wusste ich nicht.«


      »Wusstest du nicht?«, wiederholte Bohlen lakonisch.


      »Nein. Polizeiarbeit, Kollege. Fachwissen, Intuition, Glück – Polizeiarbeit eben.«


      »Und woher stammt dein plötzliches Fachwissen zur Mafia?«


      Crinelli informierte sich schon seit einigen Tagen über die ’Ndrangheta. Die entsprechende Literatur las er während der schlaflosen Nächte. Aber davon erzählte er Bohlen nichts.


      »Hat man als Italiener im Blut«, sagte er stattdessen. »Und jetzt komm endlich von dem Stuhl runter und lass uns fahren.«


      »Kannst du mir wenigstens noch sagen, was in diesem tollen Buch drinsteht?«


      »Aber gern. Es ist nicht allzu viel. Hier, sieh selbst, Gennaro hat es wohl erst in Köln angefangen.«


      Crinelli hielt Bohlen das aufgeschlagene Buch so vor die Nase, dass er den Satz, der die erste Seite zierte, problemlos lesen konnte. Und obwohl er in Italienisch geschrieben war, verstanden sowohl Crinelli als auch Bohlen den Wortlaut.


      Il Biondo alle quattro, stand dort zu lesen.

    

  


  
    [Menü]

  


  
    9


    
      Es goss in Strömen, als der Intercity aus Köln in den neuen Berliner Hauptbahnhof einfuhr. Crinelli hatte die Fahrt genutzt, um wenigstens ein bisschen von dem Schlaf nachzuholen, der ihm in der Nacht verwehrt geblieben war. Zwar war er früh ins Bett gegangen – die beiden Nächte davor hatte er schließlich auch nicht geschlafen – und auch sofort eingeschlafen, aber schon zwei Stunden später saß er wieder aufrecht im Bett und ging mit verquollenen Augen seine Notizen durch. Der Fall, der so harmlos begonnen hatte, war dabei, ihn mit Haut und Haaren zu verschlingen. Er musste sehr darauf achten, nicht den Überblick zu verlieren, und vor allem musste er sich jederzeit sicher sein, ob er gerade wirklich neutral ermittelte. Im Grunde, so ehrlich war er sich selbst gegenüber, im Grunde hätte er diesen Fall abgeben müssen, ganz egal was Böker dazu sagte. Zwar stimmte es, dass ihm dieser Gennaro nichts bedeutete, aber das war nur die halbe Wahrheit, denn da waren ja noch Anjas Erzählung und der bohrende Zweifel, den sie hinterlassen hatte und der schneller in ihm wuchs als ein Tumor. Crinelli kannte diese Momente nur zu gut, in denen ein ganz normaler Fall über eine unsichtbare Grenze hinwegglitt, nur um jenseits dieser Linie zu einem die Gesundheit gefährdenden Allesfresser zu mutieren. Schließlich war er doch wieder eingeschlafen, kurz bevor der Wecker um 4.30 Uhr losgeschlagen hatte.



      Ernst Maurer wartete vor der Buchhandlung im Eingangsbereich des Bahnhofs. Ein spezielles Erkennungszeichen hatten sie nicht vereinbart. Erfahrene Polizisten standen anders, bewegten ihre Augen anders, gingen sparsamer mit Aufmerksamkeit erregenden Gesten um und versuchten mehr als alle anderen, mit ihrer Umgebung zu verschmelzen. Was für normale Menschen also unmöglich war, hatte Crinelli noch niemals vor Probleme gestellt: einen Kollegen zu erkennen.


      Die beiden Männer begrüßten sich mit Handschlag, bevor sie durch den Platzregen zu dem bereitstehenden Wagen liefen, der sie in weniger als einer halben Stunde nach Schöneberg bringen würde. Crinelli nahm im Fond des Fahrzeugs Platz und ließ, um hinausschauen zu können, das beschlagene Fenster neben sich heruntersurren und sofort wieder hinauf. Durch die Regenschwaden hindurch versuchte er, etwas von dem vorbeiziehenden Berlin zu erhaschen, während sie sich stockend ihrem Ziel näherten. Ähnlich verschwommen wie die Umrisse der Stadt vor den Scheiben waren seine topografischen Kenntnisse. Die leider laut geäußerte Vermutung, Schöneberg liege doch sicher im ehemaligen Ostteil der Stadt, brachte ihm lediglich einen mitleidigen Blick des Fahrers ein. Maurer sagte gar nichts, weder zu Crinellis Behauptung noch schien er überhaupt der Meinung zu sein, sich um den Gast kümmern zu müssen. Und da Crinelli seinerseits ein schlechter Small Talker war, verlief die Fahrt weitestgehend schweigsam.


      Der Tatort lag fast unmittelbar an der verkehrsreichen Grunewaldstraße, deren vier Fahrspuren das Viertel wie eine Demarkationslinie durchschnitten. Erfreulicherweise drehte der Dienstwagen erst noch, bevor er direkt vor einer Kirche anhielt. Gebückt rannten Crinelli und Maurer durch den niederprasselnden Regen über den kleinen Vorplatz hinweg zum schützenden Eingang des Gotteshauses. Crinelli schüttelte sich und fluchte angesichts des geweihten Ortes unangemessen laut. Maurer stand lediglich da, tropfnass und wie ein Handwerker, der nicht wusste, was zu reparieren war.


      »Kennen Sie die Kirche?«, fragte Crinelli und deutete mit dem Daumen über seine Schulter. Das offen stehende Hauptportal gewährte einen Blick in die Vorhalle. Maurer schüttelte den Kopf und fragte sich wahrscheinlich, warum dieser unsinnige Ausflug ausgerechnet an ihm hängen geblieben war – zumal bei diesem Scheißwetter. Direkt neben dem Portal war eine große, eiserne Tafel angebracht. Crinelli wischte mit der Hand darüber, als müsse er die gestanzte Schrift erst säubern, bevor er sie entziffern konnte.


      Die Apostel-Paulus-Kirche der evangelischen Apostel-Paulus-Gemeinde. Die Grundsteinlegung erfolgte 1892, bevor das riesige Gotteshaus zwei Jahre später eingeweiht wurde. Als Architekt hatte Franz Schwechten gewirkt, ein Name, der Crinelli wohlvertraut war. Es gibt keine Zufälle, war eine unter Polizisten häufig gebrauchte Phrase – in diesem Sinne musste der Fundort der Berliner Leiche eine tiefere Bedeutung haben. Franz Schwechten war nämlich auch der Architekt der beiden im Krieg zerstörten Brückentürme der Kölner Südbrücke gewesen, der Brücke also, zu deren Füßen Gennaros Leiche gefunden worden war. Crinelli glaubte, alles über seine Lieblingsbrücke zu wissen, was er allerdings nicht glaubte, war, dass Architektur ein weiterer Tick des Mörders sein sollte.


      »Interessieren Sie sich für Kirchen?«, fragte Maurer in leicht gelangweiltem Ton.


      »Nicht besonders. Ich bin nur über das Schild hier gestolpert.« Er erklärte Maurer den Zusammenhang.


      »Ach, dann interessieren Sie sich also für Architektur?«


      »Auch nicht. Aber finden Sie den Zufall nicht bemerkenswert?«


      Maurer zuckte nur mit den Schultern. Crinelli schüttelte den Kopf.



      Gleich hinter der Kirche, die von einem überschaubaren Park umgeben war, lag ein trister Kinderspielplatz, der von den Mietskasernen gegenüber gut zu sehen war. Crinelli und Maurer drängten sich unter dem viel zu kleinen Schirm zusammen, den der Berliner erst jetzt aus seinem Mantel gezogen hatte, als habe er ihn lieber für schlechteres Wetter aufsparen wollen. Für einige Augenblicke schauten sie stumm auf die Fundstelle der Leiche: tiefer Matsch unter einem zerrupften Gebüsch, vor einer abbruchreifen Mauer. Mutige Entscheidung, hier, mitten in einem belebten Wohnviertel mit Kneipen und Restaurants, einen Mann auf offener Straße abzuknallen. Ihn zunächst aus einiger Entfernung von den Beinen zu holen, ihm anschließend ins Gesicht zu schießen und sich dann abzuwenden, um in die U-Bahn oder ein Taxi zu steigen oder gar zu Fuß den Fluchtweg anzutreten, als sei nichts geschehen. Der Mann hatte Eier, das war nicht zu leugnen, in seinem Fall war das allerdings nicht positiv gemeint.


      Sie retteten sich vor der Sintflut in ein kleines, sympathisches Stehcafé. Endlich trocken und warm, taute selbst Maurer etwas auf. Vielleicht hatte er sich aber auch nur entschlossen, sich in sein Schicksal zu fügen, jetzt, wo ohnehin nichts mehr zu ändern war. Sie tranken Espresso und tauschten dabei ihre Ermittlungsergebnisse aus. Als Crinelli erfuhr, dass der Tote nur einen Steinwurf entfernt, in der Grunewaldstraße 17, einem Haus direkt gegenüber der Kirche, gewohnt hatte, hatte er es mit dem Bezahlen plötzlich sehr eilig.


      Das eindrucksvolle, frisch renovierte Gebäude zog sich fast über den ganzen Block. Dementsprechend fiel das Klingelbrett aus. Mit einiger Verwunderung nahm Crinelli das Rotlichtetablissement im Erdgeschoss des Hauses wahr, in dem sich ansonsten ausschließlich luxuriöse Eigentumswohnungen befanden. »Det jibt’s bei uns öfters«, gab Maurer zu Protokoll und deutete mit einem verschwörerischen Augenaufschlag auf das Messingschild mit dem Schriftzug Rote Laterne. Ebenfalls nicht eben selten sei es, ließ er schwer keuchend vernehmen, dass selbst solche Häuser, in denen eine Etage gut anderthalbmal so hoch war wie die eines normalen Wohnhauses, über keinen Aufzug verfügten. Vier Etagen höher betraten die Männer eine helle, zur Straße gelegene Wohnung. Schon im Flur wurde Crinelli klar, warum sich der Mann so spätabends noch auf der Straße herumgetrieben hatte.


      »Haben Sie den Hund gefunden?«, fragte Crinelli und deutete dabei auf das leere Körbchen unter dem Heizkörper.


      »Klar, er saß direkt neben der Leiche, das arme Tier. Wir haben ihn ins Tierheim gebracht.«


      Crinelli wartete einen Moment, bis sich seine Atmung wieder normalisiert hatte. Er öffnete eines der Fenster, selbst hier herauf drang der Fahrzeuglärm noch nahezu ungefiltert. Er drückte das Fenster wieder zu und entledigte sich seines Mantels. Maurer hatte sich bereits eine Zigarette angezündet. Crinelli überlegte kurz, dann machte er es ihm nach. Der Hausherr war immerhin verstorben und er hatte alleine gewohnt, zumindest laut Maurers Befund, oder sollte man sagen: seiner Theorie? Sehr sorgfältig war man bei dieser Untersuchung nämlich nicht vorgegangen, das erkannte Crinelli auf den ersten Blick. Die Wohnung befand sich dafür in einem viel zu aufgeräumten Zustand. Und eine gründlich arbeitende Spurensicherung hinterließ immer eine Menge Belege für ihre Anwesenheit.


      Rauchend bewegte sich Crinelli von einem Raum in den nächsten und versuchte dabei, jedes auch noch so kleine Detail in sich aufzusaugen. Er erwartete allerdings nicht, auf etwas zu stoßen, was die Berliner Spurensicherung übersehen haben könnte.


      »Haben Sie schon viele seiner Sachen aus der Wohnung geschafft?«, rief er laut.


      Maurer hatte es sich auf der Chaiselongue gemütlich gemacht. Wahrscheinlich würde man gleich den Fernseher aus dem Nebenzimmer hören.


      »Nein«, brüllte er gedehnt zurück. »Ist alles noch da, bis auf ein paar persönliche Sachen.«


      »Der Tote ist ebenfalls Italiener, nicht wahr?«


      »Ebenfalls?« Maurer hatte sich anscheinend nicht einmal die Mühe gemacht, die Unterlagen zum Kölner Fall zu lesen.


      »Unserer war Italiener«, rief Crinelli, selbst überrascht vom eigenen Gleichmut.


      »Laut Pass, ja«, bestätigte Maurer, »Aber der ist ja nun mal gefälscht. Es steht aber zu vermuten.«


      Steht zu vermuten. »Was haben Sie diesbezüglich weiter unternommen?«


      »Wir haben ein paar Bilder hier in der Wohnung gefunden. Und wir vermuten, dass unser Toter darauf zu sehen ist. Wirklich wissen tun wir es nicht, das Gesicht war zerschossen, Sie erinnern sich? Jedenfalls haben wir die Fotografien eingescannt und nach Italien gemailt. Schließlich wollen wir den Typen ja einwandfrei identifizieren. Bislang haben wir aber noch keine Antwort. Leider … die Bürokratie … der Datenschutz … Sie wissen schon.«


      »Sie haben Fotos gefunden? Und da ist er mit drauf? Der Tote, meine ich.«


      Maurer sprang vor Schreck vom Sofa auf. Eben noch war Crinelli drei Zimmer weiter gewesen und jetzt stand er direkt neben ihm.


      »Mein Gott, haben Sie mich erschreckt. … ja, vermutlich … ist nicht sicher, sagte ich doch gerade … aber ich denke, er ist mit drauf, ja«, sagte er verunsichert und nickte umso energischer mit dem Kopf.


      »Aber dann wissen Sie doch, wie der Mann ausgesehen hat.« Crinelli hätte Maurer am liebsten an den Jackenaufschlägen gepackt und ihn kräftig geschüttelt.


      »Na und«, antwortete Maurer patzig. Er bemerkte Crinellis aufsteigenden Zorn, wusste nur noch nicht, wohin die Reise ging.


      »Und warum hängt dann an der Akte nicht eines der Bilder, die Sie hier gefunden haben, sondern nur das aus dem falschen Pass?«


      »Also das weiß ich jetzt auch nicht. Ist aber doch auch völlig egal, was wollen Sie denn? Ich habe die Akte ja nicht persönlich an Sie geschickt, das war einer meiner Mitarbeiter.« Er richtete sich zur vollen Größe auf.



      Eine Stunde später betrat Crinelli die Direktion 4 in Berlin-Steglitz. In Maurers Büro war bereits alles für ihn vorbereitet. Der nun doch leicht verunsicherte Kommissar hatte, offenbar noch aus dem Wagen, ein SOS an die Kollegen auf der Wache gefunkt.


      Crinelli lehnte sowohl Kaffee und Gebäck als auch den angebotenen Stuhl ab. Ohne Umwege steuerte er direkt auf den Besprechungstisch zu, auf dem die Bilder fein säuberlich aufgereiht lagen. Er sah sie sich eins nach dem anderen genau an. Einige waren verblichen, zwei stammten aus der jüngeren Vergangenheit, wie das vom Labor aufgedruckte Datum verriet. Am Ende der Fotostrecke lag der falsche Pass des Toten. Crinelli sah zwischen dem Passbild und den restlichen Fotos hin und her.


      »Also«, sagte er schließlich, »anhand dieser Unterlagen können Sie den Täter doch eindeutig identifizieren, wo liegt Ihr Problem? Der Typ hat einen falschen Pass mit seinem richtigen Foto verwendet, das ist ja nun nicht wirklich ungewöhnlich. Vielleicht ist es aber auch das Foto seines Bruders«, fügte Crinelli sarkastisch an. »Anders ist diese Ähnlichkeit nämlich kaum zu erklären.«


      Maurer zuckte nur mit den Achseln. »Sag ich ja, wir kennen den Burschen, zumindest sein tatsächliches Gesicht, aber was soll das nutzen? Solange wir nichts aus Italien haben, was den Toten eindeutig identifiziert, und dazu ein Bild, das wir mit diesen hier abgleichen können, kann das hier alles Mögliche sein: ein groß angelegtes Täuschungsmanöver ebenso gut wie ein bloßer Zufall.«


      »Schon gut, war nur so ein Gedanke.« Crinelli winkte ab. Hier gingen die Uhren anders. »Würden Sie mir das ballistische Gutachten noch zeigen, bitte?«


      Maurer schob ihm die Akte rüber. Crinelli überflog die Seiten. Nichts. Kein Hinweis auf eine spanische Echeverria-STAR, lediglich auf das extrem große Kaliber. Schindel war eben ein Mann der Extraklasse. So einen hatte nicht jede Dienststelle, dachte Crinelli und machte sich bereit zur Abreise.


      Die Fahrt hatte sich nicht gelohnt. Der Tote war auch hier ein Italiener, die alten Bilder bewiesen es – Strandaufnahmen, Ortsschilder im Hintergrund, Neonreklamen –, und der Täter mit Sicherheit derselbe wie der in Köln. Aber sonst?


      »Vielen Dank für Ihre Zeit, Kollege. Ich mach mich mal wieder auf.«


      »Möchten Sie vielleicht noch Kopien von den Bildern? Macht keine Mühe.«


      Crinelli sah Maurer durchdringend an, atmete dann hörbar aus und antwortete mehr aus Höflichkeit: »Gern.«


      Maurer bat seinen Assistenten, die Bilder erneut auszudrucken.


      »Nur die hier oder auch das Foto aus der Nachttischschublade?«, fragte der ältere Beamte.


      Crinelli fixierte Maurer erneut. Der errötete.


      »Tut mir leid«, stotterte er. »Wo ist denn das verfluchte Bild, Oblonski?«


      »Auf Ihrem Schreibtisch, Chef.«


      Ohne ein weiteres Wort kramte Maurer in seinen Unterlagen, bis er auf das Foto stieß. Mit einem entschuldigenden Achselzucken drückte er es Crinelli in die Hand.


      »’tschuldigung nochmals, aber es ist ohnehin nichts Besonderes. Eins von den privaten Fotos, nichts weiter. Ein paar alte Kumpels, nehme ich an. Sentimentale Erinnerung, nichts für unseren Fall.« Erst nachdem er zu Ende gesprochen hatte, hob er den Kopf und sah unsicher zu Crinelli rüber. Der hatte die Hand vor den Mund gelegt und schüttelte den Kopf.



      Crinelli konnte sich sein unkreatives Vorgehen in Bezug auf das Foto, das er bei Sokolow gefunden hatte, nicht erklären. Viel zu ausschließlich hatte er sich lediglich um den Mann im Kreis gekümmert. Auch schon, als er noch nicht einmal ahnte, um wen es sich dabei handelte. Für die anderen Typen auf dem Bild hatte er sich nicht ernsthaft interessiert. Jetzt lag eine zweite Fotografie mit der gleichen verdammten Männergruppe direkt vor ihm auf dem Klapptisch des ICE, der ihn zurück nach Köln brachte, und ein frisches Kreuzchen markierte den Berliner Toten, an dessen Identität kein Zweifel bestand, wie ein Vergleich mit den anderen Fotos bewies. Einen Unterschied gab es zwischen der bei Sokolow gefundenen und dieser Aufnahme allerdings. Gennaros Kopf war auf der Berliner Fotografie nicht eingekreist. Allerdings fehlte auch hier der Mann am rechten Rand der Gruppe.


      Und noch etwas stand für Crinelli nun felsenfest: Der Tote vom Lago Maggiore würde ebenfalls in dieser Reihe junger Italiener zu finden sein. Der Mörder arbeitete sich durch dieses Bild und er hatte sich für die Liquidation der Gruppe eine ganz eigene Tötungsmethode ersonnen. Er löschte ihre Identität, zerstörte zumindest ihr Gesicht – warum nur? Wollte er der Polizei die Arbeit erschweren, um sich dadurch einen Vorsprung zu verschaffen? Möglich. Oder hatten die Burschen etwas gesehen, was sie nicht sehen sollten? Aller Wahrscheinlichkeit nach handelte es sich um Morde innerhalb der Mafia, und da hatte vieles eine Bedeutung, was in vergleichbaren Delikten eher zufällig geschah.


      Einerseits versuchte der Mörder also, seine Spuren zu verwischen, konnte aber auf der anderen Seite doch nicht von seiner Signatur, der spanischen STAR, lassen. Was war das für ein Mensch? Worum ging es ihm tatsächlich? Crinelli war sicher, dass eine Botschaft in den Morden versteckt sein musste. Ebenso sicher war er, dass er zurzeit noch meilenweit davon entfernt war, diese Botschaft entschlüsseln zu können.


      Trotz aller offenen Fragen hatte er jetzt endlich einen klaren Fall vor sich, und das verschaffte ihm doch so etwas wie ein gutes Gefühl. Es ging um einen Auftragsmörder in Diensten der Mafia. Oder um einen ehemaligen Mafiakiller. Oder zumindest um einen Typen, der Mafiosi killte. Wie auch immer, die Mafia, die ’Ndrangheta, spielte, wie es aussah, eine gewichtige Rolle. Davon verstand Crinelli zwar immer noch viel zu wenig, aber Serienkiller waren sein Metier: ein Mann – viele Tote. Das war sein Geschäft, und von dieser Seite konnte man sich dem Fall schließlich auch nähern.


      Allerdings musste er sich beeilen, denn von den sechs Personen, die ihm weiterhelfen konnten, waren drei bereits tot. Und es konnte nicht mehr lange dauern, bis die übrigen drei vor ihren Richter treten würden. Also musste man die Männer aufspüren, um dem Mörder auf die Schliche zu kommen, und hatte man den, dann würden sich auch die restlichen Fragen noch aufklären, die nach den Auftraggebern und auch danach, was die Familie Crinelli mit alldem zu tun hatte.



      Crinelli war noch immer in den Anblick der Männergruppe vertieft, als die Domtürme bereits wieder in Sicht kamen.


      Die Landschaft, vor der die Männer posierten, wo mochte das wohl sein? Vermutlich irgendwo in Italien. Gennaro Crinelli stammte aus Morano Calabro. Und aller Voraussicht nach stammten auch die übrigen fünf aus diesem Mafianest.


      Wozu war Kleinert eigentlich in Neapel? Für irgendetwas musste dieses Austauschprogramm doch gut sein. Und Maria? Schließlich wollte auch sie nach Neapel? Und lag das Tessin nicht ziemlich genau auf halber Strecke zwischen Köln und Kalabrien? Das war doch alles gar nicht so dumm.


      »Es wird Zeit, dass ich dieses gottverdammte Land aufsuche«, brummte Crinelli und dunkle Ahnungen stiegen in ihm auf. Die klaren Konturen dieses Falls verloren sich in den Schatten der Vergangenheit. Wieder dachte er an Gennaros Taufe zurück, an die Fahrt dorthin, an den Streit, den sein Vater und sein Großvater den gesamten Weg über geführt hatten, und an die Geschichte, die Anja ihm erzählt hatte.


      Crinelli nickte grimmig. Er war bereit und zu allem entschlossen. Doch vor seiner Abreise benötigte er noch einige Informationen.
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      Die Koffer standen gepackt hinter der Eingangstür. Das matt glänzende marineblaue Set mit den stabilen Rollen an Längs- und Querseite gehörte Maria. Sie würde die erste Maschine nach München nehmen, um von dort weiter nach Neapel zu fliegen – zusammen mit ihrer kleinen Filmcrew und dem üblichen technischen Equipment. Crinellis Flug nach Mailand sollte Köln erst kurz vor Mittag verlassen. Die wenigen Sachen, die er zu brauchen glaubte, steckten in einer leicht überdimensionierten Moschino-Reisetasche, die er von Anja ausgeliehen hatte. Erst ganz am Ende seiner Reisevorbereitungen hatte er betrübt feststellen müssen, dass er noch nicht einmal einen eigenen Koffer besaß. Und erst Marias kritischer Augenaufschlag machte ihm deutlich, wie unpassend die geliehene Tasche für einen Mann war. Aber wo er sie nun schon einmal gepackt hatte – ein Akt, der ihm ungemein schwer von der Hand gegangen war –, dachte er gar nicht daran, zu Marias angebotener Zweitausstattung zu wechseln.


      In Mailand würde er sich einen Mietwagen nehmen und die kurze Strecke zur Schweizer Grenze hochfahren. Sein Anschlussflug war für den darauffolgenden Tag gebucht. In Neapel würde er dann auf Kleinert treffen, der nicht nur versprochen hatte, ihn vom Flughafen abzuholen, sondern in der Zwischenzeit auch versuchen wollte, möglichst viel über die kalabrische ’Ndrangheta im Allgemeinen und über deren lokalen Ableger in Morano Calabro im Speziellen herauszufinden. Von Capodichino aus würde Crinelli schließlich zum Dorf seiner Familie aufbrechen.


      Er hatte erst gar nicht versucht, Maria das tatsächliche Motiv seiner Reise zu verschweigen. Es sollten nun einmal keine Ferien werden und schon gar kein trauter Liebesurlaub am Golf von Neapel, es war eine Art inoffizielle Dienstreise – also ohne schriftliche Genehmigung, aber mit Duldung des Vorgesetzten – mit dem klaren Ziel, endlich Licht in diesen Fall zu bringen. Vielleicht ergab sich am Ende dann doch noch die Gelegenheit zu ein paar gemeinsamen Stunden, geplant war diesbezüglich erst einmal nichts. Trotzdem hatte sich Maria über seine Entscheidung gefreut. Sie hatte zwar ihre Meinung über Crinellis Familienphobie nach Anjas überraschenden Ausführungen insgeheim doch etwas korrigieren müssen – die italienische Sippe schien nicht eben das zu sein, was man eine »gute Gesellschaft« nannte –, dennoch war sie überzeugt davon, dass die Reise für Crinelli wichtig werden könnte.


      Noch mussten die Koffer allerdings für eine Nacht im Flur von Marias Dachgeschosswohnung auf den Trip warten. Vor der Abreise stand noch ein wichtiger Abstecher auf dem Programm.



      Wenn jemand Einblick in die Strukturen der italienischen Mafia besaß, über deren Geschäfte und Verbreitung in Deutschland Bescheid wusste, dann Franz Liebermann. Für seine aufsehenerregenden Reportagen aus dem Innenleben eines deutschen Mafia-Ablegers hatte man ihm, lange bevor Crinelli ihn kennengelernt hatte, den renommierten Egon-Erwin-Kisch-Preis verliehen. Auf dieses Wissen wollte Crinelli nun zugreifen, auch wenn er wusste, dass sich das äußerst schwierig gestalten könnte.


      Als Journalist war Liebermann ausgestiegen und verbrachte seine Tage seither mit der Bearbeitung von Stahl, Eisen und Stein. In seinem zweiten Leben hatte er sich ganz der bildenden Kunst verschrieben und verließ das Idyll des aufwendig restaurierten Bauernhofs, auf dem er mit einigen anderen Kreativen lebte, höchstens, um die notwendigsten Besorgungen zu erledigen. Und nichts hasste Crinellis Freund mehr, als in den dunklen Strom seiner Vergangenheit zurückgezogen zu werden.


      Genau verstanden hatte Crinelli diese rigorose Verweigerungshaltung nie. Wann immer er versucht hatte, Nutzen aus Liebermanns ehemaliger Tätigkeit zu ziehen, hatte der Zweimeterhüne sich ihm entzogen. Im vorliegenden Fall aber – da war er sich mit Maria einig – würde Liebermann keine Zicken machen. Es ging ja lediglich um ein paar allgemeine Informationen zu einem gesellschaftlichen Phänomen. Crinelli verfolgte nicht den Plan, Liebermann in die laufenden Ermittlungen einzubeziehen. Er brauchte eine Art Einstimmung auf seine bevorstehende Begegnung mit dem organisierten Verbrechen.



      Nachdem der Wagen die Hauptstraße verlassen und sich in langen Kehren den Berg hinaufgequält hatte, veränderte Crinelli die Position der Rückenlehne. Ohne sich zu erklären, lag er unversehens in der Waagerechten und starrte mit fest zusammengekniffenen Lippen gegen die Dachbespannung des Volvos. Maria war das ungewohnte Bild eines ausgestreckt daliegenden Beifahrers nur einen raschen Seitenblick wert. Gewundert hatte sie sich eher zu Beginn der Fahrt, als Crinelli ihr – ganz gegen seine Gewohnheit – das Steuer überlassen hatte. Als er dann, je näher sie Niederkirchen kamen, umso schweigsamer wurde, war klar, welche allein schon körperliche Überwindung es ihn kostete, nicht an der nächsten Ampel aus dem Wagen zu flüchten. Von den inneren Dramen, die sich derweil hinter seinem Pokerface abspielten, ganz zu schweigen.


      Maria ging es keineswegs besser. Spätestens seitdem sie den Pass und das darauf gelegene, inzwischen aufgegebene Bordell passiert hatten und die Straße sich durch dichten Wald in das völlig von der Außenwelt abgeschiedene Tal hinabschlängelte, machte ihr die Erinnerung das Atmen schwer.


      Hinter den letzten Bäumen, da, wo die Straße die Ebene traf, hielt Maria an. Crinelli hatte inzwischen die Augen geschlossen, auch noch, nachdem seine Frau ausgestiegen, um das Auto herumgegangen war und nun in der offenen Beifahrertür stand. Er sah nicht, was sie tat, ahnte aber, was gleich geschehen würde. Er spürte den Wind, der eine bittere Kälte in sein Gesicht blies, und Marias Hand auf seinem Arm, als Zeichen auszusteigen. Als die Forderung drängender wurde, richtete er sich widerstrebend auf, die Augen immer noch fest verschlossen, und schob sich mühsam, wie ein Blinder nach Halt tastend, aus dem Wagen.


      Er konnte die Stelle, an der er nun stand, problemlos auf jeder Landkarte der Welt exakt markieren. Aufmalen konnte er das alles hier, die ganze gottverdammte Gegend, jeden Baum, jeden Strauch, jedes beschissene Dach des in Sichtweite gelegenen Niederkirchen, das ihm einst wie die Verheißung vorgekommen war, bevor der Umzug hierhin für ihn und seine Familie zum tödlichen Irrtum geriet. Die ganze Landschaft, die Obstwiese zwischen der Straße und dem steil aufragenden Bergrücken mit den dicht stehenden Tannen und Fichten, lag dahingestreckt wie das friedlichste Land auf Gottes Erde. Er brauchte gar nicht hinzusehen, das Bild war eingebrannt in sein Gedächtnis, allerdings nicht als das jungfräuliche Gelände, als das es sich stets heuchlerisch präsentierte, sondern mit der dunklen Gestalt des Todes inmitten des Idylls. Wie oft schon hatte er sich in seinen Träumen selbst dabei zusehen müssen, dass er wie in Trance auf das brennende Fahrzeug zuging, noch nichts wissend, aber bereits alles erahnend. Das glühende Nummernschild, die ohnmächtige Gewissheit, das Blaulicht, die Angst, die Positionsleuchten des Rettungshubschraubers, die Starre, die Wiese, die Schüsse …


      »Was sagst du, Jerry?« Maria sah ihn besorgt an.


      Er öffnete die Augen und sah flüchtig zu ihr hinüber. »Ich will hier weg«, flüsterte er.


      »Das verstehe ich, aber damit kannst du es nicht ungeschehen machen. Was denkst du, wie ich mich fühle, schließlich saß ich schwanger in dem Wagen. Hier, nimm die Blumen.«


      Maria führte ihn auf die gegenüberliegende Straßenseite. Mit einer ungelenken Bewegung knickte er in der Hüfte ein und legte den Strauß neben dem Asphalt ins Gras der Randbefestigung. Schnell wie ein Schnappmesser richtete er sich wieder auf, sein Blick suchte die Leere der Nacht. Maria bekreuzigte sich, ihre Lippen bewegten sich stumm.


      »Ich will hier weg, bitte«, sagte er, als Maria ihn erneut am Arm fasste.



      Crinelli brauchte zwei Gläser Rotwein und ein paar Zigarettenlängen im Garten, um wieder halbwegs Herr über seine Dämonen zu werden. Mit jeder Minute in dieser Umgebung, die eine tiefe innere Ruhe verströmte, fand er zurück ins Gleichgewicht, nicht zuletzt auch dank der Gastfreundschaft der Liebermanns. Nachdem er in dem an sich erfrischenden Fenchelsalat mit Orangen noch eher lustlos herumgepikt hatte, weckte die bergische Kartoffelsuppe mit der kräftigen Speckeinlage langsam seine Geschmacksnerven. Der Rollbraten, gefüllt mit würzig abgeschmecktem Hackfleisch in einer dicken Tomatensoße, brachte ihn vollends zurück an den langen Tisch in der niedrigen Bauernküche und auf verschlungenen Pfaden auch zu seinem eigentlichen Anliegen: Die Ursprünge dieses Osterbratens – er wurde an Festtagen zusätzlich mit hart gekochten Eiern gefüllt – lagen laut Ophelia in Sizilien.



      Während ihrer kurzen Zeit in Niederkirchen hatten sich die Crinellis schnell mit den Liebermanns angefreundet und schon einige Rituale etabliert. Nach dem Essen vertieften sich Maria und Ophelia noch am Esstisch in ein Gespräch und die beiden Männer zogen sich für eine Zigarre in Liebermanns Arbeitszimmer unter dem Dach zurück.


      Direkt neben dem Computerbildschirm stand eine abgegriffene Holzkiste, bestückt mit echten Havannas – eine Brücke zurück in Liebermanns journalistische Vergangenheit. Crinelli blickte sich um, während er an dem Rioja nippelte, den Franz nach dem Essen aufgezogen hatte. Eigentlich hatte er sich geschworen, nie wieder in dieses verdammte Tal zu kommen, und weshalb er ausgerechnet in seiner momentanen Lage bereit war, sich Niederkirchen zu stellen, das konnte er nur vermuten. Im Augenblick hatte er jedenfalls genug damit zu tun, die Situation, wie sie war, zu meistern. Er hatte damit begonnen, sich an die Details des Hofs zu erinnern, an das erste Mal, als er in dieses Idyll eingebrochen war, an die Ruhe und die Kraft, die diesen Ort auszeichneten. Und er suchte nach Abweichungen in den Räumen. In Liebermanns Arbeitszimmer schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Der schlanke Kaminofen aus Gusseisen verbreitete immer noch diese angenehme Wärme, man hörte das Holz hinter der Scheibe knacken und Crinelli erinnerte sich genau an den Geruch von Holzfeuer und abgestandenem Zigarrenrauch. Die Deckenlampe war entweder defekt oder Liebermann mochte ihr Licht nicht. Jedenfalls hatte Crinelli sie noch nie brennen sehen. Allein die alte schwarze Arbeitsleuchte auf dem Schreibtisch und eine schlanke Stehlampe mit einem fleckigen, gelben Schirm, die sich in der äußersten Ecke des Zimmers bedrohlich dem Boden zuneigte und deren Birne ab und an ein leichtes, altersschwaches Zittern hervorbrachte, spendeten ein warmes Licht.


      In einem schlichten Regal aus grobem Holz, das die längste Wand des Zimmers einnahm, stapelten sich Pappboxen in den Farben Weiß, Schwarz und Blau. Die meisten von ihnen waren beschriftet – Grundlagen und Ergebnisse jahrelanger Recherchen. So ganz schien sich Franz Liebermann wohl nicht von seiner Vergangenheit trennen zu wollen. Und um den mit gebürstetem Stahl umrandeten Glastisch – eine Arbeit aus der Werkstatt des Künstlers – als Schreibunterlage benutzen zu können, müsste der Hausherr sich entschließen, die angehäuften Tages- und Wochenzeitungen, Magazine und Fotomappen, in denen Polaroids seine Kunst dokumentierten, aus dem Raum zu schaffen. Dass er dies in nächster Zeit nicht zu tun beabsichtigte, legte der provisorische Computertisch unterhalb der Dachgaube nahe.



      Sie steckten die handgedrehten Churchills in Brand, bliesen den Rauch gegen die vergilbte Decke und sprachen über Liebermanns letzte Ausstellung, die zunehmenden Verkaufserfolge und das Konzept für seine nächsten Arbeiten. Für Crinelli waren das jedes Mal Ausflüge in eine interessante, ihm aber vollkommen unbekannte Welt. Er staunte, wenn Liebermann ihm eine Skulptur erklärte. Ohne Anleitung erkannte er darin wenig mehr als das verwendete Material, und auch darin irrte er gelegentlich.


      »Und jetzt erzähl du aber mal, schweigsamer Polizist, wie sieht’s bei dir aus?«, sagte Liebermann am Ende seines kleinen Kunstseminars.


      »Eigentlich ganz gut.« Crinelli zwang sich zu einem strahlenden Lächeln. »Kannst du dir denken oder etwa nicht? Ich habe Maria wieder, alles ist fast wie früher. Mit ihr schaffe ich es sogar, wieder in dieses Scheißkaff hier zu kommen – auch wenn es nicht ganz einfach war.«


      »Denke ich mir«, sagte Liebermann mitfühlend. »Unbefangen fahre ich die Straße auch nicht mehr.« Er atmete schwer. »Jedenfalls freue ich mich riesig, dass ihr hier seid. Und ich bewundere deine Kraft. Und dann verreist ihr auch noch zusammen? … Hat Maria erzählt«, fügte er erklärend hinzu.


      Crinelli nickte, während er versuchte, das Bild von der Obstwiese aus dem Kopf zu bekommen. »Ja, stell dir vor: Crinelli, der alte Weltenbummler, hat wieder Hummeln im Arsch. Ich kann eben nicht sesshaft werden. Sind die Gene, einmal Zigeuner, immer Zigeuner, du verstehst?«


      Liebermann verzog amüsiert das Gesicht. »Jerôme ›Gypsy‹ Crinelli … ja genau … ich lach mich tot. Echte Zigeuner hätten dich wahrscheinlich gleich nach der Geburt zur Adoption freigegeben – aus der Art geschlagen, der Junge, oder zumindest im Krankenhaus vertauscht.«


      »Ja, aber ist doch super, oder? Ich in Italien, ausgerechnet ich? Da unten muss ich wirklich ganz schön aufpassen, dass ich nicht ausgesetzt werde – apropos aus der Art geschlagen, meine ich.«


      »Immerhin bist du ein begeisterter Anhänger italienischen Kaffees. Und das Essen und der Wein.«


      »Beim Wein bin ich nicht wählerisch. Ist noch was von dem Spanier in der Flasche? Ich muss mir die Gegend hier schöntrinken. Entschuldige«, er hob die Arme, »so meine ich das natürlich nicht …«


      »Kein Problem, ich verstehe schon. Aber mal im Ernst. Wie kommt’s, dass du deinen Vorsatz über Bord geschmissen hast?«


      »Du meinst, weshalb ich nun doch wieder nach Niederkirchen komme?«


      »Nein, nein. Hauptsache, du bist hier, nein, Italien meine ich.«


      »Geschäfte«, sagte Crinelli mit ernster Miene und strich sich über das stoppelige Kinn.


      Wieder lachte Liebermann. »Im- und Export?«


      »So was Ähnliches … nein … ernsthaft? Maria und ich fahren nur rein zufällig am gleichen Tag. Wir sitzen in unterschiedlichen Maschinen mit unterschiedlichen Zielen, zunächst jedenfalls.«


      »Eine Ermittlung?«


      »Ja.«


      Sie schwiegen eine Weile. Liebermann ging zurück in die Küche, um eine weitere Flasche Wein heraufzubringen. Crinelli dachte gar nicht daran, mit der Tür ins Haus zu fallen, obwohl er dadurch am allerbesten dem Grübeln über Niederkirchen entkommen konnte. Oft genug hatte er leidvoll erfahren müssen, wie schnell Liebermann dichtmachen konnte, wenn er bei ihm Absichten vermutete, die den seinen zuwiderliefen.


      »Geheim?«, fragte Liebermann, nachdem er ins Zimmer zurückgekehrt war.


      Crinelli ging nicht darauf ein. »Was machen die Frauen?«, fragte er stattdessen.


      »Schwatzen wie wir auch. Aber Ophelia ist anscheinend schon weiter als ich.« Crinelli zog die Augenbrauen hoch. »Nichts Genaues weiß man nicht, aber immerhin habe ich den Satz Und wenn er dann noch Zeit hat, hängen wir vielleicht noch was dran, am Golf, oder wir fahren noch rüber nach Ischia aufgeschnappt. Und so weit waren wir beide ja noch nicht. Bin also gespannt, wie ihr beiden wieder zusammenfindet – in der Ferne«, fügte er erklärend hinzu. »Wo ihr doch getrennt reist.« Ein spöttischer Unterton war unüberhörbar.


      »Geheim!«, sagte Crinelli und nippte an dem schweren Rioja.


      »Und wie läuft es auf der Arbeit?«


      »Beschissen, wenn du es genau wissen willst.«


      »Man konnte hören, dass du mit den Russen zu tun hast.«


      »Ach, man konnte das hören, ja? Und woher weißt du von den Russen?«


      »Erlaube mal, das ging doch durch die gesamte Presse. Dein Chef hat schließlich mal wieder eine seiner legendären PKs gegeben. Also, was ist nun mit dem Russen? Ist er wohlauf?«


      »Wohlauf?« Crinelli sah Liebermann fragend an. »Komische Frage. Und wieso er? Es sind zwei. Die Brüder sitzen in U-Haft, werden verhört, bestreiten alles, so weit könnte man die Situation als absolut normal bezeichnen, ja. Ob es ihnen gut geht? Habe ich mich ehrlich gesagt noch nicht gefragt. Wie kommst du darauf?«


      Liebermann zuckte die Achseln. War er rot geworden?


      »Egal«, sagte Crinelli und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe damit sowieso nichts mehr zu tun.«


      »Wie bitte, du wurdest doch als der große Held gefeiert.«


      »Vergiss es. Drogendezernat. Es ist nicht mehr meine Sache, ich habe nur ausgeholfen. Kleinert ist mal wieder weg …«


      »Sag bloß, der hat sich schon wieder was gebrochen?«


      »Nein, ich hoffe nicht. Verwunderlich eigentlich. Aber was nicht ist, kann ja noch werden, schließlich ist er in Italien.«


      »In Italien?«


      »Neapel, um genau zu sein … internationales Austauschprogramm.«


      »Und da fährst du jetzt auch noch hin? Was ist los, wollt ihr da unten ’ne Filiale eröffnen?«


      »Genau, da werde ich der Capo und dann wird sich unser Freund Kleinert aber mal umsehen. Das Dumme ist nur, er spricht Italienisch – im Gegensatz zu mir.«


      »Lustig. Nichts ist, wie es scheint.« Liebermann grinste. »Das heißt also, du hast den Arsch voller Arbeit – ohne Kleinert als Prellbock zwischen dir und Böker, meine ich?«


      »So ist es. Jetzt kann ich mir unmittelbar anhören, wovon ich keine Ahnung habe. Das ist Politik, Crinelli, da verstehen Sie nichts von«, äffte Crinelli Bökers Singsang nach.


      Liebermann lachte laut. »Der gute Böker … ja, unglaublich der Typ. Aber das Gute an ihm ist doch, dass niemand unterscheiden kann, wann er etwas verschleiern will und wann er nur wirr daherredet. Er macht das nun schon so lange, dass alle Welt zu glauben scheint, dass er sich im Grunde redlich bemüht, seiner Informationspflicht gegenüber der Öffentlichkeit nachzukommen, und deshalb behandelt man ihn sehr nachsichtig. Zu meiner Zeit wäre er mit der Masche jedenfalls nicht durchgekommen.«


      »Wie auch immer, Bökers Geschwafel ist mein geringstes Problem. Viel mehr Sorgen macht mir unsere Leiche.« Die Zeit war gekommen.


      »Eine Leiche macht dir Sorgen? Ach was! Habt ihr bei der Mordkommission so was nicht öfter?«


      »Doch, aber keine aus der Familie. Wenn du schon so viel Zeitung liest, dann weißt du sicher auch, dass wir auf der Rheinwiese einen Typen gefunden haben, dem das halbe Gesicht weggeschossen worden ist. Inzwischen wissen wir, wer der Ermordete ist. Gennaro heißt er und mit Nachnamen leider wie ich. Gennaro Crinelli aus Morano Calabro. Der Sohn vom Bruder meines Großvaters, was ihn, glaube ich, zu meinem Großcousin macht.« Crinelli machte eine kurze Pause. »Ja, und weil es ja jemand den Leuten da unten, also meinen Verwandten, sagen muss und weil Maria der Meinung ist, ich sollte mich mal ein bisschen um meine Vergangenheit beziehungsweise meine Herkunft kümmern, fliege ich morgen da runter.«


      Crinelli trank einen Schluck und sah erst dann von der unaufgeräumten Schreibtischplatte auf, die er während der letzten Minuten fixiert hatte.


      Liebermanns Augen waren zu Schlitzen verengt. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Er saß verkrampft vornübergebeugt, und die sündhaft teure Zigarre verglühte im Aschenbecher. Im gleichen Augenblick, in dem Crinellis Blick dem seinen begegnete, wich er ihm aus, wie ein beim Griff in die Kasse ertappter Ladendieb.


      »Mensch, Franz«, sagte Crinelli und klopfte Liebermann auf die Schulter, »du siehst ja aus, als kämst du von deiner eigenen Beerdigung. Lehn dich mal schön zurück und atme ruhig ein und aus. In den Bauch – das hilft. Trink was – soll ich dir was Stärkeres holen als den Wein?«


      Liebermann schüttelte den Kopf.


      »Die Sache scheint dich ja ganz schön mitgenommen zu haben. Was ist denn los mit dir?«


      »Na ja«, brachte Liebermann mit trockenen Lippen hervor, »immerhin scheint ja ein Verwandter von dir ermordet worden zu sein.«


      »Also diesen Gennaro, diesen Großcousin von mir, den kenne ich persönlich doch überhaupt nicht. Ich habe ihn nie getroffen – also nur einmal, aber da war ich noch klein und er gerade erst geboren. Und danach habe ich niemals wieder mit ihm zu tun gehabt, gar nichts, überhaupt kein Kontakt, verstehst du?« Crinelli war um äußerste Ruhe und Gelassenheit bemüht. Aber er konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob er damit eher sich oder doch Liebermann zu beruhigen versuchte. Er schluckte die Selbstzweifel mit einem weiteren Schluck Rioja hinunter und fuhr fort, als er sah, dass sich Liebermanns Zustand zumindest nicht verschlechtert hatte.


      »Na ja, was Italien betrifft, hat sich aber etwas Neues ergeben. Die Sache ist die: Mein Großvater und mein Vater sind beide aus Morano Calabro abgehauen, so heißt das Kaff in Kalabrien, aus dem wir stammen. Wie ich jetzt erfahren habe, hat mein Opa meinen Vater wohl gezwungen mitzukommen. Und weißt du auch, weshalb?«


      Liebermann hielt die Arme fest über dem Brustkorb gekreuzt und starrte ausdruckslos auf die Papierstapel auf seinem Schreibtisch.


      »Nein, weißt du nicht, woher solltest du auch? Also, laut Anja, die die Geschichte vor langer Zeit von meiner Mutter erfahren hat, sollten sie, wie schon der ganze Rest der Familie, für die ’Ndrangheta angeworben werden. Die ganze Sippe da unten ist in die dunklen Machenschaften der edlen Gesellschaft verstrickt, Gennaro, der Tote hier vom Rhein, war als Mafioso in Dortmund tätig. Also, mein Opa hatte sich zeit seines Lebens dem Verein verweigert. Und als die dann meinem Vater massiv zusetzten, hat Opa die Notbremse gezogen und ist mit seinem Sohn nach Deutschland abgehauen. Und trotzdem frage ich mich jetzt die ganze Zeit verzweifelt, ob mein Vater bei der Linie seines Vaters geblieben ist oder ob sie ihn später, nach Opas Tod, doch noch angeheuert haben. Und ich will auch wissen, ob er vor der Flucht bereits für die Mafia gearbeitet hat oder nicht. Verstehst du? Hauptkommissar Crinelli ist vielleicht der Sohn eines Mafioso.« Er brach ab. »Leck mich am Arsch.«


      Crinelli steckte sich eine Zigarette an, obwohl die Churchill noch zu gut zwei Dritteln im Aschenbecher lag. Er trank Wein und versuchte, durch die Dachluke hindurch den schwarzen Winterhimmel zu beobachten, als Liebermann seine Schockstarre überwand und endlich sprach.


      »Du kannst mit mir natürlich über alles reden, Jerry, auch über die Mafia, selbst wenn es mir schwerfällt.« Er sprach leise und hatte dabei den Kopf gehoben. Seine Augen wirkten deutlich klarer, und zum ersten Mal machte er wieder den Eindruck, im Raum anwesend zu sein. Er schnäuzte in ein Papiertaschentuch und nippte an seinem Wein. Dann sah er Crinelli an und nickte, als wollte er sagen: Ja, Jerry, ich weiß genau, wie du dich jetzt fühlst. Und dann fuhr er doch noch mit seiner Erklärung fort.


      »Ich habe damals vier Jahre ermittelt, zum größten Teil undercover, danach war ich fertig mit den Nerven, völlig am Ende, ausgebrannt und kaputt. Es war die Hölle. Die Artikelserie habe ich nur noch geschrieben, um das Ganze abzuschließen, hinter mir zu lassen. Wenn ich heute nur daran denke, spüre ich diese kalte Hand im Nacken und würde mich am liebsten irgendwo verkriechen.« Liebermann atmete tief aus. »Aber das mit deinem Cousin, das geht mir wirklich nahe. Also, wenn du Fragen hast, ich denke, ich kann dich ganz gut auf die Reise einstimmen.«



      »Und er hat gar nicht erst versucht, dir auszuweichen?«, fragte Maria, nachdem Crinelli ihr im Wagen von seinem Vorstoß und den Folgen erzählt hatte.


      »Nee, überhaupt nicht. Zuerst dachte ich ja, der bricht gleich zusammen. Saß nur bewegungslos da und hat ins Leere gestarrt. Als wäre sein eigener Onkel tot am Rhein aufgefunden worden. Da scheint sich in seinem Kopf irgendetwas miteinander vermischt zu haben. Keine Ahnung, jedenfalls war er mir, nachdem er den Schock erst einmal überwunden hatte, eine echte Hilfe. Mir brummt immer noch der Schädel vor lauter ’Ndrangheta und dem ganzen Scheiß von wegen Ehre, Familie und Clans. Aber das Beste ist, er will, dass ich ihn anrufe und ständig auf dem Laufenden halte, und er hat sich doch tatsächlich bereit erklärt, an diesem Fall aktiv mitzuarbeiten. Franz will aktiv mitarbeiten, verstehst du das? Das ist doch der Hammer. Vielleicht hab ich ihn jetzt endlich geknackt.«


      »Mmh. Aber irgendwie ist das doch auch wieder extrem, findest du nicht?«


      »Richtig. Extrem hilfsbereit anstatt extrem verweigernd. Wie war es denn mit Ophelia?«


      »Genau umgekehrt. Sie war seltsam verschlossen. Bei ihr war ich mir nicht einmal sicher, ob sie die Geschichte überhaupt interessiert hat.«


      »Irgendwie sind die Liebermanns in der Hinsicht nicht ganz normal, oder?« Crinelli lachte.


      »Ja, vielleicht. Ich vermute mal, Ophelia wollte sich ganz einfach nicht in Franz’ Sachen einmischen – na ja, vergessen wir die ganze Geschichte einfach. Du hattest ja mehr Glück, und das ist die Hauptsache, finde ich. Mission erfüllt, gratuliere, Herr Crinelli.«


      »Dank deiner Hilfe. Aber wir sollten den Tag nicht vor dem Abend loben. Ich bin mir bei Franz noch nicht sicher. Nicht, dass er seine Meinung morgen früh wieder ändert. Als er da so hing wie ein toter Aal an der Angel, also da hatte ich wenig Hoffnung, ganz ehrlich gesagt.«


      »Tja, manchmal sehen für Außenstehende die Symptome eines Traumas nach Selbstmitleid aus.«



      Der Volvo hielt an der gleichen Stelle wie bei der Hinfahrt. Crinelli stieg aus, hockte sich neben den kleinen Blumenstrauß in die feuchte Wiese und rauchte eine Zigarette. Dann stieg er wieder in den Wagen und sie legten schweigend den Rückweg zurück, jeder in seine Gedanken vertieft.
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      Die Wolken hingen tief über dem See, als der Mietwagen aus dem Autobahntunnel herausgeschossen kam und der vom fahlen Winterlicht geblendete Crinelli einen ersten vorsichtigen Blick auf den Lago Maggiore werfen konnte.


      Er war pünktlich in Mailand gelandet und hatte auch bei der Anmietung des Wagens kaum Zeit verloren. Er verließ die Autobahn und fuhr auf einer verkehrsreichen Landstraße vorbei an gewaltigen Marmorsteinbrüchen in Richtung Verbania. Leider versteckte sich alles oberhalb von fünfhundert Metern hinter einer dichten Wolkendecke, und er konnte das ihn umgebende Alpenpanorama allenfalls erahnen.


      Kurz hinter dem Ortsschild wurde der Verkehr dichter, mitten auf einer lang gezogenen Steigung kam er vollständig zum Erliegen. Nachdem Crinelli die Ortsmitte knapp eine Stunde später endlich passiert hatte, schlängelte sich die Straße für die nächsten dreißig Kilometer in unzähligen engen Kurven und sehr wenigen kurzen Geraden am Ufer des Sees entlang. Zu allem Überfluss steckte er hinter einem Linienbus fest, den zu überholen er sich im Gegensatz zu den rasant zu Werke gehenden einheimischen Fahrern nicht traute. Derart zum Trödeln gezwungen, hätte er eigentlich ausreichend Gelegenheit gehabt, die Gegend einer zumindest flüchtigen Betrachtung zu unterziehen. Dafür allerdings fehlte ihm dann doch die nötige innere Ruhe. Außerdem hatte es inzwischen auch noch angefangen zu regnen, und der winterliche See verschwand endgültig hinter einem Schleier aus unaufhörlich herabstürzenden Wassermassen.


      Als er endlich die Schweizer Grenze bei Brissago erreichte, schlossen die ersten Geschäfte bereits wieder zur Mittagspause. Eine halbe Stunde später betrat Crinelli völlig entnervt die Polizeiwache von Ascona.


      Kommissar Walter war ein Mann von beachtlicher Statur. Er überragte Crinelli gleich um mehrere Kopflängen, hatte aber auch, was den Körperumfang anging, einen deutlichen Vorsprung. Entsprechend waren seine Bewegungen weniger ein Laufen als ein qualvolles Sichvoranschieben. Einmal in Bewegung, war seine Masse allerdings keine träge. Crinelli hatte Mühe, den wehenden Mantelschößen des Tessiners auf dem Weg zum Parkplatz zu folgen. Der Dienstwagen, ein alter Lancia, neigte sich gefährlich zur Fahrerseite, als Walter sich hinter das Steuer klemmte und Crinelli hektisch zuwinkte, doch nun endlich auch einzusteigen.


      Sie fuhren den halben Weg wieder zurück, auf dem er sich mühsam hergequält hatte, was Crinellis Laune nicht gerade zuträglich war. Allerdings brauchte Walter für dieselbe Strecke nicht annähernd die Zeit, die Crinelli auf dem Parcours verloren hatte. Wild hupend prügelte er das Fahrzeug mit Höchstgeschwindigkeit durch den nach wie vor dichten Verkehr. Die gesamte Fahrt über sprachen sie kaum ein Wort miteinander. Als Walter den Wagen schließlich mit einer satten Vollbremsung am Straßenrand abstellte, war Crinelli froh, an die frische Luft zu kommen. So elend hatte sich sein Magen seit einer Ewigkeit nicht mehr gefühlt.


      Walter gewährte ihm keine Regenerationszeit, sondern stürmte, gleich nachdem er seinen Körper in die Vertikale gebracht hatte, auch schon durch den nicht nachlassenden Regen auf eine steinerne Stiege zu. Auf den ersten Blick hätte sein Umfang die Treppe sprengen müssen, aber anscheinend kannte der Dicke sich hier aus. Crinelli beeilte sich, den Kollegen nicht aus den Augen zu verlieren. Als dieser allerdings ohne ein Wort unter dem Schild Osteria Vecchia hindurch in einen gut beheizten Gastraum verschwand, hielt Crinelli kurz inne. Er konnte sich nicht erinnern, dass in der kurzen Tatortbeschreibung, die er im Vorfeld seiner Untersuchung erhalten hatte, von einem Restaurant die Rede gewesen wäre. Soweit er sich erinnerte, war der Tote an einem Kiesstrand unterhalb der Straße gefunden worden. Zögerlich folgte er Walter, der bereits einen Tisch vor dem großen Fenster zum See in Beschlag genommen hatte.


      »Entschuldigung, Kollege? Was wird das jetzt hier?«, fragte er. Noch überwog die Überraschung den Ärger.


      »Nehmen Sie Platz, kommen Sie schon. Prego, ora si accomodi! Stehen Sie nicht so rum wie ein Tourist, na los, los.« Jedes seiner Worte unterstrich er durch ein Fuchteln mit seinen Riesenpranken. »Sie sind spät dran, Commissario«, fügte er in seinem nur schwer verständlichen Dialekt erklärend hinzu und durchsuchte seinen Mantel erfolglos nach einem Taschentuch. Seit sie den Raum betreten hatten, lief ihm die Nase.


      Crinelli war so verdattert, dass er sich ohne Widerworte dem Dicken gegenüber auf den gepolsterten Stuhl sinken ließ. Seine von den wenigen Metern durch den Regen völlig durchnässte Jacke behielt er vorsichtshalber erst einmal an.


      »Was heißt spät dran?«, fragte er.


      »Na, zum Mittagessen. Die Signora kocht mit großer Leidenschaft, capisce? Ich freue mich immer schon Tage im Voraus, wenn ich an der Grenze zu tun habe. Ist eher selten, wissen Sie? Die Küche schließt …«, er sah auf eine Armbanduhr, deren Band seinen Unterarm in zwei dicke Wülste teilte, »… in einer Viertelstunde, wir müssen also sofort bestellen. Nein, warten Sie, ich mache das schon für uns beide. Allergie?« Crinelli sah ihn fragend an. »Sie haben doch keine Allergien? Nun ziehen Sie doch mal die nasse Jacke aus und seien Sie nicht so ungemütlich, der Tote läuft Ihnen schon nicht weg.« Sein dröhnendes Gelächter brachte den ganzen Saal zum Zittern. Dabei entblößte er eine Reihe gelber Zähne, während ihm gleichzeitig Nasensekret in den dichten Schnauzbart tropfte.


      Crinelli wusste nicht, wie ihm geschah, sah aber ein, dass an der Situation im Augenblick nichts zu ändern war. Da er ohnehin den ganzen Tag für diesen Abstecher eingeplant hatte, beschloss er, sich in das Unvermeidliche zu fügen. Er brauchte einen gut gelaunten Walter, der bereit war, umstandslos zu kooperieren, ohne langen Papierkram, und wie es aussah, würde er den erst bekommen, nachdem der Hüne sich die notwendigen Kalorieneinheiten zugeführt hatte.


      Crinelli atmete aus. Als Zeichen seiner Kapitulation zwängte er sich aus der nassen Jacke, barg seine Kippen aus der Innentasche und legte sie vor sich auf den Tisch.


      »Ah, Sie rauchen, sehr gut. Ein anständiger Bulle raucht, nicht wahr?«


      Wieder lachte Walter dieses Erdbeben heraufbeschwörende Lachen und wischte sich den Schnodder aus dem Schnauz. Seine kleinen listigen Schweinsaugen lachten nicht mit. Im Gegenteil, sie schienen Crinelli Zentimeter um Zentimeter zu vermessen. Walter war kein einfältiger Landpolizist, wie Crinelli mit der Arroganz des Großstadtbullen zunächst vermutet hatte. Ihm gegenüber saß ein aufmerksamer und vermutlich hochintelligenter Ermittler.


      »Ja, ich würde zumindest gerne«, sagte Crinelli. »Aber das hat man uns ja verboten, nicht wahr?«


      Wieder lachte Walter und knallte im selben Moment sein eigenes Päckchen auf den Tisch. Er rief dem Gastwirt etwas auf Italienisch zu. Eine Minute später standen ein halber Liter Weißwein und ein Aschenbecher vor den beiden. Crinelli wartete, bis Walter sich seine Zigarette angesteckt hatte, bevor auch er sich traute. Seinen fragenden Blick beantwortete der Tessiner mit einem Schulterzucken.


      Crinelli war nicht hungrig gewesen, über das Essen erwachte dann aber doch ein anständiger Appetit. Nach einigen kleineren Vorspeisen brachte der Wirt Gnocchi mit Salbeibutter und darin ausgelassenem Lardo, dünne Scheiben vom Rinderbraten in einer Nusssoße und selbst gemachtes Eis zum Nachtisch. Der abschließende Espresso war ebenso notwendig wie der kleine Grappa, mit dem der stoisch auftragende Wirt die beiden Beamten zurück in das Schmuddelwetter entließ.



      Der Tatort wäre an einem schöneren Tag sicher ein geeigneter Ort gewesen, um einige Stunden die Füße ins Wasser zu strecken. Der Zugang lag zwar direkt an der Straße, war aber von der Leitplanke und hochgewachsenen Gräsern derart gut verdeckt, dass ihn wohl nur Eingeweihte finden konnten. Der rutschige Pfad führte steil hinab zu einem kaum mehr als zehn Meter breiten Kiesstrand, auf dem die sanften Wellen des Sees mit einem beruhigenden Knirschen ausliefen.


      Walter verlor keine Zeit. Er wackelte zum Ufer und demonstrierte Crinelli bühnenreif, in welcher Position sie das Opfer gefunden hatten. Ohne Rücksicht auf seine Kleidung ließ er sich auf den nassen Kies sinken, den Rücken gegen einen über das Wasser hinausragenden Ast gelehnt. Dabei überstreckte er den Kopf künstlich nach hinten. Crinelli prustete los, während der Dicke versuchte, seine Massen nach der Darbietung wieder auf die Beine zu hieven.


      Der Ort gab in Crinellis Augen wenig her, der Tathergang war dank Walters Schauspielkunst ausreichend erklärt. Die Stelle am See war ähnlich abgelegen wie die am Rhein. Der Täter hatte sein Opfer hierher bestellt und den Mann unmittelbar nach seinem Eintreffen erschossen. Einen in die Brust, einen in den Kopf.


      »Alles klar«, sagte Crinelli. »Was haben Sie seitdem herausgefunden?«


      »Commissario Crinelli, das erzähle ich Ihnen auf der Heimfahrt, se é giusto.«


      Die Tessiner waren deutlich anders vorgegangen, als Crinelli es getan hätte. Erst nachdem sie sicher waren, dass bei ihnen niemand als vermisst gemeldet worden war, waren sie aktiv an alle Hotels und Pensionen der Gegend herangetreten und weil auch dort kein Gast fehlte, die Fingerabdrücke des Toten nicht registriert waren und dieser auch zu sonst keinem ihrer aktuellen Fälle passen wollte, befanden sie sich nun im Stadium des Abwartens. Eine Leiche, die niemand vermisste, war für die Kollegen aus Ascona kein ernsthafter Grund zu Besorgnis oder allzu großer Eile.


      All das erfuhr Crinelli auf der lebensgefährlichen Rückfahrt. Fragen stellte er nur wenige, und seinem Ärger über die schlechte, einfallslos geführte Ermittlung konnte er ebenfalls keine Luft machen, dafür hielt ihn Walters Fahrkunst zu sehr in Schach. Erst als der Schweizer den Wagen mit einer gewissen Grazie in eine freie Parklücke vor dem Polizeipräsidium manövriert hatte und Crinelli wieder festen Boden unter den Füßen spürte, kam er langsam zu sich.


      »Sie sehen ja«, sagte Walter, nachdem seine Sekretärin ihnen frischen Kaffee gebracht hatte, »Sie haben sich gemeldet, jetzt sind Sie hier und wir erfahren Neues. Irgendwie geht es immer weiter, nicht wahr? Aber sicher sind Sie mit Ihrer deutschen Gründlichkeit schon erheblich weitergekommen als wir schlampigen Tessiner. Vielleicht wären Sie nun also so nett, mich an Ihren Ermittlungsergebnissen teilhaben zu lassen?«


      Crinelli verkniff sich jedwede beleidigende Stellungnahme zum Vorgehen der Schweizer. Stattdessen legte er eine Kopie des Bildes, das er bei dem Russen gefunden hatte, auf den Tisch und gab Walter einen kurzen Abriss des Falls.


      Walter hörte Crinelli ruhig und besonnen zu, ohne ihn auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen.


      »So sieht es aus«, endete Crinelli. »Ich fahre von hier weiter in die Heimat des ersten Toten und erhoffe mir, dort weitere Hinweise zu finden.«


      »Wer ist denn der Tote aus Köln?«, fragte Walter fast schon beiläufig.


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, kam Crinellis Antwort wie aus der Pistole geschossen.


      »Come?« Walter sah Crinelli belustigt an.


      »Entschuldigung«, sagte Crinelli zerknirscht, den Sinn des italienischen Wortes intuitiv verstehend. Ihm dauerte das hier entschieden zu lange und wenn er Walter jetzt auch noch in seine Familiengeschichte einweihen sollte, konnte er den Flug gleich stornieren. »Hören Sie: Der Tote trägt den gleichen Namen wie ich«, nuschelte er schnell und mit leiser Stimme. »Gennaro Crinelli, er stammt aus Kalabrien und genau dorthin bin ich unterwegs. Reicht Ihnen das?«


      Walter richtete sich in seinem Stuhl auf, die wachen Augen zu schmalen Schlitzen verengt.


      »Familie?«, fragte er und aus seiner Stimme war alles Vage verschwunden. Crinelli nickte. »Ich verstehe. Das hätten Sie mir gleich sagen sollen.« Crinelli zuckte nur die Achseln. »Warum wollten Sie eigentlich den Tatort besichtigen?«, fuhr Walter ungerührt fort. »Sie haben sich dort kaum umgesehen.« Crinelli überraschte der plötzliche Themenwechsel. »Sie glauben, Sie haben alles gesehen, nicht wahr? Da liegen Sie falsch. Sie hätten sich den Ast, an den ich mich angelehnt habe, genauer ansehen sollen. Aber vielleicht habe ich ihn ja mit meinem schmächtigen Körper verdeckt.« Jetzt lächelte er wieder.


      »Was hätte ich sehen können?«


      »Abgebrochene Zweige. Aber lassen wir endlich das Katz-und-Maus-Spiel, Crinelli. Der Tote ist nicht da aufgefunden worden, wo er erschossen wurde.«


      Jetzt richtete sich Crinelli zu voller Größe auf. »Ist er nicht?«


      »Nein. Wir haben ihn im Wasser treibend gefunden … also schon am Ufer, aber eben noch im Wasser liegend. Die ganze Geschichte sieht folgendermaßen aus: Unsere Wasserschutzpolizei befand sich auf Patrouille, das gehört zu ihren Aufgaben, schließlich verläuft die Grenze zu Italien mitten durch den See. Jedenfalls machen die Kollegen auf dem Radar ein fremdes Boot aus. In dieser Nacht war das Wetter kaum besser als im Augenblick, eigentlich ist es schon seit Monaten so, dieses Scheißgebirge … Die Kollegen fahren also darauf zu. Die Gegenseite erkennt, dass sich ein Polizeiboot nähert, und haut ab.«


      »Die entwischen einfach? Was sind denn das für Boote, die Sie hier haben?«


      »Das Problem war nicht das Boot, sondern die Grenze, wie ich schon sagte. Der kleine Strand liegt etwa eine Seemeile von der italienischen Grenze entfernt. Das Boot ist hinüber und bevor die Kollegen die Italiener informieren konnten und die endlich ausgerückt sind, waren die Kerle natürlich längst über alle Berge.«


      »Na schön. Und wie ging’s weiter?«


      »Die Kollegen sind an Land gegangen und haben den Toten im Wasser treibend gefunden. Er sollte wohl gerade an Deck gehievt werden.«


      »Jemand wollte die Leiche klauen?« Crinelli starrte Walter zweifelnd an. »Weshalb? Wer hätte ein Interesse daran?«


      »Die Italiener.«


      »Ja, das habe ich ja nun verstanden.«


      »Anscheinend nicht. La Mafia lascia ritornare la sua gente. Perché lo faceva in questo caso, ancora non sappiamo.«


      »Was bitte? Ich spreche kein Italienisch.«


      »Scusi! … Muss an Ihrem Namen liegen … Crinelli … Sie sind Italiener …«


      »Nein, ich bin in Deutschland geboren. Also, was war nun mit dem Boot und der Leiche?«


      »Entschuldigung. … Es scheint, als wollten diese Typen nicht, dass der Mord öffentlich wird. Wieso, das wissen wir noch nicht, aber das Ganze sieht ziemlich eindeutig nach Mafia aus.«


      »Sie meinen, der Tote war bei der Mafia?«


      »Nicht doch, Crinelli!« Walter schüttelte verärgert den Kopf. »Wir arbeiten zusammen, lassen Sie uns damit aufhören. Ich weiß mehr, als Sie glauben. Wir können auch ermitteln.«


      »Entschuldigen Sie, Sie haben recht. Wie sind Sie darauf gekommen?«


      »Ganz simpel, über seine Tätowierung. Er hatte einen fünfzackigen Stern auf dem Oberarm. Es ist das Zeichen der Quintino. Unser Toter war also nicht irgendwer. Das erklärt vermutlich auch, weshalb sie ihn heimholen wollten. Die Mafia braucht die Polizei nicht, so was wird intern geklärt. Aber Ihnen brauche ich das sicher nicht zu erklären.«


      »Wie darf ich das nun wieder verstehen?«


      »Ihr Cousin war auch eines der Opfer. Also?« Er formte die Hände zu zwei geschlossenen Blütenkelchen.


      »Also, was?« Crinelli wurde sauer.


      »Also denke ich mir, dass Sie eine Menge über die Mafia wissen müssen. Und ich bin überrascht, dass Sie in einem Fall ermitteln, der direkt mit Ihrer Familie zu tun hat? Sehr überrascht sogar. Bei uns gäbe es so was jedenfalls nicht, Commissario.« Er dehnte das Commissario provozierend.


      »Ich will Ihnen mal was sagen, Walter, das geht Sie überhaupt nichts an. Ich ermittle einfach, und zwar mit allen Vollmachten, basta. Was sollen die Anspielungen?«


      Walter grinste ihn an. »Schon gut, Commissario, schon gut. Ich stolpere nur etwas darüber, dass die Familie eines Polizisten irgendwie mit der ’Ndrangheta verbandelt ist.«


      »Das verbitte ich mir. Mein Vater war ein Ehrenmann und hatte niemals etwas mit irgendwelchen krummen Geschäften zu tun.« Crinelli war aufgesprungen. »Im Gegenteil. Er ist zusammen …« Er brach ab, weil er merkte, wie sein Puls zu rasen begann. Das hier brachte nichts. Walter war niemand, dem er einen Einblick in seinen Gemütszustand geben wollte. Und sein Vater hatte in dieser Unterhaltung schon gar nichts verloren. Er nahm sich vor, von jetzt an auf sein Verhalten besser achtzugeben. Im Augenblick ließ er sich viel zu leicht aus der Reserve locken, wie die Reaktion auf diesen unverschämten Walter ihm gerade deutlich gemacht hatte.


      »Ja.« Wieder dehnte Walter das Wort. »Ich höre.«


      »Ach nichts, verzeihen Sie.« Crinelli sah Walter in die Augen. »Wo waren wir stehen geblieben? Richtig. Sie sagten, ich wüsste ja ohnehin Bescheid über den Quintino.« Crinelli nickte wissend. Trotz seiner Erregung war ihm mehr als bewusst, dass ihn noch einige Grundlagenforschung erwartete, bevor er seinen kriminellen Verwandten gegenübertreten konnte.


      »Va bene.« Walter spitzte die Lippen. »Dann habe ich noch etwas für Sie. Ich weiß nicht, ob Sie damit etwas anfangen können.« Ihm war die kurze, aber heftige Auseinandersetzung nicht mehr anzumerken. »Wir kennen die Waffe, mit der geschossen wurde.« Crinelli sah Walter mit großen Augen an. »Eine spanische Rarität: Megastar heißt das Gerät. In der Schweiz sind von dem Prügel elf Exemplare registriert. Gestern Nachmittag haben die Kollegen Nummer sechs ausfindig gemacht. Wir haben alle Exemplare untersucht – bislang ohne Erfolg. Hilft Ihnen das weiter?«


      Crinelli nickte anerkennend, während er versuchte, das Bild seines Vaters, das nach Walters Provokationen in ihm aufgestiegen war, wieder aus dem Kopf zu kriegen. »Ja, wir sind auch schon darauf gestoßen. Unser Ballistiker ist ein Sammler«, fügte er erklärend hinzu. »Und wie sind Sie darauf gekommen?«


      »Ähnlich, vermute ich. Es stand auf jeden Fall im ballistischen Gutachten. Mehr haben wir dazu noch nicht.«


      Crinelli dachte einen Moment nach. Dabei kam ihm Kommissar Orense wieder in den Sinn.


      »Sagen Sie, Walter, hat sich bei Ihnen vielleicht ein Kommissar aus Spanien gemeldet?«


      »Ha, dieser Spinner? Und ob, er fing mit einer sentimentalen Geschichte über einen Killer an. Ich habe ihn abgewürgt. Für so was fehlt mir die Zeit.«


      »Ging mir ähnlich«, sagte Crinelli. Er hatte sich nicht bewusst gegen ein Gespräch mit dem Spanier gestellt, sondern ihn in der ganzen Hektik einfach vergessen. »Haben Sie ihm von der STAR erzählt?«


      »Sind Sie verrückt? Auch wenn man es hier unten im Süden kaum noch merkt, Sie befinden sich in der Schweiz, Commissario Crinelli. Aber Ihrer Frage entnehme ich, dass Sie auch schon mit ihm gesprochen haben.«


      »Nein, habe ich nicht. Um ehrlich zu sein, hatte ich einen Telefontermin, den ich verschwitzt habe. Sie denken also nicht, dass er uns weiterhelfen kann?«


      »Weiß ich nicht. Ich habe hier genug zu tun. Wir regeln unsere Sachen auch ohne fremde Hilfe. Es ist was anderes, wenn Leute hierher zu uns kommen, wie Sie zum Beispiel, obwohl, das sollte auch nicht zur Regel werden. Ich habe gerne meine Ruhe, capisce?«


      Crinelli glaubte es ihm aufs Wort und doch auch wieder nicht.


      »Vielleicht rufe ich ihn heute Abend vom Hotel aus an. Man kann nie wissen … Wenn dabei was rausspringt, melde ich mich bei Ihnen.«


      »Fein, fein. Dann kümmere ich mich mal um die Identität unseres Toten – wie gewünscht.«


      »Ach, da fällt mir ein«, sagte Crinelli. »Könnte ich vielleicht eine Kopie Ihrer Akte bekommen?«


      »Gerne.« Der Dicke lachte wieder schallend und warf Crinelli mehrere Schnellhefter über den Schreibtisch hinweg zu. »Sie können sogar die Originale haben.«


      Crinelli schlug den Deckel der ersten Akte auf.


      »Das ist ja alles auf Italienisch.«


      »Natürlich, Commissario Crinelli, was denken Sie denn?«



      Die Verbindung mit Orense klappte auf Anhieb und das befürchtete Sprachproblem gab es nicht. Kommissar Pablo Orense von der CNP brauchte keinen Dolmetscher, um sich verständlich zu machen. Er bot seinem deutschen Kollegen gleich mehrere Sprachen an, und da Crinellis Schulenglisch immer noch schlechter war als Orenses Deutsch, kamen sie schnell überein, sich in Crinellis Muttersprache zu unterhalten.


      Orense war hörbar interessiert an den Morden, denen Crinelli nachging. Doch bevor er selbst etwas von seinen Ermittlungsergebnissen preisgab, wollte er zunächst alles über die Leichenfunde und die Tötungsmethode erfahren. Erst danach erklärte er seinem deutschen Kollegen, weshalb er sich an ihn gewandt hatte.


      Ende der Siebziger Jahre wurde Orense mit den Ermittlungen zum Mord an einem Industriellen, den man am Strand von Gibraltar erdrosselt aufgefunden hatte, betraut. Bei dem Toten handelte es sich um Víctor Munoz, Besitzer eines traditionsreichen Familienunternehmens und Stadtrat von Sevilla. Auf seiner Stirn prangte ein kleines, in die Haut geritztes Kreuz und in seiner Hemdtasche steckte ein strohblondes Haar. Trotz der Dringlichkeit der Ermittlungen dauerte es aufgrund des komplizierten und nur selten effektiven spanischen Polizeisystems über ein Jahr, bis der Zusammenhang zwischen diesem Mord und einem vier Jahre alten Fall hergestellt war. Der Verdacht lag nahe, dass man es mit einem Serienkiller zu tun hatte, und Orense wurde zum Leiter einer Sonderkommission der Policía Nacional ernannt, die fortan im Fall El Rubio, »der Blonde«, ermittelte. Stück für Stück und mit großem Aufwand wurde in der Folgezeit die Geschichte von El Rubio entblättert.


      José Ramón Alexanco wurde am 13. August des Jahres 1958 als Säugling vor der Pforte eines Waisenhauses in Eibar, einem kleinen Städtchen in der baskischen Provinz Gipuzkoa, ausgesetzt. Seine Eltern fand man nie. Da Pater Tomasso, der das Waisenhaus damals leitete, ein großer Fußballfan und sein Verein Atletico Bilbao war, nannte er die Findlinge – es waren nicht wenige zu dieser Zeit – nach berühmten Fußballhelden jener Tage. José Alexanco war ein im Baskenland berühmter Linksverteidiger der Marke Eisenhart gewesen, bevor er beim FC Barcelona seine ganz große Zeit hatte.



      Der Säugling wuchs zu einem guten Schüler mit hoher Auffassungsgabe heran. Er wurde Messdiener, blieb aber ansonsten stets im Hintergrund. Im Alter von zehn Jahren fand der strohblonde Junge zur Leichtathletik. Mit vierzehn glich sein Körper einem Standbild von Michelangelo. Je mehr er sich seinem Sport verschrieb, desto seltener sah man ihn in Gesellschaft anderer. Der Schule und seinem Sport widmete er sich mit großem Eifer, äußerte aber niemals offen seine Meinung und schien sich auch nicht für die großen Athleten seiner Zeit zu begeistern. Alle darüber hinausgehenden Fragen, die Orense dem Pater über José stellte, blieben weitestgehend unbeantwortet. José war ein Niemand.


      Doch dann traf José Alexanco auf Angelica, ein Mädchen aus der benachbarten Schule, und verliebte sich in sie. Auch sie war ein eher verschlossener Charakter mit wenig Kontakt zu ihren Mitschülerinnen. Man habe sie häufiger mit der Nase in einem Buch erwischt, als für ein siebzehnjähriges Mädchen gut sei, erzählte eine ehemalige Klassenkameradin. Nach kurzer Zeit sah man die beiden Sonderlinge dann nur noch gemeinsam bis zu jenem Tag im Sommer 1975, als Angelica zusammen mit ihren Eltern und Freunden der Familie einen Ausflug ans Meer unternahm. Auf dem Nachhauseweg kam ihr Wagen von der Küstenstraße ab, überschlug sich mehrfach und brannte völlig aus. Nur der Fahrer, der nicht angeschnallt gewesen war und aus dem Wagen geschleudert wurde, überlebte den Unfall. Als ihn die Feuerwehr schwer verletzt aus einem Dornbusch zog, war er vom späten Mittagessen immer noch leicht angetrunken.


      War José zeit seines Lebens bereits ein verschlossener Mensch gewesen, wirkte er nun wie versteinert. Obwohl er kurz vor dem Abitur stand, erschien er nur noch selten zum Unterricht. Stattdessen fand Pater Tomasso ihn immer häufiger in der Kirche. Niemals sah er ihn beten, er saß nur da, in der dritten Reihe, direkt unter der schlichten hölzernen Kanzel und blickte stundenlang starr vor sich hin.


      Dann verschwand José Ramón Alexanco, wie er aufgetaucht war: über Nacht. Die Suche nach ihm blieb erfolglos. Vierzehn Tage später fand man den Fahrer des Unfallwagens vor seinem Haus. Er saß mit gebrochenem Genick in einem Auto, das in Bilbao als gestohlen gemeldet worden war, und alles wies darauf hin, dass der Fundort der Leiche nicht dem Tatort entsprach. Das Kreuz, das der Täter seinem Opfer post mortem in die Stirn geritzt hatte, wäre nicht mehr nötig gewesen, um deutlich zu machen, mit wem man es zu tun hatte.


      Mit diesem Mord verlor sich die Spur von José Alexanco. Bei der Ertzaintza, der baskischen Provinzpolizei, wurde die Akte nach ergebnisloser Ermittlung zu den übrigen unerledigten Fällen gelegt und dort vergessen. Bis er vier Jahre später bei Gibraltar wieder zuschlug.


      Nachdem die spanische Presse Wind von dem Fall bekommen hatte und wilde Spekulationen unters Volk streute, wurde Alexanco rasch zur Symbolfigur der Basken. Immerhin hatte alles mit einem Liebesmord begonnen und außerdem wurde bald bekannt, dass sich der junge José nach seiner Flucht aus Eibar der ETA angeschlossen hatte. In den kommenden zwei Jahren folgten drei weitere Morde, die aufgrund der Indizienlage dem Basken zur Last gelegt wurden. Die Masche mit dem Kreuz legte er bald ab, die Markierung mit einem blonden Haar behielt er aber bei. Nachdem ein eifriger Mediziner die jeweils gefundenen Haarproben untersucht hatte, war das Rätselraten groß. Jedes der vier Haare stammte von einem anderen Menschen. Spätestens jetzt war klar, dass José mit den Behörden spielte, der junge Racheengel war zu einem professionellen Mörder avanciert. Die Opfer standen in keinerlei Beziehung zu ihm, im Fall von Víctor Munoz fand man nach langen Ermittlungen heraus, dass dessen Schwester zusammen mit ihrem Mann den Bruder verschwinden und das gewaltige Familienerbe sich selbst hatte zukommen lassen. Die Frau gestand die Tat schließlich, konnte aber keinerlei Hinweise zu dem Mörder liefern, sie hatte ihn niemals persönlich getroffen.



      »Entschuldigen Sie, Herr Orense«, unterbrach Crinelli den Redefluss des Spaniers, »existieren eigentlich Fotos von diesem Alexanco? Wissen Sie, wie er heute aussieht?«


      »Tut mir leid, nein. Es gibt ein Jugendbild, da war er gerade einmal sechs Jahre alt, damit kann man nichts mehr anfangen. Und merkwürdigerweise ist er auch auf keinem der Bilder zu sehen, die Pater Tomasso von seinen Jungen zu Hunderten in einer großen Kiste aufbewahrt hat. Wir haben es damals selbst kaum glauben können, und auch den Pater hat es sehr verwundert, aber wir mussten uns schließlich damit abfinden: Dieser Junge ist ein Phantom. Er hatte ja auch niemals Freunde und selbst später festgenommene ETA-Mitglieder gaben vor, nie etwas von einem José Alexanco oder El Rubio gehört zu haben.«


      »Und wie ging’s seitdem weiter?«, fragte Crinelli. »Das Ganze liegt über zwanzig Jahre zurück. Die Soko El Rubio existiert in der Zwischenzeit doch sicher längst nicht mehr.«


      »Richtig. Wir haben damals einiges an Material zusammengetragen, dabei aber, wie ich zugeben muss, nichts erfahren, was uns dem Täter wirklich näher gebracht hätte. Und da bei uns ein ziemlicher Personalmangel herrschte und immer noch herrscht, haben meine Vorgesetzten eines Tages entschieden, die Soko aufzulösen.«


      Crinelli dachte nach. Mörder gab es unzählige, Serienmörder auch und sogar Profikiller sollen dem Vernehmen nach weniger selten sein, als allgemein angenommen wird.


      »Sagen Sie, Herr Kollege«, hob er dann an, »wie, glauben Sie nun, hängt Ihr Fall mit unserem zusammen? Bei unseren Opfern wurde kein blondes Haar gefunden.«


      »Nein, nein, das Haar war doch nur in den Anfangsjahren, genau wie das Kreuz. Sehen Sie, ich verfolge El Rubio schon mein halbes Leben lang …«


      »Als Soloermittler?«


      »Wie bitte?«


      »Mit oder ohne Auftrag?«


      Orense brauchte etwas zu lange für seine Antwort. »Man könnte es durchaus als Obsession bezeichnen. Und obwohl ich noch immer nicht weiß, wie er aussieht, erkenne ich seine Handschrift – ohne dass ich genau sagen könnte, woran, verstehen Sie? Er verändert sie beständig.«


      »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Spreche ich mit einem offiziellen Ermittler der spanischen Behörden oder ist das hier Ihr Privatvergnügen?«


      »Und wenn es so wäre?«


      Crinelli lachte. »Okay«, sagte er gedehnt und erinnerte sich im gleichen Augenblick an die vielen Male, in denen Böker ihn von einem Fall abgezogen, er aber trotz Verbot auf eigene Faust weiterermittelt hatte. »Und nun glauben Sie, seine Handschrift bei meinem Killer wiedererkannt zu haben?«


      »So ist es. Ich sagte ja schon, ich kenne ihn in- und auswendig. Und auch wenn ich inzwischen kurz vor der Pensionierung stehe, sehe ich immer noch alle international ausgeschriebenen Fahndungen, und wenn es um Mord geht, schaue ich besonders genau hin. Dann gebe ich die Daten in meinen Computer ein und vergleiche sie. Wissen Sie, El Rubio mordet längst nicht mehr ausschließlich in Spanien. Zweimal schon ist es mir gelungen, ausländischen Kollegen wichtige Tipps zu geben. In Schweden half ich zum Beispiel, den Mord an einem Politiker aufzuklären, der Überschneidungen mit einem Attentat in Zürich aufwies. El Rubio ist dabei allerdings nie gefasst worden. Er ist und bleibt ein Phantom, aber das sagte ich ja schon.« Eine gewisse Resignation in seiner Stimme war nicht zu überhören.


      »Gut, Orense, ich glaube Ihnen, dass Sie einen siebten Sinn entwickelt haben, um die Morde des Blonden zu erkennen«, warf Crinelli jetzt schon leicht gereizt ein. »Jetzt erklären Sie mir aber bitte mal, wieso Sie glauben, dass Ihr Alexanco auch unser Täter ist.«


      »Die gleiche Tötungsmethode«, sagte der Spanier im Brustton der Überzeugung. »Alles, was ich da über Interpol auf den Tisch bekommen habe, riecht nach ihm. Und er kennt Deutschland. Mindestens drei Morde in den vergangenen zehn Jahren würde ich ihm zuordnen, alle drei unaufgeklärt bis auf den heutigen Tag. Der eine in Potsdam, der andere in einer Stadt an der französischen Grenze – der Name fällt mir gleich wieder ein. Und der letzte irgendwo im Westen Ihres Landes, wenn ich mich recht erinnere. Ach, dieses verdammte Namensgedächtnis …«


      »Er hat schon mal in Deutschland zugeschlagen?«, fragte Crinelli ehrlich erstaunt. »Was haben die Kollegen gesagt, als Sie sie angerufen haben?«


      »Nichts.« Er machte eine gewichtige Pause. »Und das bedeutet bei Ihnen ja wohl so viel wie: Glaubt dem spanischen Spinner kein Wort. Kein Vorwurf, so ist es im Allgemeinen überall. Ich suche seit Jahren nach Verbündeten. Manchmal muss man doch als Polizist auch an etwas glauben, seinen Instinkten nachgehen, um Erfolg zu haben.« Er stöhnte leicht gequält. »Im eigenen Land ist das schon schwer genug, international jedoch …«


      »Aber, ganz ehrlich, die gleiche Tötungsmethode allein kann es ja nicht sein«, insistierte Crinelli. »Also, passen Sie auf, es gibt da ein Detail, das zu Ihren Ausführungen passen könnte. Wir haben im Hotelzimmer des Toten ein Notizbuch gefunden. Darin gibt es einen Eintrag: ›Il Biondo alle quattro‹ … Il Biondo … hören Sie? Der Blonde also. Allerdings gibt es eine Menge Blonde in der Welt und außerdem haben wir es hier mit der Mafia zu tun, ich möchte nicht wissen, wie viele von denen sich mit Il Biondo ansprechen lassen. Da müssen Sie mir schon ein paar Indizien mehr liefern.«


      »Ich möchte Sie etwas fragen, Herr Crinelli. Haben Sie am Tatort vielleicht irgendetwas entdeckt, was ein Verweis auf Spanien sein könnte? Das ist es nämlich, was er macht, seitdem er außer Landes tätig ist, er hinterlässt eine Art Ländercode – immer. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen dafür etliche Beispiele geben. Meistens steht davon nichts in den Polizeiberichten, es sei denn, es handelt sich dabei um einen unübersehbaren Hinweis, wie damals in Griechenland, wo ein Reeder mit dem Fanschal von Atletico Bilbao erdrosselt aufgefunden wurde.«


      »Ländercode? Was ist das für ein Unsinn. Hallo, der Mord wurde von einem Spanier begangen? … Verdammt, Moment mal«, Crinelli schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. Die Waffe, über die er gerade noch mit Kommissar Walter gesprochen hatte. »Die Tatwaffe, also die mit dem größeren Kaliber, war eine spanische Waffe. Eine Echeverria-STAR, sagt Ihnen das vielleicht etwas?«


      Am anderen Ende der Leitung ertönte ein lautes Lachen. »Ob mir das etwas sagt? Wollen Sie wissen, wo die Firma Echeverria ihren Sitz hatte? In Eibar, nur wenige Straßen entfernt vom Waisenhaus.«



      Crinelli verbrachte die nächsten Stunden damit, durch das Zimmerfenster des Flughafenhotels die Choreografie der startenden und landenden Maschinen zu beobachten. Die fast unwirkliche, weil aufgrund der Dreifachverglasung völlig geräuschlos ablaufende Szenerie bildete den idealen Begleitfilm zu der Bewegung seiner Gedanken.


      Er griff sich seine Kladde und notierte in kurzen Stichworten die harten Fakten des Falls: Da waren die drei Männerleichen an drei verschiedenen Orten. Alle drei waren Angehörige der Mafia, und alle drei waren auf einem Foto zu sehen, das er im Safe eines russischen Drogendealers gefunden hatte. Seit dem Gespräch mit Orense kannte er nun auch den Namen des Täters, der für die Morde verantwortlich zeichnete: El Rubio, der Blonde, José Ramón Alexanco – der Mann ohne Gesicht, der seine Opfer mit einer spanischen Waffe markierte.


      Crinelli kratzte sich das stoppelige Kinn. Was brachte ihm Orenses Geschichte? Zum gegenwärtigen Zeitpunkt nichts, was ihn unmittelbar weiterbringen konnte, das musste er sich in aller Deutlichkeit eingestehen. So schwer ihm die Erkenntnis fiel, auch sein Ausflug zu diesem Walter hatte ihn nicht entscheidend weitergebracht. Er schüttelte den Kopf und schlug das Buch zu.


      Dennoch baute sich da langsam etwas in ihm auf. Er sah die Zusammenhänge noch nicht, aber er weigerte sich anzuerkennen, dass die heutigen Gespräche reine Zeitverschwendung gewesen sein sollten. Nein, er spürte, dass er auf dem richtigen Weg war. Er war noch nicht einmal in Kalabrien eingetroffen, und immerhin hatte der Mörder jetzt schon einen Namen und schließlich war er der Schlüssel zu der ganzen Geschichte. Hatte er den Killer, hatte er auch die Auftraggeber, und dann wäre auch der Rest des Falls nur noch Routine. Doch wie sollte er den Basken finden? – Er hatte in diesem Augenblick entschieden, im Laufe der weiteren Ermittlungen keinen der bekannten Namen mehr für den Killer zu verwenden. Indem er ihm einen eigenen Namen gab, war es allein sein Fall. Er nahm sich vor, Orenses Geschichte vom romantischen Racheengel fürs Erste zu vergessen. Er würde sich weiterhin an das Foto halten. Der Baske schien die Männer einen nach dem anderen abzuknallen. Crinelli musste einfach nur schneller sein als der Killer. Dazu musste er wissen, wer die Männer auf dem Bild waren – und einen Namen hatte er schon, Gennaro Crinelli. Es war an der Zeit, seiner Familie zu begegnen, und das keineswegs allein wegen des Basken. Und es war an der Zeit, das Tempo zu erhöhen.



      Bevor er diesen Vorsatz jedoch in die Tat umsetzen konnte, war er die Story noch Kommissar Walter schuldig. Er sah auf die Uhr – kurz vor Mitternacht. Wenn er sich in dem Alten nicht täuschte, gab es keinen Grund, ihn um diese Zeit nicht anzurufen.


      Crinelli nahm sein Handy und tippte die Nummer von der Visitenkarte ab. Nach dreimaligem Läuten war der Kommissar am Apparat. Er wirkte aufgekratzt. Crinelli war sich einigermaßen sicher, dass er das ein oder andere Glas Wein nach Dienstschluss zu sich genommen hatte. Dennoch war seine Stimme fest, alle Vokale kamen ihm sauber über die Lippen und er wirkte augenblicklich hoch konzentriert – Profitrinker, stellte Crinelli für sich fest.


      »Darf ich Sie noch stören, Kommissar Walter?«


      »Sie stören mich keineswegs, Commissario. Ich höre gerade den dritten Aufzug des Tristan. Gewaltig, Signor collega. Mögen Sie die Oper?«


      Crinelli war so überrascht von der Frage, dass er mit einem »Weiß nicht« antwortete, bevor er zum eigentlichen Grund seines Anrufs kam.


      »Ich habe mit Kommissar Orense telefoniert«, sagte er, »ein guter Mann.«


      »Tatsächlich, ja? Kleinen Augenblick, dafür mache ich sogar die Musik leiser. So«, sagte er, ohne dass Crinelli durchs Telefon irgendeine Veränderung feststellen konnte, »dann schießen Sie mal los, Commissario. Lag ich also falsch bei dem Mann, was? Ich höre es schon an Ihrer Stimme, der blöde Walter hat den spanischen Kollegen völlig falsch eingeschätzt.«


      Das Spiel war Crinelli zu mühselig. Er begann einfach mit der Geschichte. Nachdem er geendet hatte, herrschte zunächst einmal beredtes Schweigen in der Leitung.


      »Porca miseria« war das Erste, was Walter von sich gab, als er die Geschichte einigermaßen verdaut hatte. »Da habe ich doch wirklich Scheiße gebaut. Il Biondo, sagen Sie? So heißen bei der Mafia wahrscheinlich Tausende. Sie wissen doch, dass die sich immer diese albernen Decknamen zulegen, oder, Crinelli? Der Blonde, die Langnase, das Pockengesicht, der Lahme, der Einbeinige, der Verrückte … da lachst du dich kaputt. Ich sag immer, wenn die das in ’nem Film zeigen, laufen die Leute in Scharen aus dem Kino … Also, was glauben Sie, was hinter der Sache steckt, Commissario Crinelli? Wahrscheinlich eine Vendetta, zwei Clans, die sich bekriegen. Gibt es oft. Wenn das so ist, können wir gleich aufgeben. Sie wissen ja, das regeln die unter sich, da macht keiner das Maul auf. Omertà, Crinelli, Sie wissen ja, was das bedeutet.«


      »Walter, ich bin müde und ich habe keine Ahnung, was dahintersteckt. Ich kann kein Italienisch und ich verstehe nicht allzu viel von der Mafia. Ich verfolge lediglich die Spur des Basken, alles andere wird sich finden.«


      »Aha, Sie haben ihm schon einen eigenen Namen gegeben. Der Baske. Sehr gut. Das würde ich genauso machen. Haben Sie was dagegen, wenn ich den auch verwende? Sagen Sie, haben Sie eigentlich keine Angst, dass Sie der Baske direkt zu Ihrer Sippe bringen könnte? Ihr Onkel ist einer der Toten, kommen Sie, wenn’s ’ne Vendetta sein sollte – ich bin eigentlich sicher, dass es eine ist – na, dann werden Sie da unten wohl an die Tür Ihrer Verwandten klopfen müssen. Porca miseria, Commissario, da möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken. Sie erwähnten Ihren Vater. Darf ich fragen …«


      »Nein, das dürfen Sie nicht.« Crinellis Stimme hallte von den Schlafzimmerwänden zurück und hinterließ selbst bei Walter einen Moment des Respekts. »Weil Sie das nämlich einen Scheißdreck angeht.«


      »Va bene, va bene. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Mir scheint nur, Sie haben eine ganze Menge Gründe, nach Morano Calabro zu fahren, aber das geht mich natürlich nichts an. Ach, Crinelli, hören Sie …«, mit dem Thema wechselte er auch die Tonlage, eben noch leise und verschwörerisch, klang er nun wieder aufgekratzt, fast schon fröhlich, »… das mit dem spanischen Stempel, oder wie Sie das genannt haben, diese Signatur? Also, außer der STAR gab es bei unserem Mann noch einen weiteren Verweis auf Spanien. Zufall vielleicht und völlig unsinnig, aber der Tote hatte eine Wurst einstecken, eine Salume, capisce?«


      »Der Tote hatte eine Wurst in der Tasche?« Crinelli lachte kehlig. »Was ist denn das für eine krude Nummer?«


      »Ja, in der Manteltasche, eine kleine scharfe Wurst.«


      »Und woher wissen Sie, dass es eine spanische Wurst war?«, fragte Crinelli spöttisch. »Ist diese Gegend da bei Ihnen nicht berühmt für ihre Eselswürste und so ein ekliges Zeug?«


      »Commissario Crinelli, beim nächsten Mal gehen wir Eselsbraten essen, Sie haben ja nicht die leiseste Ahnung …« Ein Stöhnen am anderen Ende der Leitung verriet, dass Walter selbst zu dieser späten Stunde noch beim Gedanken an einen Braten in Verzückung geraten konnte. Wahrscheinlich schossen ihm gerade die abenteuerlichsten Gerichte durchs Hirn, und er überlegte, was er gleich nach Beendigung des Telefonats seinem Körper noch Gutes tun könnte.


      »Also woher?«


      »Ich hab sie probiert, bevor sie als Beweisstück ins Labor ging. Eine köstliche, scharfe spanische Chorizo, herrlich, Crinelli, einfach herrlich. Eine Prise Knoblauch und viel Chili. Viel können die Spanier nicht, aber diese Chorizo …«
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      Nach der Landung in Neapel zeigte sich der Himmel wolkenlos und von einem milchigen Hellblau. Wunderbar milde siebzehn Grad brachten Crinelli dazu, seine Jacke auszuziehen. Später zog er sogar noch den Pullover aus, bevor er sich hinter das Steuer des Lexus setzte. Eigentlich hatte er einen Kleinwagen bestellt, von denen aber gerade keiner zur Verfügung stand. Kleinwagen zahlen, Luxuskarosse fahren, Schein und Wirklichkeit, mal sehen, dachte er mit einem hoffnungsvollen Lächeln, wie sich das alles hier unten noch entwickelt.


      Natürlich war Kleinert nicht am vereinbarten Treffpunkt erschienen. Eigentlich hätte Crinelli es sich denken können, dennoch ärgerte er sich darüber. Er schaltete sein Handy wieder ein und fand auf der Mailbox immerhin eine Nachricht des Kollegen vor. Aus dem Auto heraus rief er ihn an.


      »Pronto«, schrie es ihm aus dem Hörer entgegen. Der Teilnehmer am anderen Ende der Leitung wirkte gehetzt.


      »Äh … ja … hallo?«, stotterte Crinelli, unschlüssig, welche Sprache er wählen sollte. »Äh … si … here Commissario Crinelli for Kleinert, please…«


      »Crinelli? Sie sind’s! Come va? Gut gelandet?«


      »Ach, Chef, Gott sei Dank, ich habe Sie nicht gleich erkannt. Wo stecken Sie? Wollten Sie mich nicht vom Flughafen abholen?«


      »Genau, aber ich bin hier absolut unabkömmlich, Crinelli, wirklich, tut mir leid. Hier ist was los, sage ich Ihnen, davon kann man sich bei uns gar kein Bild machen. Apropos: alles klar in der Heimat?«


      »Ja, ja, alles ganz wunderbar. Ruhig wie ein See bei Sonnenaufgang. Sie können sich nicht vorstellen, wie ruhig. Deshalb mache ich ja auch Ferien.«


      Einen Moment herrschte ratloses Schweigen im Äther. Dann verstand Kleinert.


      »Ein Witz! Ha, Crinelli, der deutsche Humor, ja, ja. Allora, che c’é?«


      Crinelli hätte das Telefon am liebsten auf einen der stinkenden Müllberge geschmissen, an denen er seit geraumer Zeit vorbeifuhr, besann sich aber eines Besseren.


      »Können Sie vielleicht Deutsch mit mir reden, Herr Kleinert.«


      »Scusi. Man steckt da so drin. Che c’é? heißt so viel wie: Was liegt an?« Er lachte. »Volkshochschule, erstes Semester.«


      »Was anliegt, wollen Sie wissen?«, fragte Crinelli ärgerlich. »Ja, haben Sie denn das Foto nicht …«


      »Wiiitz, Crinelli, ein Witz«, unterbrach ihn Kleinert. Er war total verändert. Aus dem nordischen Eisberg war ein feuerspeiender Vulkan geworden.


      »Ach ja? Italienischer Witz, wie?«


      »Genau, genau. Aber jetzt mal zur Sache. Ich habe ganz schön gerödelt für Sie. Schließlich soll Ihre kleine Dienstreise …«


      »Von wegen Dienstreise! Ich bin auf eigene Kosten hier – und das ist kein Witz.«


      »Was denn, Böker hat die Nummer hier nicht genehmigt?«


      Crinelli ärgerte sich noch immer, wenn er sich nur an Bökers Gesicht erinnerte, als er ihn von der Notwendigkeit dieser Reise zu überzeugen versucht hatte. Wahrscheinlich hatte er überhaupt nur zugestimmt, weil ihm immerhin noch dämmerte, dass er selbst es war, der Crinelli gerade erst zur Weiterarbeit an dem Fall überredet hatte.


      »Genehmigt hat er es irgendwie schon«, sagte er. »Sie kennen Böker ja. Aber ich hatte einfach keine Zeit, ein Ermittlungsersuchen bei den Italienern einzureichen – da hätte ich schneller eine Audienz beim Papst bekommen. Ich habe also Urlaub eingereicht, Böker über Sinn und Zweck dieser Fahrt unterrichtet und er hat’s schließlich abgenickt. Mal sehen, was ich mit dem Flugticket und der Mietwagenrechnung noch anstellen kann, wenn die Sache hier gelaufen ist. Vielleicht kann die Wächter was für mich tun. Ich bin also sozusagen privat hier. Keine Dienstwaffe, den Ausweis gut versteckt und kein Kontakt zu den italienischen Kollegen – von Ihnen jetzt mal abgesehen.«


      »Ach, Sie Armer. Aber glauben Sie nicht, es wäre leicht gewesen, Böker für meinen Austausch hier zu begeistern. Der Unmut darüber stand ihm ins Gesicht geschrieben: gerade erst aus dem Krankenhaus und schon wieder auf Fortbildung.«


      Böker hat keinesfalls in allem unrecht, dachte Crinelli, behielt diese Erkenntnis im Augenblick aber lieber für sich. Schnell wechselte er das Thema.


      »Sie wollten eben noch was sagen. Sie haben gerödelt …?«


      »Certo, certo. Also, Sie müssen zunächst einmal wissen, dass der oberste Mafiajäger von Neapel so was wie ein Freund von mir ist – geworden ist. Und das trifft sich natürlich hervorragend.«


      Ja klar, dachte Crinelli, der oberste Mafiajäger ist dein Freund. Der Freund würde sich noch nicht einmal an deinen Namen erinnern, wenn er dich überhaupt je zu Gesicht bekommen hat.


      »Diesem Mann habe ich Ihr Bild gezeigt, also das, was Sie mir da gemailt haben.« Für einen schlechten Witz lachte Kleinert deutlich zu lange. »Das von den sechs Burschen, die da Arm in Arm posieren, ist ja klar. Mein Freund hat’s gleich zur Überprüfung an seine Leute weitergegeben. Der hat eine eigene Einsatztruppe, stellen Sie sich vor, höchste Sicherheitsstufe. Selbst wir bei der neapolitanischen Kripo haben nicht den leisesten Schimmer, was die eigentlich machen, echt nicht. Der hat Befugnisse, da träumen wir nur von. Aber die Jungs leben auch so was von gefährlich … Ich wollte nicht mit denen tauschen.«


      Crinelli stellte auf laut und legte das Handy auf den Beifahrersitz. Kleinerts Exkurs bot ihm die Gelegenheit, sich die Gegend anzuschauen oder sich mit der Klimaanlage vertraut zu machen. Der Verkehr war nicht allzu stark. Was ihn etwas irritierte, war der Schnee auf den Berggipfeln am Horizont. Befand er sich nicht in Süditalien? Außer der Jacke und dem Pullover, die er beide schon auf der Reise getragen hatte, lagen ausschließlich leichte Sachen in seiner Reisetasche. Süden gleich Sonne, hatte er gedacht.


      Mit einem Schlag verloren die Schneeberge ihre Bedeutung.


      »Was haben Sie gerade gesagt?«, brüllte er in Richtung Beifahrersitz.


      »Was schreien Sie denn plötzlich so, Crinelli? Sie sind hier im Land der Telefonini. Das funktioniert wunderbar, kein Grund zu schreien.«


      Crinelli klaubte das Gerät auf und drückte es mit der Schulter ans Ohr.


      »Ja, wir haben ihre Namen und auch zu jedem die passende Akte. Ein absoluter Volltreffer, Crinelli. Die Kerle sind allesamt registriert und gehören in jedem Fall zur ’Ndrangheta. Nicht zu den ganz wichtigen Familien in San Luca, Platì oder Reggio Calabria, aber immerhin zu einem nicht ganz unbedeutenden Teil aus Morano Calabro. Also Falerio, der Freund, von dem ich die Informationen habe, ist schon ganz heiß darauf zu erfahren, wie Sie jetzt weiter vorgehen wollen. Natürlich geht er davon aus, dass Sie über die entsprechenden Befugnisse verfügen. Aber ohne Befugnisse … È veramente di merda. Mal sehen, vielleicht kann ich trotzdem was für Sie tun.«


      Crinelli würde an der nächsten Kapelle anhalten müssen, um eine Kerze für Kleinert anzustecken. Er hatte ihm Unrecht getan, und wie. Dabei hatte er sich noch auf dem Flug, während er seine gesammelten Erkenntnisse über die Strukturen der ’Ndrangheta studierte, ermahnt, niemanden hier unten zu unterschätzen. Er musste Kleinert davon wohl insgeheim ausgenommen haben.


      »Dann wende ich jetzt wohl besser und komme zu Ihnen nach Neapel. Geben Sie mir Ihre Adresse?«


      »Ich bitte Sie, Crinelli. Alles längstens organisiert. Ich habe die Unterlagen von einem Dolmetscher übersetzen lassen und im Augenblick sind sie schon unterwegs nach Morano. Einer von Falerios Männern leitet dort die Polizeiwache und – und das wird Sie besonders beruhigen, schätze ich – der Kollege spricht besser Deutsch als Sie und ich.«


      »Wirklich wahr?« Crinelli überkam tatsächlich eine Art von Glücksgefühl. Der Ausflug stand unter einem guten Stern.


      »Rinaldo Gioppone, in Duisburg geborener Italiener mit deutschem Pass. Der Junge hat seine Ausbildung in Deutschland genossen, er ist also ein echter Kollege. Falerio selbst hat ihn damals nach Italien geholt. Sie suchten Leute, die sich mit den deutschen Verhältnissen auskannten. Haben Sie eine Ahnung, wie wichtig Deutschland für die ’Ndrangheta ist? Wussten Sie zum Beispiel, dass der halbe Osten denen bereits gehört? Die kaufen ganze Straßenzüge auf. Sagen Sie bei uns doch mal jemandem, wir hätten ein Mafiaproblem, der lacht Sie glatt aus. So ein Böker oder solche Leute. Pah, ich könnte Ihnen Sachen erzählen …«


      »Das sollten Sie unbedingt machen, Chef, glauben Sie mir, das interessiert mich mehr, als Sie ahnen. Aber fürs Erste reicht mir, was Sie schon für mich getan haben. Dieser Duisburger …«


      »Gioppone.«


      »Ja, Gioppone, der weiß doch, dass ich komme?«


      »Auf jeden Fall. Falerio hat direkt mit ihm gesprochen, und ich habe ihn gestern Morgen zur Sicherheit nochmals angerufen. Das Feld ist bestellt, Crinelli, wir sind gespannt, was Sie rausfinden. Halten Sie mich auf dem Laufenden? Vielleicht können wir uns ja bei Falerio revanchieren.«


      »Ganz bestimmt. Vielen Dank. Ich werde mir die Brüder gleich morgen vorknöpfen. Vielleicht brauchen wir Personal, um sie zu schützen, vor dem Killer. Sobald ich mir ein Bild von der Situation gemacht habe, werde ich Sie anrufen und …«


      »Crinelli«, unterbrach Kleinert dessen Anflug von Euphorie, »ich habe Ihnen wahrscheinlich noch gar nicht gesagt, dass uns die Aufenthaltsorte der Männer nicht bekannt sind, oder? Tut mir leid. Ich glaube, da hofft Falerio auch etwas auf Ihre Arbeit vor Ort. Ich habe Sie ihm nämlich wärmstens empfohlen.«


      Dieser Kleinert, dachte Crinelli, er hatte sich in der kurzen Zeit in Neapel besser eingelebt als jemals in Köln. Dabei klang sein Name doch alles andere als italienisch. Vielleicht waren er und Kleinert ja bei der Geburt vertauscht worden, in dieser Scheißuntersuchung war jede auch noch so verrückte Wendung denkbar.



      Den glockenhellen italienischen Singsang des Navigationssystems hatte er, schon bald nachdem er losgefahren war, wieder abgestellt und musste sich jetzt voll und ganz auf die Straßenkarte verlassen, die er im Handschuhfach gefunden hatte. Dieser zufolge hatte er zwei Möglichkeiten, sein Ziel zu erreichen. Eine der beiden Autobahnausfahrten lag näher zum Dorf, doch bereitete ihm die Schlangenlinie, die den Verlauf der Straße nachzeichnete, einige Sorgen. So entschied Crinelli sich für die zweite Möglichkeit und fuhr bereits bei Campo Tenese auf die Passstraße SS 19 ab – überzeugt davon, so noch etwas von der Landschaft zu sehen zu bekommen, bevor er Morano erreichte. Doch noch ehe er den Passo Campo Tenese auf über tausend Metern erklommen hatte, verfluchte er seine Entscheidung schon wieder. Die SS 19 erwies sich als schmale, steile und äußerst kurvenreiche Angelegenheit, und der graue Schleier der Dämmerung legte sich bereits über das Land.


      Oben auf dem Pass stieg er kurz aus, um eine Zigarette zu rauchen – der Wagen war ein Nichtraucherfahrzeug, wie ihm die freundlichen Damen von der Autovermietung vielstimmig mit auf den Weg gegeben hatten, nachdem sie gesehen haben mussten, dass er allein in der kurzen Wartezeit vor dem Counter drei Zigaretten geraucht hatte. Bevor an ein Anrauchen aber auch nur zu denken war, musste er sich schnellstens Pullover und Jacke wieder anziehen, um nicht auf der Stelle zu erfrieren. Er stand mitten auf einem harschen Schneefeld.


      Hinter dem Pass fiel die Straße in vielen weiteren Kehren stetig ab, bis der Lexus durch ein Hochtal schnurrte. Von hier an führte die SS 19 zwischen hohen Bergen durch stark zersiedeltes Nutzland. Weizenfelder, Oliven- und Obstbäume und Weinstöcke an den Hängen zeugten von fruchtbaren Böden und ausreichend Wasser. Nichts deutete darauf hin, was sich über Jahrhunderte hinweg in dieser Landschaft abgespielt hatte. Der gesamte Süden Italiens war von Sarazenen, Türken und Spaniern geplündert, gebrandschatzt und unterdrückt worden. Die Herrscher gaben sich unfreiwillig die Klinke in die Hand. Als Reaktion darauf entstanden innerhalb der Urbevölkerung Geheimbünde, die auch während der langen Jahre der Unterdrückung die gewachsenen Strukturen von Recht und Besitz aufrechterhielten. Um diesen harten Überlebenskampf zu überstehen, entwickelten die Geheimbünde eiserne Regeln, deren Beachtung sie ebenso rigoros durchsetzten, wie sie deren Missachtung sanktionierten.



      Den ersten Blick auf Morano Calabro, knapp dreißig Minuten später noch aus dem fahrenden Wagen heraus, würde Crinelli so schnell nicht wieder vergessen. Er dirigierte das Fahrzeug in einen Feldweg und stieg aus. Fast siebenhundert Meter hoch gelegen, schmiegte sich der Ort eng an einen frei stehenden Bergrücken. Wie die Kaskaden eines Wasserfalls schienen die Häuser aus weißem Granit an der Seite des kegelförmigen Hügels hinab in die Ebene zu stürzen. Von seiner Position aus betrachtet, sah es aus, als stünden die Gebäude übereinander. Die Kulisse raubte Crinelli den Atem. Direkt hinter Morano wuchs eine gewaltige Bergkette über zweitausend Meter in die Höhe. Gipfel um Gipfel, so weit das Auge reichte, der Parco Nazionale del Pollino mit dem namensgebenden Monte Pollino direkt hinter dem kleinen Örtchen. Alle Berge waren bis tief hinunter weiß gepudert – kein Zweifel, tausendsechshundert Kilometer weiter südlich war deutlich mehr Winter als im nördlichen Köln.


      Wie oft mochte sein Vater wohl an dieser Stelle gestanden und auf sein Dorf geblickt haben, wie oft der Großvater? Und wie war es wohl seiner Mutter damals ergangen, als sie nach der langen Fahrt endlich das Ziel vor Augen gehabt hatte?


      Im Angesicht des Felsendorfes schwappte eine erneute Welle der Erinnerung über Crinelli hinweg. Mitten in der hereinbrechenden Winternacht sah er hinüber zu den aufflackernden Lichtern, die den Berg einzuhüllen suchten, und erinnerte sich plötzlich wieder daran, wie sein Vater kurz vor Ende der Fahrt, scheinbar aus dem Nichts, einen Streit mit seinem Großvater vom Zaun gebrochen hatte. Worüber, das wusste er heute so wenig wie damals, aber dass sie sich zum ersten Mal überhaupt in seinem Beisein auf Italienisch unterhalten hatten, daran erinnerte er sich jetzt wieder ganz genau. Er hatte sich erschreckt und war zugleich neugierig geworden und er hatte versucht, zu verstehen, was die beiden Männer sich gegenseitig vorwarfen. Und dann war seine Mutter in der Absicht, den Streit zu schlichten, dazwischengegangen. Nachdem sich alle wieder beruhigt hatten, hatte Opa sich zur Rückbank rumgedreht, auf das Dorf gezeigt und gefragt: Na, mein Kleiner, wie gefällt es dir hier? Jetzt brauchst du nicht mehr zu weinen, jetzt sind wir zu Hause.


      Sein Herz war ihm nochmals enger geworden, auch daran erinnerte Crinelli sich jetzt wieder ganz genau. Weil das nicht sein Zuhause war und weil er Angst verspürt hatte, Angst vor all dem Fremden, das ihn dort erwartete. Längst nicht alles, was die Erwachsenen im Laufe der Reise erzählt hatten, war ihm verheißungsvoll erschienen. Er suchte keine neuen Freunde, wollte nicht in Papas altem Bett schlafen und vor allem wollte er keine neuen Cousins und Cousinen treffen, wie heiß auch immer sie ihm angepriesen wurden. Und dann die Aussicht auf das Meer. Er, der sich selbst vor dem Wasser im Schwimmbad schon fürchtete, sollte sich plötzlich auf meterhohe Wellen freuen? Wellen, in denen seine Verwandten vermutlich herumtollen würden wie Delfine vor dem Bug eines Schiffes, während er sich nicht einmal trauen würde, die Füße ins Wasser zu tauchen.


      Alle diese Erinnerungen überfielen Crinelli so unerwartet wie Kalabriens Kälte, der Schnee und die früh herabsinkende Nacht. Er blickte immer noch versonnen zu dem Berghang hinüber. Ganz oben auf der Kuppe stand die Chiesa dei Santi Pietro e Paolo, wenige Meter weiter rechts thronte die Ruine einer normannischen Burg wie die Krone auf dem Kopf eines Herrschers. Im letzten Licht des Tages schienen ihre Türme von innen heraus gespenstisch zu leuchten. Wer weiß, dachte Crinelli, welche Schauergeschichten über das, was sich hinter den Mauern der Ruine so alles zutrug, die Kinder der Moranesen zu hören bekamen, wenn sie abends nicht einschlafen wollten?


      Aber noch etwas kam ihm wieder in den Sinn, und das brachte ihn schlagartig zurück in die Gegenwart. Kleinert hatte ihm am Telefon noch von der Morabito-Familie erzählt, einer der einflussreichsten Familien der ’Ndrangheta. Ihr Oberhaupt, Giorgio Morabito, war ein Sohn Morano Calabros und einer der meistgesuchten Mafiosi ganz Italiens. Dem Vernehmen nach versteckte er sich bis auf den heutigen Tag in Morano. Allerdings hatte ihn in den letzten zehn Jahren angeblich niemand mehr gesehen. Die Polizei war ein ums andere Mal ins Leere gelaufen. Und dies, obwohl der Pfarrer der Gemeinde alle seine Kinder, die während seiner anhaltenden Flucht gezeugt wurden, ordnungsgemäß getauft hatte. Es durfte zumindest vermutet werden, dass der Gesuchte bei jeder Taufe anwesend gewesen war – Morabito war strenggläubiger Katholik. Die Omertà, das Schweigegelübde der Mafiosi, funktionierte immer noch perfekt. Morano war zwar nicht Platì – das am Fuße des Aspromonte gelegene Bergdorf galt als das ’Ndrangheta-Pendant zu Corleone auf Sizilien –, es war nicht wie dieses fast vollständig untergraben mit Tunneln, die tief in den Karst hineinführten, aber dass man sich dort ebenso gut verstecken konnte, das war bereits von der Landstraße aus zu erkennen.



      Auf dem Parkplatz vor der Pension Bella Vista waren weitere Erinnerungen in Crinelli aufgestiegen. Er kannte die Herberge, das alte Steinhaus mit den grünen Fensterläden und der riesigen Kletterrose. Damals hatten sie ebenfalls hier gewohnt, und er erinnerte sich jetzt auch, dass es auch darüber einen heftigen Streit gegeben haben musste. Nicht in seinem Beisein, die Auswirkungen aber hatte er doch mitbekommen. Großvater hatte sich strikt geweigert, bei einem der Verwandten unterzukommen, selbst bei seinem Bruder Beppe wollte er sich nicht einquartieren lassen. Mehr noch, er hatte darauf bestanden, dass der gesamte deutsche Tross in der netten, kleinen Pension Quartier bezog. Crinellis Vater hatte sich darüber geärgert, schon allein wegen der hohen Kosten, aber das war Gennaro vollkommen egal gewesen. Auch Beppe hatte darüber mit seinem Bruder gestritten und im Laufe der Ferien immer wieder versucht, ihn zu einem Umzug in sein Haus zu bewegen. Crinelli hatte klar aufseiten seines Großvaters gestanden. Ein fremdes Hotel war ihm eindeutig lieber. So waren sie unter sich und nicht ständig irgendwelchen wildfremden Menschen ausgesetzt, die ihn anfassten, ihm durchs Haar strichen und mit stinkigem Atem in den Arm nahmen, als seien sie die besten Freunde.



      Allerdings sah die Hütte damals noch etwas bescheidener aus als heute. Was sich nicht geändert hatte, war der fantastische Blick, den man von hier oben genoss – auf Morano und die dahinterliegenden Berge.


      Der junge, schwarzhaarige Mann hinter der Rezeption sah kurz auf, als die Türklingel Crinellis Eintreffen ankündigte, und dann sofort wieder nach unten auf seine Arbeit. Allerdings verharrte sein Blick nur Sekunden auf dem Bildschirm, bevor er erneut und ruckartig den Kopf hob.


      »Gennaro?«, fragte er ungläubig und ließ gleich darauf eine italienische Wortkaskade gegen die offen stehende Tür in seinem Rücken los. Wie auf ein Stichwort erschien darin eine kleine ältere Frau in schwarzem Rock und schwarzer Bluse. Erschrocken schlug sie die Hände vor das faltige Gesicht, bekreuzigte sich und schickte ein Gebet gen Himmel. Crinelli brauchte einen Moment, um zu verstehen, was hier vor sich ging.


      »No, no«, rief er, als er die Verwechslung durchschaute. »Ich …«, er deutete mit dem Daumen auf sich, »… Jerôme Crinelli. No Gennaro – ich, also io Jerôme. Tedesco«, fügte er noch an und dann: »No parlare Italiano, capito? English, do you speak English?«


      »Yes, a little bit«, antwortete der junge Mann, der sich ihm, nachdem einige erklärende Worte gewechselt waren, als Patron des Hauses vorstellte. Der junge Bursche sprach von ihnen beiden das bedeutend bessere Englisch, Crinelli konnte sich aber zumindest verständlich machen und damit die Konversation in Gang halten. Er hatte sich vorsorglich unter dem Mädchennamen seiner Frau als Herr Welter aus Deutschland angemeldet und musste zunächst einmal das Missverständnis aufklären.


      Was er durch die zufällige Verwechslung erfuhr, war allerdings mehr, als er unter normalen Voraussetzungen erfahren hätte. Das ganze Dorf befand sich wegen Gennaros Verschwinden in hellem Aufruhr. Gennaros Vater und seine Brüder fragten überall herum, wer Angaben zum Verbleib des Familienmitglieds machen könne. Das waren gleich zwei wichtige Informationen für Crinelli. Erstens: Beppe Crinelli lebte noch. Und zweitens: Er wusste noch nichts vom Tod seines Sohnes. Das würde Crinelli zwar die Kontaktaufnahme erleichtern, das darauf folgende Gespräch mit seinem Uronkel würde dadurch allerdings ungleich unangenehmer.


      Seine innere Stimme hatte ihm diese Reise in die Vergangenheit aufgetragen, und er hatte in seinem Leben gelernt, dieser Instanz zu vertrauen. Jetzt überkam ihn, zum ersten Mal er den Entschluss gefasst hatte, leiser Zweifel, ob er dieser Sache wirklich gewachsen war. Die Verwechslung an der Rezeption hatte etwas Unwirkliches und machte ihm erschreckend klar, wie naiv seine »Dienstreise« eigentlich war. Er stand hier ohne jede Befugnis in einem Land, dessen Sprache er nicht verstand, und mit einer Aufgabe, deren Ausmaße er noch nicht vollständig erfasst hatte. Und dann noch die Geschichte mit seinem Vater. Die nächsten Stunden und Tage würden verdammt schwer werden, vergebens durften sie deshalb aber nicht bleiben.



      »Sie sehen Gennaro wirklich sehr ähnlich, Signor Crinelli. Ich werde meine Mutter erst wieder beruhigen müssen. Sie ist sehr katholisch«, fügte er erklärend hinzu. »Darf ich Ihnen Ihr Zimmer zeigen?« Nicola fischte den Schlüssel aus einem der Fächer hinter ihm und schnappte sich Crinellis Reisetasche. »Eine schöne Tasche haben Sie«, sagte er und Crinelli wusste nicht so recht, wie diese Aussage zu deuten war. »Wie lange werden Sie bleiben?«


      »Kann ich das offenlassen? Ich weiß es noch nicht so genau. Vielleicht zwei, drei Tage – mal sehen.«


      »Gar kein Problem. Eigentlich ist die Pension bis April geschlossen. Aber dieses Jahr stehen umfangreiche Renovierungsarbeiten an – keine Sorge, davon werden Sie nicht belästigt. Das Hotel gehörte meinen Eltern und davor den Großeltern. Wir, meine Frau Claudia und ich, haben das alte Gebäude nach und nach restauriert und um den Querflügel erweitert. Letztes Jahr kam der Swimmingpool dazu, aber davon haben Sie zu dieser Jahreszeit leider nichts. Es wird Schnee gemeldet für die nächsten Tage. Laufen Sie Ski?«


      »Was?«, fragte Crinelli, leicht aus der Fassung gebracht.


      »Das heißt wohl: nein.« Nicola lachte und zeigte eine Reihe blendend weißer Zähne. Vor zwei Wochen sah es noch nach Frühling aus. »Aber Sie waren sicher schon das ein oder andere Mal hier und kennen das, nicht wahr? Crinelli ist hier ein ziemlich häufiger Name. Eine der ältesten Familien.«


      »Kennen Sie einen Crinelli?«


      »Kennen wäre zu viel gesagt. Sehen Sie, wir leben hier gegenüber vom Dorf. Das ist für die meisten Moranesen schon feindliches Ausland. Gott sei Dank sehen die Touristen das genau umgekehrt. Die Aussicht«, fügte er erklärend hinzu. »Theodora, Beppe Crinellis Frau, kam manchmal mit ihrer deutschen Schwiegertochter Marianne und den Kindern zum Essen. Sie liebt die Aussicht, die man vom Garten aus hat. Seit letztem Jahr habe ich sie aber nicht mehr gesehen. Meine Frau meint, Theodora habe Angst, dass die Kinder im neuen Pool ertrinken.« Wieder lachte Nicola herzhaft. »Der Aberglaube stirbt zuletzt, ist es nicht so? Hier sind wir. Das schönste Zimmer für unseren einzigen Gast.«


      »Und warum haben Sie nun doch geöffnet?«


      Nicola zuckte mit den Achseln, als sei die Antwort darauf nur allzu selbstverständlich. »Wir müssen doch die Arbeiten beaufsichtigen, also gibt es dieses Jahr ohnehin keinen Urlaub. Und wenn wir doch schon hier sind …«


      »Ja, das verstehe ich. Sagen Sie, wie lange läuft man zu Fuß rüber nach Morano?«


      »Zu Fuß? Nehmen Sie besser den Wagen, es ist ja schon dunkel und die Straße hierherauf ist nicht beleuchtet. Das ist viel zu gefährlich. Es wird Zeit, dass die Tage wieder länger werden, nicht wahr? Sie könnten übrigens zum Carnevale del Pollino nach Castrovillari gehen. Das ist sehr lustig. Wissen Sie, was Carnevale ist?«


      »Ob ich weiß, was Karneval ist?«


      Crinelli ließ sich aufs Bett fallen. Schnee und Karneval. Jetzt wusste er endlich, warum man Köln als nördlichste Stadt Italiens bezeichnete. Wahrscheinlich würde er bei seinem Erkundungsgang auch noch auf einen Dom stoßen.



      Der »Dom« von Morano Calabro war weniger eine Kathedrale als vielmehr eine schlichte Kirche aus dem 15. Jahrhundert. Die Chiesa San Bernardino stand direkt am Ortseingang. Crinelli parkte seinen Wagen und schaute kurz in die Kirche hinein. Er war glücklich, wenn auch nicht wirklich überrascht, festzustellen, dass der Bau von einem ihm unbekannten Baumeister im Auftrag eines Fürsten von Bisignano errichtet worden war und nicht von Franz Schwechten.


      Ohne Eile ging er die Straße hinauf. So malerisch sich die Häuser an die Hänge duckten, so wenig einladend wirkten sie auf ihn, nun, da er zwischen ihnen entlangschlenderte. Kein Bau unterschied sich vom anderen, alle Fenster und Türen waren bis hinauf zu den Dächern verschlossen und die Häuser standen sich so nah gegenüber, dass sich ihre Giebel hoch über der Straße fast zu berühren schienen. Die abweisenden Mauern atmeten jahrhundertealte Feuchtigkeit, die wärmenden Strahlen der Sonne schienen sich den steinernen Schluchten zu verweigern. Von Crinellis widerhallenden Schritten aufgeschreckt, schossen abgemagerte, struppige Wildkatzen über den stinkenden Müll hinweg und suchten Deckung in den noch dunkleren Ecken der Seitenstraßen. Die wenigen Kinder, denen Crinelli auf dem immer steiler werdenden Weg begegnete, unterbrachen ihr Spiel und zeigten mit dem Finger auf ihn. Alte Frauen sahen hinter den Ladentheken von ihrer Arbeit auf und verfolgten den Fremden mit misstrauischem Blick, bis er hinter der nächsten Mauer wieder verschwand. Männer duckten sich, sobald sie seiner gewahr wurden, in dunkle Hauseingänge. Wie froh war er, als sich am Ende des Aufstiegs die Straße zu einem kleinen Platz weitete. Direkt vor ihm stand die nächste Kirche. Wenige Schritte später erreichte er, heftig nach Atem ringend, die Ruinen des Kastells.


      Trotz der Anstrengung fror Crinelli. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, eine Stadtbesichtigung zu machen, sondern nur nach einem Kaufhaus Ausschau halten wollen. Er brauchte dringend wärmere Kleidung, zumindest einen weiteren Pullover, Handschuhe und eine Mütze. Die Geschäfte, auf die er bei seinem Aufstieg gestoßen war, waren alles andere als einladend und sahen aus wie private Wohnräume. Was sollte er dort? Er suchte Selbstbedienung und keinen Familienanschluss. Nach einer Zigarette, an deren Glut er seine Hände, so gut es ging, wärmte, machte er sich auf den Rückweg, nahm aber an der Chiesa Maddalena einen anderen Weg. Die Hoffnung stirbt zuletzt, dachte er.


      Statt des erhofften Kleidermarktes fand er, was er eigentlich erst am kommenden Morgen suchen wollte, den Sitz der Carabinieri, nur wenige Meter unterhalb der Kirche. Eilig stieg er die Stufen hinauf und erfreute sich an der Wärme der Polizeistube.


      »Freddo, äh?« Ein freundlicher Polizist mit dickem Schnurrbart lachte ihn nickend an.


      »Io Jerôme. Bongiorno, Signore«, radebrechte Crinelli. »Parlare Commissario Gioppone, prego?«


      »Il Commissario non c’è. Domani mattina torna in ufficio. Posso aiutare io?«


      »No, no.« Crinelli winkte verzweifelt ab. »Io non parlare Italiano. Io Jerôme Crinelli.«


      »Sei uguale a Gennaro. Madonna, che somiglianza! Sicuramente sei dalla Germania?«


      »Germania, io Germania, si, Germania. Commissario Gioppone?«


      »Aspetta! Aspetta!« Er machte eine Handbewegung, die Crinelli so interpretierte, dass er warten solle. »Ho una lettera per te. Aspetta. Siediti, dai.«


      Der Polizist deutete auf einen Stuhl, während er rückwärts den Raum verließ. Wenige Augenblicke später kam er freudestrahlend, mit einem Notizzettel winkend zurück. Er übergab das zerknitterte Stück Papier dem stark schwitzenden Crinelli.


      »Una lettera per te, dal commissario Gioppone. Ecco, prendi. Vuoi un caffè?«


      Kaffee? Das war international. Ob er einen Kaffee wollte? Crinelli nickte, was er Minuten später allerdings schwer bereute. Er war einiges von deutschen Amtsstuben gewohnt, eine so miserable Brühe war ihm allerdings schon Jahre nicht mehr angeboten worden. Um nicht unhöflich zu erscheinen, trank er seine Tasse so schnell aus, wie es das heiße Getränk erlaubte, und verabschiedete sich daraufhin schnellstens von dem Kollegen, bevor sein Magen revoltierte.


      Er hatte eine Verabredung für neun Uhr am kommenden Morgen.



      An der Rezeption wedelte Nicola ebenfalls mit einem Brief. Die hübsche Schwarzhaarige an seiner Seite war vermutlich Claudia, seine Frau. Und anscheinend hatte Nicola sie noch nicht über den neuen und einzigen Gast aufgeklärt, denn das freundliche Empfangslächeln verschwand augenblicklich, als Crinelli die beiden begrüßte.


      Das gehauchte »It is from Beppe Crinelli« brachte er zunächst überhaupt nicht mit dem Stück Papier, das er gerade erhalten hatte, in Verbindung. Das änderte sich, als er zu lesen begann.


      »Mein lieber Neffe«, stand da in zittriger Handschrift, aber bestem Deutsch, »wie ich soeben höre, bist du zurückgekehrt in die Stadt deiner Väter. Welche Freude für uns alle, deine Familie. Ich kann es kaum erwarten, den Enkelsohn meines geliebten Bruders Gennaro in die Arme zu schließen. Wie schade, dass du nicht Bescheid gegeben hast, aber du wirst deine Gründe haben. Natürlich kannst du nicht in dem Hotel bleiben. Gleich morgen wirst du zu mir ins Haus ziehen oder zu Bruno, meinem Ältesten. Sein Haus steht mitten in der Stadt und vielleicht ist dir das angenehmer. Aber darüber und über alles andere können wir heute Abend beim Essen sprechen. Die ganze Familie wird dir zu Ehren anwesend sein. Alle sind schon sehr aufgeregt. Mein Fahrer wird dich um acht Uhr abholen. Es grüßt herzlich dein Onkel.«


      Darunter eine schwungvolle Unterschrift.



      Hitze stieg in Crinelli auf, gepaart mit einer heraufziehenden Unruhe. Die Dinge liefen anders als geplant. Plötzlich gab Beppe Crinelli den Takt vor, und er hatte sich, ob er wollte oder nicht, zu dessen Musik zu bewegen. Doch was sprach dagegen, sich gleich in die Höhle des Löwen zu begeben? Sesshaft werden wollte er in diesem Bergdorf ohnehin nicht. Er sah auf die Uhr, ihm blieb gerade einmal eine Viertelstunde, um zu duschen, sich umzuziehen und die unerwartete Einladung mit Maria am Telefon zu besprechen.
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      Der große, schwarze Wagen rollte durch die Nacht. Längst hatte die Dunkelheit die Lichter des Dorfes hinter ihnen verschluckt. Der Mann, der den alten amerikanischen Schlitten steuerte, war nicht älter als fünfundzwanzig, hatte für diesen Landstrich untypisch blondes Haar, eine spitze Nase und ein fliehendes Kinn. Der Blonde machte schon allein durch seine Körpersprache klar, dass er nicht beabsichtigte, sich mehr als unbedingt notwendig mit seinem Fahrgast zu unterhalten. Grußlos hatte er ihm die Tür aufgehalten und war losgefahren. Zunächst runter ins Tal, dann über die SS 19 einige Kilometer zurück in Richtung Campo Tenese, um urplötzlich nach links abzubiegen, mitten hindurch zwischen zwei Feldern.


      Jetzt rumpelten sie schon eine ganze Weile über einen unbefestigten Feldweg auf die hohen Berge zu und Crinelli versuchte in jeder erdenklichen Sprache, aus dem Fahrer herauszubringen, wie weit sie wohl noch zu fahren hätten, aber seine Bemühungen schlugen allesamt fehl. Der Mann konnte oder wollte sich nicht mit ihm unterhalten. Nach weiteren dreißig Minuten Geschaukel kamen sie an eine Gabelung. Erst nach zweimaligem Zurücksetzen gelang es dem Schweigsamen, den Wagen nach rechts einzuschwenken, auf einen Weg, der steil anstieg und nochmals deutlich holpriger war als der hinter ihnen liegende. Crinelli sah aus dem Fenster, das Mondlicht erlaubte ihm immerhin, die Konturen der Berge und die vor ihnen liegenden Serpentinen zu erkennen. Auf der linken Seite des Wagens ragte eine Felswand in die Höhe, während rechts neben ihm das große Nichts gähnte.


      Plötzlich bremste der Straßenkreuzer abrupt ab. Ein Torgitter verhinderte die Weiterfahrt. Der Fahrer betätigte die Lichthupe, und Crinelli erkannte die Umrisse eines gemauerten Wärterhäuschens, aus dem ein schmächtiger, unrasierter Mann in die Dunkelheit hinaustrat. Er schob sich die Mütze aus dem Gesicht und blinzelte in Richtung Wagen. Der lederne Riemen quer über seiner Brust gehörte wohl kaum zu einem Schulranzen. Misstrauisch äugte er zwischen den Gitterstäben hindurch. Ihm schien zu gefallen, was er sah, und er verzog das runzelige Gesicht zu einem Grinsen.


      Hinter dem Tor wich die abgeschiedene Wildnis der letzten Kilometer einer von Menschenhand arrangierten Landschaft. Der Weg war immer noch schmal, jetzt aber asphaltiert, von weißen Straßenlaternen beleuchtet und von getrimmten Bäumen gesäumt. Von einem Haus aber war weit und breit nichts zu sehen. Es dauerte nochmals gute zehn Minuten, bis das schlichte, lang gestreckte Gebäude sich auf einer letzten Hügelkuppe gegen den Himmel abhob. Alle Fenster waren hell erleuchtet.


      Im Kies der Auffahrt parkte ein Wagen hinter dem anderen. Neben einem alten Porsche 956 ausnahmslos schwere, geländegängige Fahrzeuge. Am Ende der Reihe entdeckte Crinelli weitere Sportwagen. Ein Ferrari und ein Aston Martin standen in trauter Eintracht nebeneinander auf einer separaten Parkfläche. Originalfahrzeuge, allerdings in Miniaturausführung. Spielzeuge für Halter ohne Führerschein, chromglänzende Schmuckstücke.


      Crinelli stieg aus und streckte sich. Die Fahrt hatte über eine Stunde gedauert. Lange genug, um zu verstehen, weshalb Beppe ihm neben seinem eigenen Haus auch noch das seines Sohnes Bruno in Morano zur Unterkunft angeboten hatte. Wie konnte man nur so weit außerhalb der Zivilisation wohnen?


      Beppe Crinelli mochte in jungen Jahren ein stattlicher und gut aussehender Bursche gewesen sein, der Mann, der Crinelli jetzt an der stählernen Eingangstür erwartete, hatte die Beweglichkeit seiner rechten Körperhälfte durch einen Schlaganfall verloren, sein rechtes Augenlid hing müde herab und beim Sprechen bewegte sich nur noch die linke Hälfte der Lippen. Den rechten Arm hielt er angewinkelt und fest an den Körper gepresst, während er die Schulter unnatürlich hochgezogen zu haben schien.


      Crinelli versuchte, eine Ähnlichkeit zu seinem Großvater herzustellen, fand aber auf den ersten Blick nur wenig Übereinstimmendes. Vielleicht weil Beppe die Haare stiftkurz trug. Wahrscheinlicher aber, weil seit Gennaros Tod mehr als dreißig Jahre vergangen waren und seine Erscheinung einer diffusen Erinnerung gewichen war.


      »Geroma«, rief Beppe laut, als Crinelli aus dem Auto stieg. Aus dem Mund des Alten hörte sich Crinellis Vorname an wie ein Vorort von Rom. »Geroma«, stieß er erneut aus, strahlte und winkte heftig mit dem gesunden linken Arm. »Komm, komm. Vieni, vieni.«


      Als Crinelli seinem Verwandten direkt gegenüberstand, merkte er schnell, dass Beppe Crinelli kein armer, kranker Greis war. Die linke Hälfte seines Körpers verrichtete die Arbeit für die geschwächte Seite mit. Der Händedruck glich der Begegnung mit einem Schraubstock. Ein Blick in das gesunde, hellblaue Auge, mit dem der Alte ihn taxierte, und Crinelli wusste, dass er es mit einem hellwachen Geist zu tun hatte. Doch ob das Strahlen auf seinem Gesicht und die Freude über den unerwarteten Besuch des verloren geglaubten Neffen gespielt waren oder doch eher aufgrund der Behinderung unecht, ja unheimlich wirkten, konnte er nicht sagen. Als der fremde Mann ihn heftig an seine Brust zog und auf beide Wangen küsste, zischte er ihm jedenfalls auf Italienisch etwas ins Ohr, das nach einer Beschwörungsformel klang. Beppe war unrasiert, sein Atem roch nach Alkohol und Knoblauch.


      »Mein Bruder Sohn«, sagte Beppe und schlug Crinelli auf den Oberarm. »Schön sehen, komm in Haus bei Familia, komm. Bienvenuti.« Erneut schlug er ihm auffordernd auf den Arm.


      Dieser Mann konnte unmöglich den Brief verfasst haben, den Crinelli bei seiner Rückkehr ins Hotel vorgefunden hatte. Vielleicht war es Marianne gewesen, Gennaros Frau, die in seinem Auftrag geschrieben hatte. Crinelli folgte dem alten Mann mit dem schlurfenden Gang. Beppe musste über achtzig sein, sein Vater Guido und Beppe hatten zusammen gespielt, altersmäßig konnten sie also nicht weit auseinanderliegen. Guido war 1929 geboren worden.


      Das Innere des Hauses entsprach in keiner Weise dem schlichten, eher festungsartigen Äußeren. Durch ein prunkvoll ausgestattetes Entre, von dem aus eine großzügig angelegte Freitreppe zu einer Galerie hinaufführte, erreichten sie den Speisesaal. Der Raum hatte die Ausmaße eines halben Fußballplatzes. Mit Seide bespannte Wände, ein glänzender Marmorboden, große Spiegel in wuchtigen Barockrahmen und ein riesiges Tigerfell vor dem offenen Kamin gaben Auskunft über die ästhetischen Vorlieben des Hausherrn. An der großen Tafel hatten annähernd zwanzig Erwachsene in Abendgarderobe Platz gefunden. In der hinteren Hälfte des Raumes lärmte eine Schar herausgeputzter Kinder.


      Als Crinelli eintrat, geschah das, was er von allen im Vorfeld seines Besuchs in Gedanken durchgespielten Szenarien am wenigsten erwartet hatte. Alle Erwachsenen erhoben sich und applaudierten ihm, während er wie angewurzelt auf der Schwelle stehen blieb und vor lauter Nervosität nicht einmal die feurige Röte bemerkte, die ihm ins Gesicht stieg. Die Luft war urplötzlich erfüllt von aufgeregtem Geplapper, lauten Rufen und spitzen Schreien. Einer nach dem anderen kam auf Crinelli zu, sprach ihn auf Italienisch an, umarmte ihn herzlich, scherzte und machte Bemerkungen, die die anderen wiederum mit Gelächter, Zustimmung oder Schulterzucken quittierten. Schlagartig fühlte Crinelli sich wieder wie der sechsjährige Junge, dem fremde Menschen, die vorgaben, seine Verwandten zu sein, durchs Haar fuhren und ihn herzten.


      Beppe bat zu Tisch und stellte ihm die Anwesenden der Reihe nach vor, während Männer in weißen Hemden und schwarzen Hosen, deren Auftreten keinesfalls an das von Kellnern erinnerte, den ersten Gang auftrugen. Zunächst war da Beppes Bruder Florenzo, mit achtundachtzig Jahren der Stammesälteste. Er hing, Beppe gegenüber, am Fuß der Tafel in einem großen, schweren Lehnstuhl und bekam von dem Geschehen um ihn herum nicht mehr viel mit. Eine junge Frau – vermutlich eine der Schwiegertöchter – fütterte ihn, so dies möglich war. Was danebenging, schnappte sich die Promenadenmischung zu seinen Füßen und machte dabei, wie ein rascher Blick auf den Teppich zeigte, kein schlechtes Geschäft. Zu Beppes Rechten saßen seine beiden Söhne aus erster Ehe, Bruno und Stefano. Ihre Schwester Sophia, benannt nach ihrer Mutter, saß bei den älteren Frauen. Auf dem Stuhl links von Beppe saß Crinelli, was wohl als Ehre zu verstehen war. Die Frau neben ihm hieß Theodora und war Beppes zweite Ehefrau und Gennaros Mutter. Sie war gute zwanzig Jahre jünger als ihr Mann und hätte eher in die Riege seiner Kinder aus erster Ehe gepasst. Was mit deren Mutter geschehen war, erwähnte Beppe in seinem Vortrag ebenso wenig, wie er das Fehlen seines Sohnes Gennaro erklärte. Crinelli musste sich angesichts der erdrückenden Freundlichkeit seiner Familienmitglieder in Geduld üben, bevor er die Fragen stellen konnte, wegen derer er die lange Anreise auf sich genommen hatte. Derweil war er ohnehin damit beschäftigt, sich die Bezüge der einzelnen Familienmitglieder untereinander klarzumachen und die Eindrücke, die auf ihn einstürzten, zu verarbeiten.


      Während der nächste Gang aufgetragen wurde, erfuhr er, dass alle übrigen Geschwister seines Großvaters inzwischen verstorben waren. Die Enkelgeneration wurde kurz, deren Kinder deutlich ausführlicher vorgestellt, bevor Beppe von den anwesenden Frauen lediglich die Namen im Schnelldurchgang herunterleierte. Wer zu wem gehörte, blieb dabei im Dunkeln. Warum der Patriarch Marianne, die neben Crinelli einzige Deutsche im Raum, erst ganz zum Schluss vorstellte, erschloss sich Crinelli ebenso wenig. Immerhin durfte er einige Sätze auf Deutsch mit der teigigen Frau wechseln, bis sie unter einem ermahnenden Blick des Patriarchen verstummte und sich schnell wieder den anderen Frauen zuwandte.


      Nachdem die Vorstellungsrunde beendet war, hoben alle ihre Kristallgläser und stießen erneut auf den Heimgekehrten an. Es folgte der Hauptgang, und Crinelli wurde vollends zum Mittelpunkt der Gesellschaft. Beppe wollte alles von ihm wissen und übersetzte jede seiner Antworten für die hungrig an seinen Lippen hängenden Angehörigen ins Italienische. Für besondere Heiterkeit bei Tisch sorgte die Mitteilung, Crinelli arbeite für die Polizei. Mindestens ebenso unterhaltsam geriet Crinellis Frage, woher Beppe so schnell von seiner Ankunft im Dorf erfahren habe. Eine Antwort über das Gelächter hinaus erhielt er nicht.


      Stattdessen erzählte Beppe Geschichten von früher, Heldengeschichten, in denen immer er selbst und Crinellis Vater Guido vorkamen und natürlich der vergötterte, siebzehn Jahre ältere Bruder Gennaro. Die übrigen Geschwister schienen für sein Leben ohne Bedeutung gewesen zu sein.


      Kein einziges Mal fiel der Begriff ’Ndrangheta, mit keinem Wort erwähnte Beppe, was dazu geführt hatte, dass sein Bruder und sein Neffe Italien in Richtung Deutschland verlassen hatten. Doch Beppe fand viele blumige Worte dafür, wie es ihm das Herz zerrissen hatte, als sein geliebter älterer Bruder Gennaro seinen besten Freund Guido verschleppt hatte, in das ferne Deutschland. Beppe ließ der Erinnerung an damals freien Lauf. Zunächst in kurzen, abgehackten deutschen Halbsätzen, dann gestenreich unterstrichen in ausuferndem Italienisch. Schließlich verdunkelte sich Beppes Gesicht von einem Satz zum nächsten. Grimmig stellte er fest, dass sein Bruder kein Wort über seine Pläne verloren und, was der schlimmste Fehler gewesen sei, auch den Familienrat bei seiner Entscheidung übergangen habe. Davongeschlichen habe er sich, mitten in der Nacht, ohne Grund – niemand habe das verstanden. Am wenigsten ihr Vater, Filipo, der daraufhin – unter Tränen, wie der Alte mehrfach beteuerte – den Bann über Gennaro verhängt und ihn damit aus der Familie verstoßen habe. Erst nachdem er, Beppe selbst, viele Jahre später zum Familienoberhaupt geworden war, wurde es ihm möglich, diesen Bann aufzuheben, was er auch unmittelbar getan habe. Eine Familie dürfe niemals getrennt werden, allein ihr Zusammenhalt berge die Chance, in dieser Welt zu überleben, dozierte er mit Pathos in der Stimme. Crinelli erschloss sich der Sinn des ausufernden Vortrags durchaus, auch wenn er überwiegend auf Italienisch gehalten wurde. Das Wort Ehre – honore – fiel darin mehr als einmal.


      Männer von Respekt, Ehre und Verschwiegenheit, zieht euren Hut, wenn ihr der Gesellschaft angehört. Crinelli schoss diese Zeile aus einem alten Lied der ’Ndrangheta durch den Kopf, das er sich in seine Kladde geschrieben hatte, nachdem er in einem der Bücher über die Mafia darauf gestoßen war. Respekt, Ehre und Verschwiegenheit waren die Grundpfeiler der Organisation. Darauf beruhte auch die Omertà, das Schweigegelübde. Ein Verstoß dagegen hatte weitaus Schlimmeres zur Folge als die Verbannung aus der Familie.


      Familie, dachte Crinelli. Ihm wurde wieder bewusst, in wessen Gesellschaft er sich gerade befand und warum er eigentlich hier war. All diese herausgeputzten, fröhlich lachenden Menschen, die auf ihn angestoßen hatten, sich interessiert an seinem Leben zeigten, sich als seine »Familie« ausgaben, waren auf die ein oder andere Weise Teil eines Verbrecherrings. Ihre »Familienbande« waren das Rückgrat der ’Ndrangheta. Ihr Reichtum war erkauft mit Leid, das Menschen in der ganzen Welt ertragen mussten. Sollte sein Vater ein Teil dieser Bande gewesen sein?


      Jetzt konnte Crinelli den Nachtisch kaum noch abwarten, nicht, weil er sich auf den süßen Abschluss des reichlichen Mahls freute. Er musste endlich mit Beppe allein sein. Die Fragen, die er an ihn hatte, brannten ihm unter den Nägeln.



      Die beiden Männer standen auf der weitläufigen Terrasse und rauchten. Beppes weit aufgeknöpftes Hemd gab den Blick frei auf seine dichte, schlohweiße Brustbehaarung. Der alte Mann trotzte dem Wind und der Kälte wie ein Imperator den heranrückenden feindlichen Truppen. Mit einem Fuß auf dem Mäuerchen, das die Terrasse einfasste, schaute er über das in Dunkelheit versunkene Land.


      Zu dieser Seite fiel das Grundstück steil ab. Vereinzelt sah man in der Ferne die Lichter eines alleinstehenden Hauses oder den Widerschein eines Weilers am Nachthimmel. Über den schwarzen Horizont glitten die Positionsleuchten von Schiffen wie Glühwürmchen durch die Nacht. Beppe hätte kaum eine strategisch besser gelegene Stelle für sein Domizil finden können. Man blickte gleichermaßen ins Tal und aufs Meer, während es nach allen Seiten hin verborgene Wege vom und auf das Gelände geben würde.


      Crinelli hatte sich, nachdem alle Speisen abgetragen waren und er den Patriarchen um ein Gespräch unter vier Augen gebeten hatte, von einem der Hausangestellten seine Jacke bringen lassen und sich erst dann zu Beppe in die frostige Nacht gesellt. Auf dessen Art von Männlichkeitstest hatte er definitiv keine Lust. Er lehnte die angebotene Zigarre ab und rauchte stattdessen seine Zigaretten. Nach einer Weile unbeholfenen Schweigens wurde es Zeit, zu dem überzugehen, was ihn hierhergetrieben hatte.


      »Was hattest du gesagt, wo Gennaro ist?«, begann er zögerlich, nach dem richtigen Gesprächseinstieg suchend. Er hatte die Frage schon einmal beim Essen gestellt, sie war aber ohne Antwort geblieben.


      »Gar nichts habe ich gesagt, Geroma. Was willst du von Gennaro? Er ist auf Geschäftsreise, aber vielleicht wirst du ihn noch sehen.«


      »Würde mich freuen. Ich habe dieses Foto hier mitgebracht. Sieh es dir mal an, es stammt aus unserem Familienalbum. Der kleine Gennaro auf deinem Arm. Und ich an deiner Seite und die andere Kleine, wie hieß sie doch gleich?«


      Beppe nahm das Bild und hielt es in das Licht, das durch die Fenster des Hauses drang.


      »Elisabeta«, seine Züge wurden für einen winzigen Moment weicher. »Elisabeta, Sophias Tochter. Sie ist tot.« Mehr schien er dazu nicht sagen zu wollen.


      »Das tut mir leid … Jedenfalls war es das einzige Mal, dass ich Gennaro gesehen habe, bei seiner Taufe. Ich würde ihn vermutlich nicht einmal erkennen.«


      »Sieh in den Spiegel, Geroma, dann siehst du Gennaro.« Der Alte sah ihn durchdringend an. Crinelli schwankte noch, ob in seinen Worten Stolz oder ein Vorwurf lag.


      »Er sieht mir ähnlich, ja?«


      Der alte Mann nickte.


      »Das habe ich schon im Hotel zu spüren bekommen. Eine alte Frau hat sich fürchterlich vor mir erschreckt. Ihr Sohn hat versucht, es mir zu erklären: Ihr sucht Gennaro, ihr macht euch Sorgen um ihn, ist es nicht so? Er ist schon etwas zu lange fort, nicht wahr?«


      Wieder nickte der Alte – doch man sah ihm an, dass diese Sache seiner Meinung nach Crinelli nicht das Geringste anging.


      »Ist er noch in Deutschland?« Crinelli wurde ungeduldig und beschloss, das Tempo ein wenig anzuziehen.


      »Wer sagt, dass er in Deutschland ist?«


      »Habt ihr da nicht häufiger zu tun? Selbst du sprichst Deutsch und Marianne hat Gennaro schließlich auch in Deutschland kennengelernt, deswegen habe ich mich gefragt, ob er wohl in Deutschland ist.«


      »Vermutlich.«


      »Was waren das für Geschäfte, und wann sollte er zurück sein?«


      Jetzt wurde es Beppe zu viel. »Was geht das dich an? Gennaro tut manchmal Dinge, die er nicht tun sollte, verstehst du? Frauen«, fügte er erklärend hinzu und nichts an ihm deutete darauf hin, dass er die Weibergeschichten seines Sohnes missbilligte. »Ein Mann kann das machen, aber die Familie darf nicht darunter leiden. Gennaro hat Frau und Kinder und wenn er sich mit Nutten einlässt, dann ist das seine Sache und interessiert niemanden. Aber andere Frauen, eine Geliebte zum Beispiel, der er eine eigene Wohnung einrichtet, damit fangen die Probleme an. Aber auch das ist noch okay, solange es die Familie nicht gefährdet, capisci?«


      Ehebruch wurde nicht gern gesehen. Man fürchtete, dass eine der gehörnten Ehefrauen sich nicht an die Omertà halten könnte. Angeheiratete waren die Schwachstellen in den Familienbanden.


      »Du meinst, er hat sich eine Freundin gesucht und sich deshalb nicht gemeldet? Ist das nicht ungewöhnlich?«


      »Gennaro denkt mit dem Schwanz und jetzt basta, keine Geschichte für dich, Geroma, basta.« Der Alte drehte sich weg.


      Jetzt hatte Crinelli keinen Grund mehr, hinter dem Berg zu halten.


      »Du glaubst, dein Sohn liegt bei einer Nutte? Da kann ich dich beruhigen, dazu ist er gar nicht in der Lage.«


      Mit einer Geschmeidigkeit, die ihm kaum zuzutrauen war, drehte sich der alte Mann um und überbrückte die Distanz zwischen sich und seinem Neffen, ohne dass man seine Behinderung auch nur erahnen konnte.


      »Was weißt du über Gennaro?«, bellte er heiser.


      »Alles«, antwortete Crinelli knapp. »Also, was waren das für Geschäfte, die ihn nach Deutschland führten?«


      »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«


      »Na schön.« Crinelli drehte sich auf der Stelle um und hatte fast schon die zweiflügelige Terrassentür erreicht, als ihn ein hartes »Aspetta« stoppte. Er blickte über die Schulter zurück und sah Beppe auffordernd an.


      »Er ist auf Geschäftsreise – schon zu lange. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen, er hat sich nicht gemeldet.« Man erkannte deutlich den Kampf zwischen falschem Stolz und aufrichtiger Sorge, der in dem Alten tobte.


      »Er wird nicht mehr zurückkommen.«


      »Ihr habt ihn verhaftet?« Beppe deutete mit dem erhobenen Zeigefinger drohend in Crinellis Richtung. »Che porchi siete!«


      »Nein, dafür kamen wir zu spät. Dein Sohn wurde erschossen – ermordet. In Köln.«


      Beppe wich in Richtung der kleinen Mauer zurück, doch mitten in der Bewegung stoppte er abrupt ab.


      »Du lügst«, brüllte er heiser. Dann ließ er sich auf das Mäuerchen sinken. Tränen rannen seine Wangen hinab.


      Für eine ganze Weile wirkte das Bild auf der Terrasse wie eingefroren. Wie lange Beppe geweint und Crinelli ihm dabei teilnahmslos zugesehen hatte, wie viel Zeit verging, bis der Alte sich endlich wieder bewegte, hätte keiner von beiden hinterher sagen können.


      Als Beppe aufstand, war er wieder völlig gefasst. Ein Mann, der gelernt hatte, im entscheidenden Moment seine Gefühle zu kontrollieren.


      »Warum bist du hier?«, fragte er.


      »Ich suche seinen Mörder, das ist mein Job. Aber dafür brauche ich Antworten. Was wollte Gennaro in Deutschland, was …«


      »Warte hier, Polizist«, unterbrach Beppe Crinelli und ließ ihn einfach stehen.



      Crinelli saß in der Bibliothek, dem Raum, der auf die Terrasse hinausführte, und beobachtete von dort aus, was im Haus vor sich ging. Fast schien es, als habe die Familie den Mann vergessen, zu dessen Ehren der Abend eigentlich ausgerichtet worden war.


      Beppe war ins Haus gegangen und hatte seine beiden Söhne zu sich gerufen. Zusammen hatten sie sich in einen Raum zurückgezogen, dessen Tür Crinelli von seiner Position aus bestens im Blick hatte. Eine halbe Ewigkeit später verließ Bruno das Zimmer, nur um kurz darauf, die kalkweiße Marianne am Arm, zurückzukehren. Ein spitzer Schrei nur wenige Augenblicke später war das Einzige, was für lange Zeit aus dem Raum herausdrang. Die Frauen im Esszimmer gegenüber beschäftigten sich, wie auf ein geheimes Zeichen hin, mit den bis dahin auf sich allein gestellten Kindern. Irgendjemand drehte die Musik lauter und alle bemühten sich, eine ungezwungene Atmosphäre heraufzubeschwören. Nur zwei der Kinder, vermutlich die beiden von Marianne und Gennaro, versuchten einige Male, in das Zimmer auszubüxen, in dem sich ihre Mutter befand, wurden aber jedes Mal rechtzeitig wieder eingefangen, bevor sie die hoch liegende Türklinke erreichen konnten.


      Crinelli begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Schließlich unterzog er die Bibliothek einer eingehenden Betrachtung. Es dauerte länger als für einen Kommissar vertretbar, bis er die ausgestellten Werke als Attrappen erkannte. Buchrücken um Buchrücken alphabetisch geordnete Weltliteratur, meterweise geliefert. Ob sich hinter den falschen Büchern etwas weitaus Interessanteres verbarg, interessierte Crinelli gerade nicht, vielmehr wandte er sich nun der beachtlichen DVD-Sammlung zu, die fein säuberlich das Wandregal hinter dem Flachbildschirm füllte und tatsächlich echt war. Crinelli legte den Kopf schief und ließ seinen Zeigefinger über die bunten Hüllen wandern. Seiner unerheblichen Meinung nach fehlte kein einziger Mafiafilm in der Sammlung. Er musste einen Lachkrampf unterdrücken. Lehrfilme oder Rührstücke? Natürlich fehlte auch der Film nicht, über dessen Titel er schon bei Sokolow gestolpert war: Scarface. Und auch in diesem Haus hier fand er Bezüge zu dem Gangsterdrama. Die große Freitreppe und die umlaufende Balustrade gemahnten an Pacinos Ende. Ob Beppe sich seinen eigenen Tod wie den von Tony Montana vorstellte?


      In einer Ecke der Bibliothek war ein Altar aufgebaut. Eine Marienfigur, an deren Sockel Heiligenbildchen klebten. Daneben ein Druck des Letzten Abendmahls, ein Rosenkranz und ein Kalender, der einen Ausschnitt aus einem bunten Deckenfresko zeigte. Rechts und links davon standen weitere, kleinere Heiligenfiguren. Insgesamt zählte Crinelli sechzehn Figuren. Es bestand ein Zusammenhang zwischen den Zehn Geboten der Christen und den Gesetzen der Mafia, auch darüber hatte Crinelli gelesen, aber das meiste von diesem kruden Zeug auch schon wieder vergessen. Man musste sich zwischen Lachen und Erschütterung entscheiden, das war ihm bei seiner Recherche schon mehrfach aufgefallen.



      Ein erneutes Türschlagen riss Crinelli aus seinen Betrachtungen. Theodora war jetzt auch zu den Männern ins Zimmer gerufen worden. Wahrscheinlich fiel ihr, der Frau des Paten, die Aufgabe zu, sich um die Schwiegertochter zu kümmern, damit die Männer in Ruhe beratschlagen konnten, was nun getan werden musste. Dass er mit seiner Vermutung richtiglag, wurde Crinelli wenig später bestätigt, als Theodora, den Arm um die blasse Marianne gelegt, den Raum wieder verließ und stattdessen die übrigen Männer zu dem Patriarchen gerufen wurden.


      Dann ging plötzlich alles ganz schnell. Die Tür öffnete sich mit einem lauten Knall, die Männer schwärmten aus und schnappten sich ihre Frauen. Unmittelbar darauf durchdrangen erschrockene Schreie und lautes Wehklagen die Räume. Schnell wurden die Kinder weggebracht, die Musik verstummte, und stille Trauer legte sich über das Haus. Und in all dem Durcheinander hockte ein ratloser Kommissar aus Deutschland, der für alle plötzlich nur noch Luft zu sein schien.



      Eine Ewigkeit später – Crinelli hatte längst begonnen, sich aus den Whiskeyvorräten des Hausherrn zu bedienen – tauchte Beppe wieder in der Bibliothek auf.


      »Du fährst jetzt in dein Hotel zurück, Polizist«, sagt er mit einer knarzigen, keinen Widerspruch duldenden Stimme.


      Crinelli wollte dem Alten heftig widersprechen. Er brauchte dringend Antworten auf einige wesentliche Fragen. Er hatte gehofft, Beppe würde die Trauer um seinen Sohn zugänglicher machen und er könnte ihn dann auf seinen Vater ansprechen und natürlich über den Basken mit ihm reden. Stattdessen hatte Beppe ihn einfach stehen gelassen. Er hatte sich nicht einmal für die Umstände, die zum Tod seines Sohnes geführt hatten, interessiert. Crinellis Plan war fürs Erste gescheitert.


      Er holte tief Luft, hielt aber die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, zurück. Er überlegte kurz und ließ die Luft zusammen mit der Hoffnung, doch noch etwas erreichen zu können, entweichen. Was sollte das alles jetzt noch bringen? Für heute war es wohl genug.


      »Die Familie wird den Mörder richten«, sagte Beppe.


      »Vielleicht lässt du das besser die Polizei regeln!«, machte Crinelli einen letzten Vorstoß.


      Der Alte antwortete nicht. Er winkte ihn mit einer flüchtigen Geste wie eine lästige Fliege aus dem Raum.
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      »Signor Crinelli? Signor Crinelli?«


      Crinelli schlug die Augen auf. Die Hand des Hotelbesitzers lag sanft auf seinem Arm. Er versuchte, sich zu orientieren. Vor ihm rauschte der Fernseher.


      »Ich bin eingeschlafen.« Seine Stimmlage verriet nicht, ob es sich um eine Frage oder eine Feststellung handelte.


      »Ja«, lachte Nicola, »sieht ganz so aus. Bei dem ganzen Geballer ist das eigentlich verwunderlich. Hier, Ihr Film.« Er hielt Crinelli die DVD hin. »Hat er Ihnen wenigstens gefallen?«


      Welcher Film, dachte Crinelli. Dann erinnerte er sich daran, die DVD aus Beppes Bibliothek mitgenommen zu haben. Anscheinend hatte die kriminelle Umgebung, in der er den Abend verbracht hatte, auf ihn selbst abgefärbt. Doch der Diebstahl des kleinen Silberlings bereitete ihm auch jetzt kein schlechtes Gewissen. Viel mehr Sorgen machte er sich darüber, wie er in diesen Fernsehsessel gekommen war. Doch der Schleier lüftete sich allmählich.


      »Wie spät ist es?«, fragte er. Er rappelte sich hoch. Sein Kreuz schmerzte.


      »Kurz nach sieben – Schichtbeginn«, sagte Nicola. »Ist mit Ihrem Zimmer etwas nicht in Ordnung, Signor Crinelli?«


      »Nein, nein, alles bestens. Ich schlafe meistens schlecht.«


      Er hatte tatsächlich nicht schlafen können und war, nachdem er sich einige Stunden im Bett herumgewälzt hatte, endlich aufgestanden und auf Zehenspitzen ins Erdgeschoss hinuntergeschlichen, wo sich das in der Hausinformation erwähnte Fernsehzimmer befand. Er hatte den Film in den DVD-Player geschoben und es sich nach ein wenig Fummelei an der Fernbedienung, fest in die mitgebrachte Tagesdecke gewickelt, auf dem Sessel gemütlich gemacht. Dann war er wohl doch noch eingeschlafen.


      »Ausgerechnet ein Mafiafilm?« Nicola lachte. Er machte einen erstaunlich wachen Eindruck für diese frühe Stunde, fand Crinelli.


      »Ach, Scarface … ja, das ist vermutlich Zufall.«


      »Das glaube ich Ihnen aber nicht. Sie sind doch bei der Polizei – zumindest haben Sie das erzählt, nicht wahr? Ich meine, der falsche Name, damit Ihre Familie nicht erfährt, dass Sie hierherkommen?«


      »Was nicht geklappt hat …«


      Nicola wurde rot. »Entschuldigen Sie – meine Mutter. Das ist mir wirklich schrecklich peinlich und ich hoffe, dass es Ihnen keine Probleme bereitet hat. Tut mir wirklich sehr leid. Es gehört eigentlich nicht zum Stil unseres Hauses, über Gäste zu sprechen, aber für Mama sahen Sie Gennaro einfach zu ähnlich. Die alten Leute …« Nicola brach ab.


      »Was heißt das, die alten Leute?«


      »Ach nichts, gar nichts. Jedenfalls schauen Sie sich den Lieblingsfilm aller Mafiosi an, mitten in der Nacht. Das hat doch für einen Polizisten bestimmt eine Bedeutung.«


      »Lieblingsfilm der Mafiosi? Der Streifen hat doch eine eindeutige Moral. Der taugt doch nicht zur Heldenverehrung.«


      »Moral?« Nicola lächelte milde. »Moral interessiert niemanden. Die Bilder sind doch viel stärker als die Moral. Die Gesten, die Klamotten, das ganze Gehabe, all das wirkt viel direkter, verstehen Sie? Und darin ist Scarface einfach einzigartig. Das Verbrechen leuchtet in ihm heller als tausend Sonnen. Es gibt keinen Film, der so genau die Konstruktion des Ich in der Mafia zeigt …«


      »Moment, Moment.« Crinelli sprang auf. »Was sind Sie, Nicola, ein Filmkritiker oder so was Ähnliches? Was erzählen Sie denn da?«


      »Filmemacher trifft es genauer, jedenfalls wollte ich das mal werden. Hat leider nicht geklappt.« Er streckte die Arme aus und meinte damit wohl das Hotel. »Ich schätze, mir fehlte die Begabung und letztlich auch der nötige Biss, um nach dem Studium die lange Durststrecke durchzustehen. Und wenn der eigenen Familie ein Hotel gehört … Der Lockruf des Geldes, wenn Sie verstehen, was ich meine?«


      »Filmemacher«, brummelte Crinelli mehr zu sich selbst. »Was es nicht alles gibt. Na schön«, fuhr er lauter und direkt an Nicola gewandt fort, »dann dozieren Sie mal hübsch weiter. Aber bringen Sie es bitte in eine Form, die ich verstehe. Ich bin nämlich weder Kinogänger noch Akademiker. Also, Konstruktion des Ich, was soll das bedeuten?«


      »Montanas Ego ist riesig und es verschlingt einfach alles, was es gerade haben will. Häuser, Frauen, Geld, Macht, das alles fixt die Mafiajungs total an. Scarface ist das Epos ihres Lebens. Sie mögen auch den Paten oder Good Fellas, Casino, Carlito’s Way, selbst neuere Actionstreifen, die nicht direkt mit der Mafia zu tun haben, wie Pulp Fiction oder Kill Bill, aber keiner kommt in seiner Ausschließlichkeit, in seiner direkten Bildsprache an Scarface heran.« Er nickte mehrfach, wie um sich selbst zu bestätigen. »Sehr interessant, sehr interessant.«


      »Sie sind sehr interessant, Nicola. Dieser Konstruktion-des-Ich-Quatsch mag sich ja aus Ihrem Studium erklären, aber Ihr Wissen über die Mafia, woher stammt das?«


      »Wenn Sie in dieser Gegend geboren werden, Signore, dann wissen Sie etwas über die Mafia. Was denken Sie, warum meine Mutter sofort bei Beppe angerufen hat, als Sie hier erschienen sind? Sie werden nur sehr wenige Menschen in Morano Calabro finden, die dem Wunsch eines Ehrenwerten nicht entsprechen. Das ist kein großes Ding, nichts, worüber man länger nachdenkt, das macht man deshalb, weil man es immer schon so gemacht hat – kein großes Ding, wie gesagt. Die Mafia ist ein Bestandteil der Gesellschaft.«


      »Und Sie? Sind Sie einer von den wenigen, die anders sind?«


      »Ich hätte niemals angerufen, nein. Aber deshalb bin ich noch lange nicht anders. Hier in Kalabrien versucht man, so gut es eben geht, nicht aufzufallen. Dann werden Sie in Ruhe gelassen. Mehr ist nicht drin.«


      »Und? Lässt man Sie in Ruhe?«


      Nicola schüttelte den Kopf. »Nein, aber uns bleibt genug zum Leben.«


      »Schutzgeld?«


      »Ja.«


      »Und ich dachte, das wären alles Märchen.«


      »Das wäre schön. Hier bei uns sagt man: Siebzig Prozent der Geschäfte zahlen Schutzgeld, die restlichen dreißig Prozent gehören der Mafia.«


      »Wissen Sie, was mich wirklich wundert«, fragte Crinelli und kratzte sich am Kopf. »Man hat ständig das Gefühl, das alles schon einmal gesehen oder gehört zu haben. Es ist wie mit den Pyramiden in Ägypten. Man hat die Dinger schon tausendmal gesehen, so oft, dass man sie, wenn man tatsächlich davorsteht, für eine Illusion hält. Meine Frau nennt das ›Verbrauchte Bilder‹. Und das ist die Mafia für mich auch, ein verbrauchtes, kitschbeladenes Bild … Meine Frau ist Filmemacherin«, fügte er, nachdem er den fragenden Blick des Italieners bemerkt hatte, erklärend hinzu, »Dokumentarfilme allerdings. Na ja, jedenfalls: Man hat all die Filme gesehen, Bücher gelesen, und das alles wirkte so profan und kitschig, dann kommt man hierher und stellt fest, dass das Ganze eine reale Seite hat, die aber nicht kitschig ist, sondern sehr bedrohlich. Ein netter Typ, der Schutzgeld zahlt. Ein verhärteter alter Mann, der in einem luxuriösen Adlerhorst residiert. Ein sprachloser Chauffeur, der in einer alten amerikanischen Schleuder durch die Landschaft zockelt. Dunkle Gassen, abweisende Gesichter, Frauen in Schwarz – wissen Sie was? Das Einzige, was nicht ins Bild passt, ist der Schnee. Hat es je einen Mafiafilm im Schnee gegeben?«


      »Keine Ahnung. Ich habe noch keinen gesehen, vielleicht haben Sie recht.« Nicola nickte. »Wissen Sie was, ich erzähle Ihnen noch eine Geschichte, die passt genau zu Ihren Ausführungen: Von Giorgio Morabito erzählt man sich, dass er einmal aus einem kalabrischen Museum zwei wertvolle Bilder stehlen ließ. Mit seinem Freund, einem einflussreichen Politiker, verabredete er anschließend, die Bilder gegen die Zahlung von zwanzig Millionen Lire wieder auftauchen zu lassen. Der Politiker erklärte sich einverstanden und nutzte das illegale Geschäft, um sich groß feiern zu lassen, nachdem er die Bilder persönlich ans Museum zurückgegeben hatte. … Verstehen Sie, was ich damit sagen will? Das klingt nach einer albernen Klamotte aus den Fünfziger Jahren, aber so funktioniert Italien noch heute, und so funktioniert auch die Mafia. Wenn Sie einmal verstanden haben, dass es im Grunde genommen keinen Unterschied zwischen Staat und Mafia gibt, wird alles relativ leicht erklärbar. Und die Mafia schafft es auch noch, die Abneigung der Italiener gegen den Staat auszunutzen und ihnen weiszumachen, sie kämpfe für eine höhere Gerechtigkeit.«


      »Und wie können Sie dann hier wohnen bleiben? Sie sind jung und haben alle Möglichkeiten.«


      »Das ist mein Land. Ich bin hier geboren. Meine Frau stammt aus dieser Region. Meine Mutter lebt noch hier. Hier habe ich meine Arbeit. Es ist nicht so, dass wir uns den ganzen Tag vor der Mafia fürchten. Wir kennen es nicht anders, und irgendwie ist es schon in Ordnung. Sie tun auch Gutes, auch wenn es mir schwerfällt, das zuzugeben. Anderswo gibt es andere Probleme.«


      Crinelli raffte seine Decke zusammen und nahm endlich die DVD aus Nicolas Hand.


      »Sie sind ein netter Kerl, Nicola«, sagte er zum Abschied und brach auf.



      Um kurz vor neun stand Crinelli vor der Questura. Nicola hatte ihm einen Daunenanorak geliehen. Zusammen mit der ebenfalls vom Hotelbesitzer stammenden Fellkappe und den dicken Handschuhen sah er nun tatsächlich aus wie ein Skitourist.


      Das passte gut, denn es hatte die ganze Nacht über geschneit. Als Crinelli vor die Tür des Hotels getreten war, verspürte er für einen kurzen Moment einen tiefen inneren Frieden. Die Wintersonne tauchte die Hügel von Morano Calabro in ein milchiges Licht. Die Berge dahinter lagen unter dicken Schneemassen, während die Häuser des Ortes nur leicht gezuckert erschienen. Die Stille des Winters war über das Land gezogen.


      Doch spätestens nachdem der Wagen die schmale Hotelauffahrt hinuntergeschlittert war und er sich auf der Fernstraße befand, war es mit dem Frieden vorbei: eine einzige Matschpiste, entweiht von Tausenden zur Arbeit eilenden Kalabresen, die nicht bereit waren, wegen des frisch gefallenen Schnees ihren Fuß vom Gaspedal zu nehmen. Sicherer hatte er sich erst wieder gefühlt, nachdem er den Wagen umständlich vor der Kirche eingeparkt hatte – das Hupkonzert hinter sich sah er dabei als ein geringes Übel an.



      Commissario Rinaldo Gioppone war Anfang fünfzig, hatte pechschwarzes, gewelltes Haar und ein freundliches, offenes Gesicht. Er war groß gewachsen und machte in seiner Uniform eine gute Figur, allerdings keinen übermäßig glücklichen Eindruck. Eine blutrot verfärbte Oberlippe – Crinelli konnte sich bis zur Aufklärung nicht zwischen Allergie oder Brandwunde entscheiden – war der Grund dafür, dass der arme Gioppone ständig mit vorgehaltener Hand sprach. Am Wochenende hatte der Commissario, wie Crinelli später erfuhr, seinen ganzen Stolz, einen prächtigen Oberlippenbart, bei einer Wette eingebüßt.


      »Ich vermute mal, Herr Kommissar, Sie brauchen einen ruhigen Platz, um sich die Dossiers des Kollegen Kleinert anzusehen?«, fragte Gioppone hinter vorgehaltener Hand, nachdem Crinelli sich, so schnell er konnte, aus geliehenen und eigenen Kleidungsschichten gepellt hatte. Der dicke Kollege Gioppones hatte ganz offensichtlich den Ofen unter sich und kam seiner Aufgabe aufopferungsvoll nach.


      »Danke, das wäre prima. Setzen Sie mich irgendwohin, wo ich Sie und den Kollegen nicht störe.«


      »Leider kann ich Ihnen nur meinen Schreibtisch hier anbieten. Die hinteren Räume wären ruhiger, werden aber gerade renoviert.« Gioppone deutete auf eine Reihe Farbeimer und Leitern, die Crinelli bis dahin noch nicht aufgefallen waren. »Für gewöhnlich ist es auf der Wache aber ganz friedlich, und Sie werden hier vorne sicher ganz in Ruhe Ihre Arbeit erledigen können. Ich setze mich so lange zu Fabio. Er geht eh gleich auf Streife. Ist das in Ordnung für Sie?«


      »Auf jeden Fall. Wenn Sie wüssten, wie vielversprechend das klingt.«


      Gioppone lugte hinter seiner Hand hervor, um zu sehen, ob sich der Kollege aus Deutschland über ihn lustig machte, und stellte vorsichtshalber schon einmal die buschigen Augenbrauen auf.


      »Ich meine es ernst, Kollege – wirklich.« Crinelli lachte. »Nach allem, was ich in den letzten Tagen erlebt habe, kann ich mir nichts Schöneres vorstellen als einen Schreibtisch und einen Stapel Akten. Wenn ich mich hier in meinen Fall vertiefen kann, dann ist das alles, was ich mir im Augenblick wünsche. Außer vielleicht einem heißen Espresso – ach, nein, Quatsch.«


      »Warum Quatsch? Kein Problem, den sollen Sie bekommen.«


      »Nein, nein, machen Sie sich keine Mühe, bitte, hier gibt es bestimmt eine Bar in der Nähe.«


      Gioppone meckerte los wie eine Ziege. »Lassen Sie mich raten? Fabio hat Ihnen gestern seine Plörre angeboten, stimmt’s? Keine Sorge, ich habe meine eigene Espressomaschine, Sie werden zufrieden sein. Allerdings habe ich ihm verboten, sich mit seinen dicken Fingern noch einmal daran zu schaffen zu machen. Er hat sie mir schon zweimal fast ruiniert. Fabio ist einfach zu blöde für einen gescheiten Espresso. Nicht wahr, Fabio?«, rief Gioppone in Richtung des Kollegen. »Ho appena detto al commissario che sei troppo scemo per fare un caffè buono, cretino.«


      Fabio warf die Arme in die Luft und brüllte zurück:


      »E tu? Signor Spaccone tedesco, di che altro sei capace oltre a fumare e straparlare? Signor Mangiawürstel? Signor Fascista?«


      Crinelli, der befürchtete, dass die Worte Mangiawürstel und Fascista ein sicheres Zeichen für einen handfesten Streit waren, entspannte sich erst wieder, als sich herausstellte, dass er gerade einer Art Ritual beiwohnte. Als ihm dann Gioppone – selbst eine brennende Zigarette zwischen den Lippen – auch noch wie selbstverständlich einen Aschenbecher auf den Schreibtisch stellte, stand einem gepflegten Aktenstudium nichts mehr im Weg.



      Gute drei Stunden später – der Aschenbecher war randvoll und mehrere leere Espressotassen zeugten von der Qualität Gioppones als Barista – schlug Crinelli den Deckel der letzten Akte zu, rieb sich die Augen und machte ein paar Dehnübungen. Er öffnete ein frisches Päckchen Zigaretten und steckte sich eine an. Dann saß er einfach nur da, blies den Rauch gegen die Fensterscheiben und grübelte vor sich hin.


      »Mahlzeit, Kollege, da hast du aber was verpasst«, grüßte Gioppone, der gerade vom Mittagessen zurückkam, und vergaß doch tatsächlich für einen Moment, die Hand vor den Mund zu halten.


      Die beiden Polizisten waren schnell ins Du verfallen. Crinelli konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Gioppone ohnehin kaum länger als zehn Minuten bei der Höflichkeitsform bleiben konnte. Er war ein Kind des Ruhrgebiets – Siezen bereitete ihm körperliche Schmerzen.


      »Die Polpette waren sagenhaft. Dazu ein Glas Cirò Rosso«, Gioppone führte Daumen, Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand zum Mund und machte ein schmatzendes Geräusch. »Fantastico!«


      »Das glaube ich dir. So langsam könnte ich auch was vertragen.«


      »Ich kann Rosa anrufen, sie macht dir bestimmt noch eine Portion«, schlug Gioppone vor.


      »Danke, danke, nicht nötig. Ich esse später oder heute Abend, mal sehen.«


      »Bist du mit den Akten vorangekommen?«


      »Fertig, alles durch. Hast du sie schon gelesen?«


      »Commissario!« Gioppone schaute vorwurfsvoll und bewegte beide Hände, zu Tropfen geformt, vor Crinellis Augen geschmeidig auf und ab. »Auf dem Päckchen stand Crinelli persönlich. Was glaubst du?«


      »Also, du weißt, worum es geht«, stellte Crinelli sachlich und ohne den leisesten Vorwurf in der Stimme fest. »Das ist gut.«


      Gioppone konnte an seinem Gesicht ablesen, dass nun der ernstere Teil des Tages bevorstand.


      »Die meisten Geschichten kannte ich, Jerry. Die haben mich nicht hier runtergeschickt, um den Verkehr zu regeln. Ich weiß nicht, was dir Kleinert alles erzählt hat …«


      »Er sagt, dass sie dich aus Deutschland abgezogen haben, um dich hier gegen die Mafia einzusetzen, nicht viel mehr.«


      »Na ja, das stimmt so nicht ganz. Ich war ein normaler Beamter des Landes Nordrhein-Westfalen, wie du und Kleinert. Die Italiener konnten mich nicht so einfach abziehen. Sagt dir der Name Falerio Malpensa etwas?«


      »Kleinert sprach von einem Falerio. Ein hohes Tier in der Anti-Mafia-Abteilung. Meinst du den?«


      Gioppone nickte. »Genau den.«


      Dann folgte ein gestenreicher Abriss der Ereignisse, die ihn von Duisburg nach Morano Calabro verschlagen hatten, und seiner Aufgaben vor Ort. Je konzentrierter er sprach, umso dichter wurde der Qualm vor seinem Gesicht, als würde er nur rauchen, um seine malträtierte Oberlippe in gnädige Unschärfe zu tauchen und die Hände für die Erzählung frei zu haben.


      »Falerio und ich, wir kennen uns schon sehr lange. Wir sind sozusagen miteinander verwandt – könnte man sagen.«


      »Wie ist man denn sozusagen verwandt?«


      »Durch Seitensprünge, wenn du es genau wissen willst.« Gioppone lachte dreckig. »Die frommen Katholiken tun es auch, selbst im erzkonservativen Italien.«


      »Und was genau ist hier in Morano deine Aufgabe?«


      »Dir kann ich es ja sagen, du weißt eh schon zu viel. Ich stecke zwar in dieser Polizeiuniform, gehöre aber eigentlich zur Anti-Mafia-Einheit. Die Clans sind so hermetisch abgeriegelt, da ist es für eine zentrale Behörde fast unmöglich, etwas auszurichten – wir sagen hier unten: Die ’Ndrangheta ist so unsichtbar wie die Rückseite des Mondes –, und so sind wir immerhin etwas näher am Geschehen. In den Dörfern wird viel geredet, aber immer nur unter Einheimischen. Fremden gegenüber herrscht äußerste Zurückhaltung. Deshalb haben wir Männer vor Ort, um an Details zu kommen, die wir in Neapel vielleicht zu spät erfahren würden. Zwar ist vieles von dem Dorfklatsch bloße Mutmaßung oder Gerücht, aber aus all den kleinen Notizen, dem zufällig Aufgeschnappten, lässt sich doch ein Bild formen. Wir haben in den letzten zehn Jahren einiges erreicht. Dass sich dadurch etwas geändert hätte, kann man allerdings nicht sagen.«


      »Und warum hat Malpensa gerade dich ausgesucht? Was hattest du, abgesehen davon, dass ihr euch kanntet, das dich für diesen Job geeignet machte?«


      »Wir hatten zu meiner Zeit in Duisburg eine ganze Menge mit Mafiageschichten zu tun, ohne dass wir zu Anfang auch nur geahnt hätten, dass es sich dabei um organisiertes Verbrechen handeln könnte. Und auch als wir eine Ahnung bekamen, was da vor unserer Haustür ablief, haben wir immer noch nichts von alldem begriffen. Jeden Tag eröffnete an einer anderen Ecke eine Pizzeria, und nur selten waren die Läden gut besucht, in manchen wurde überhaupt nie ein Gast gesehen. Aber die Besitzer kauften fröhlich auf dem Wochenmarkt ein und zahlten Steuern wie die Wahnsinnigen.«


      »Interessantes Konzept. Allein das müsste die Finanzbehörden doch beunruhigt haben. Eigentlich ist es doch eher andersherum.«


      »Warte. Natürlich sind wir erst nach und nach darauf gekommen. Dass es Geldwäsche im ganz großen Stil war, ging uns erst auf, als Finanzbehörden und Polizei ihre Ergebnisse abgeglichen haben, und damit so etwas geschehen konnte, musste zunächst einmal ein Anfangsverdacht vorliegen. Wie sich dann rausstellte, war Deutschland schon damals das Mekka für die Brüder. Besonders die ’Ndrangheta ist daran sehr stark beteiligt gewesen. Warum war es da so schön, wirst du dich fragen? Ganz einfach, weil wir alle so naiv waren, das Mafiagerede eben nur für dummes Gequatsche zu halten. Wir haben doch immer gedacht, so etwas gibt es nur im Fernsehen und allenfalls bei den Amerikanern. Mafia, das war doch was völlig Irreales, verstehst du, was ich meine?«


      »Aber ganz genau.«


      »Ja, das ist im Grunde leider bis heute so geblieben. Geldwäsche gibt es immer noch. Die Jungs führen einfach zwei getrennte Bücher, eines für das deutsche Finanzamt und das andere für ihren Clan. Der Behörde gegenüber geben sie deutlich überhöhte Umsätze an und die Nettoerlöse sind dann die gewaschenen Millionen der Clans. Sie verschenken quasi einen Teil ihres Geldes, damit der Rest völlig legal angelegt werden kann. Sehr einfach, oder nicht? Funktioniert immer. … Heute sind die Mafiosi natürlich längst auf Stufe zwei angekommen, also auf einem ganz anderen Level, während Deutschland immer noch pennt wie zu meinen Tagen. Die Scheiße ist, dass eure Presse zwar jeden Mist aufbläst, das organisierte Verbrechen scheint sie aber einfach nicht auf dem Zettel zu haben. Zum Verrücktwerden ist das.«


      »Lass die Kirche mal im Dorf, Rinaldo. Das hört sich an, als hätten wir das Problem und nicht ihr hier unten.«


      »Wir haben das Problem, aber wenigstens wissen wir das auch ganz genau. Es ist aber noch schlimmer: Das, was wir Problem nennen, hat sich als ein großer Exportschlager erwiesen. Die ’Ndrangheta ist weltweit tätig. Und ihr in Deutschland, ihr seht nicht, dass ihr das Problem ebenfalls habt. Und das ist eine dumme Fehleinschätzung. Die Existenz krimineller Clans wird in ganz Europa unterschätzt oder für ein rein italienisches Problem gehalten. Aber weißt du, was euer allergrößter Fehler ist? Ihr glaubt, eine Organisation ist nur dann stark und aktiv, wenn sie schießt, wenn es Tote gibt. Dabei ist die Macht der Mafia heute viel größer, wenn sie gerade eben nicht schießt. Das meine ich mit Stufe zwei, dem neuen Level. Seit mindestens zwanzig Jahren investiert die Mafia in Deutschland. Ihr gehören ganze Stadtviertel bei euch. In Ostdeutschland wird das komplette Bauwesen durch die Mafia kontrolliert, wieso sieht das keiner, wieso schreibt niemand darüber? Die ’Ndrangheta war die erste Firma, die nach dem Mauerfall drüben investiert hat, und zwar riesige Summen. Wahrscheinlich sucht ihr immer nach Männern in staubigen Anzügen, den Borsalino auf dem Kopf und ein Maschinengewehr feuerbereit an der Seite. Das ist ein Fehler, Signor Crinelli, ein großer Fehler und das solltest du, als einer aus dem Crinelli-Clan, eigentlich am besten wissen.«


      »Ich gehöre nicht zum Clan«, knurrte Crinelli.


      »Schon klar, aber du trägst den gleichen Namen, und das nicht von ungefähr. Es ist immerhin deine Familie.«


      »Tut aber nichts zur Sache.«


      Die beiden Männer sahen sich kurz in die Augen, dann fuhr Gioppone ungerührt fort. »Die jungen Mafiosi sind Ärzte, Professoren, Rechtsanwälte. Kriminalbourgeoisie, verstehst du, was ich meine? Dein Cousin, oder was auch immer er ist, Bruno Crinelli, ist ein ausgezeichneter Rechtsanwalt. Ein Medienanwalt, der Stars aus dem Fernsehen und Leute vom Film vertritt und damit eine Menge Geld macht. Aber die Kohle aus seinen legalen Geschäften ist bestenfalls Taschengeld, denn in Wirklichkeit ist der große Saubermann der zweitmächtigste Mann der Moranesen und die von Morabito höchstpersönlich legitimierte Instanz.«


      »Und was ist mit Beppe?«, fragte Crinelli, ohne Gioppone anzusehen.


      Der verzog sein Gesicht zu einem Lächeln. »Dein Uronkel Beppe, der ist noch so ein Urgestein, einer von der ersten Stufe. So ein alter Hund, der ständig kläfft, aber im Grunde genommen nichts mehr zu sagen hat. Sie würden einen Alten natürlich nie abservieren, das ist eine Frage der Ehre, und Bruno würde sich auch nie gegen seinen Vater stellen, aber die Alten, Morabito und Crinelli senior, sind Auslaufmodelle. Ihre Söhne führen das Unternehmen und sie räumen im ganz großen Stil ab. Deine Familie bewegt Summen – legales, sauber gewaschenes Geld, damit wir uns richtig verstehen –, die dem Haushaltsvolumen mittelamerikanischer Staaten entsprechen. Natürlich gibt es auch die alte Mafia noch, auch bei den Crinellis. Unten wird immer noch geraubt, gedealt, getötet, wird Geld mit Nutten, Drogen, Waffen und Menschenhandel verdient, aber … wir sind eben auf Stufe zwei angekommen. Die Nachfolger der alten Patrone, Männer wie Bruno, haben sich längst vom Volk getrennt und denken über Unternehmensbeteiligungen, Bankenzukäufe und globale Strategien nach. Und, Herr Kollege, über die Verstrickungen mit der Politik haben wir jetzt noch gar nicht gesprochen.« Er machte eine Pause und steckte sich eine Zigarette an. »Ja, so ist das«, fuhr er nach zwei tiefen Zügen fort. »Ach, ich kenne noch so ’ne lustige Geschichte, ich weiß aber nicht, ob du sie hören willst. Sie betrifft deinen Onkel Gianni, den du im Augenblick nicht antreffen wirst, weil er sich ebenso wie Morabito auf der Flucht befindet. Gianni Crinelli ist Psychoanalytiker.« Gioppone lachte kehlig. »Und er soll ein sehr sympathischer, kluger Mann sein. Leider hat dieser Menschenfreund sechzig Leute auf dem Gewissen. Willst du wissen, was er getan hat? … Um die Ausbreitung von Aids in seiner Gemeinde zu stoppen, hat er eine Liste mit HIV-Positiven aufstellen und alle darauf Verzeichneten anschließend töten lassen. Du siehst, die Mafia hat auch ihr Gutes, sie sorgt sich um die Leute und man kann ihr nicht vorwerfen, sie wäre Problemen gegenüber untätig.« Wieder lachte er dreckig. »Noch mehr Geschichten gefällig?«


      Crinelli hatte seinen Platz hinter dem Schreibtisch längst aufgegeben. Er stand jetzt am Fenster und schaute auf die Straße. Seine Lippen waren ein dünner Strich. Nachdem Gioppone geendet hatte, drehte er sich blitzschnell um und fuhr ihn mit ziemlicher Lautstärke an.


      »Pass mal auf, Kommissar Gioppone, meine Scheißfamilie ist mir vollkommen egal. Präg dir das ein, ja? Ich bin wegen der sechs Kerle hier«, er schlug mit der Faust auf die Akten, »und weil ich meinen Killer erwischen will. Es interessiert mich einen Dreck, wo Beppe Crinelli seine krummen Finger drinhat. Das hat überhaupt nichts mit mir zu tun. Egal welche Horrorstorys du noch so in petto hast, verstehst du, das interessiert mich nicht und macht auch keinen Eindruck auf mich.« Crinelli legte Gioppone in wenigen klaren Worten seine familiären Beziehungen auseinander und berichtete ihm auch von seinem gestrigen Besuch im Adlerhorst.


      »Okay«, sagte Gioppone, »dann lass uns einfach bei den Fakten bleiben.«


      Crinelli knallte das Foto auf den Schreibtisch. »Hier«, sagte er und tippte auf das Bild, »damit hat alles angefangen. Wahrscheinlich ist es hier in der Nähe aufgenommen worden. Zumindest stammen alle Männer von hier, aus Kalabrien. Dieses Foto haben wir bei einem russischen Drogenhändler gefunden, und der Typ behauptet, man habe ihm das Bild als Warnung geschickt. Gennaro war angeblich unterwegs, um ihn zu töten. Warum, das wissen wir nicht. Es gibt auch keine Beweise für die Aussage des Russen, und trotzdem glaube ich ihm. Außerdem siehst du, dass ein Teil des Bildes abgerissen wurde. Wer auf diesem Teil zu sehen gewesen war, ist nicht bekannt, dafür kennen wir den Mörder. Er ist Baske und Auftragskiller. Fest steht auch, dass er sich durch dieses Bild mordet, und zwar zunehmend schneller und mit der immer gleichen Methode. Ein Schuss in die Brust mit einem mächtigen Kaliber, einen in den Kopf. Es ist eine Masche, was er dadurch mitteilen möchte, wissen wir nicht. Ein wahrscheinlich beabsichtigter Nebeneffekt ist aber, dass uns durch die zerschossenen Köpfe die Identifizierung der Leichen schwer gemacht wird. Das sichert ihm den nötigen zeitlichen Vorsprung bei der Erfüllung seiner Mission, verstehst du, Rinaldo?«


      Gioppone zuckte die Achseln, als wäre allein schon die Frage lächerlich.


      »Was er sicherlich nicht weiß, ist, dass wir dieses Foto hier besitzen. Das ist momentan unser einziger Vorteil ihm gegenüber und nur deshalb stehe ich jetzt überhaupt hier. Wir haben keine Ahnung, wieso er sich durch das Bild mordet, aber immerhin sind wir ihm auf der Spur – auch wenn uns der Baske immer noch eine Nasenlänge voraus ist.« Crinellis Blick verdüsterte sich. »Immerhin kann ich seit heute Morgen jedem der Männer einen Namen zuordnen. Gennaro ist tot, der zweite Tote war eigentlich der erste und wurde in Berlin gefunden, mit falschen Papieren.« Crinelli griff sich eine Akte und legte sie vor Gioppone auf die Tischplatte. »Flavio Basile. Was den dritten Toten angeht, tappen wir noch im Dunkeln. Wir haben kein Bild von ihm, die Schweizer Behörden haben es bislang nicht für nötig gehalten, sein Gesicht zu rekonstruieren. Auf dem Weg hier runter habe ich dort Station gemacht, ich hoffe also, dass sie bald zu Potte kommen.«


      Gioppone schüttelte den Kopf. »Stronzi«, schimpfte er und forderte Crinelli auf fortzufahren.


      »Eine Kleinigkeit noch. Als die Schweizer auf die Leiche gestoßen sind, waren gerade ein paar Kerle damit beschäftigt, den Toten auf ein Boot zu laden und ihn über die Grenze nach Italien zu schaffen.«


      »Porca miseria, una lupara bianca«, rief Gioppone aus.


      »Was ist das?«, fragte Crinelli. »Lupara bianca?«


      »Ein Mord ohne Leiche, eine Spezialität der Mafia. Die Leiche verschwindet für immer. Wird in Säure aufgelöst oder mit Gewichten beschwert im Meer versenkt – es gibt eine Menge Möglichkeiten.«


      »Du meinst, die Leute, die den Mann wegschaffen wollten, waren seine Mörder? Das kann nicht sein.«


      »Warum nicht?«


      »Aus zwei Gründen. Der Mörder war der Baske und der arbeitet allein. Die Polizei hat aber mindestens drei Personen auf dem Schiff ausgemacht. Und zweitens hatte der Mann einen fünfzackigen Stern auf dem Oberarm tätowiert, war also ein hohes Tier. Die würden doch keinen Häuptling verschwinden lassen.«


      »Ein Quintino?«, rief Gioppone plötzlich hellwach. »Von den Kerlen auf der Liste kann nur Maldini ein Quintino sein. Darauf wette ich meinen Arsch. Maldini steht in der Rangfolge an dritter oder vierter Stelle, ganz sicher hinter Bruno Crinelli, aber ziemlich sicher noch vor Morabitos Zweitgeborenem, Andrea. Die anderen drei stehen definitiv nicht so weit oben. Und im Übrigen spricht das alles keineswegs gegen eine Lupara bianca, ist jetzt aber vielleicht auch egal.«


      »Schon gut, Gioppone«, sagte Crinelli, schon wieder eine Spur optimistischer. »Dann mache ich mal ein Kreuzchen hinter Maldini.«


      »Weiß Malpensa schon davon?«


      »Wenn er nicht hellsehen kann – woher sollte er? Ich habe es ja selbst gerade erst erfahren. Aber es ändert nichts an meinem Problem. Du verstehst doch, dass mir die Zeit davonläuft. Es sind immer noch drei Kreuzchen zu machen. Ich weiß weder, wer der nächste sein wird, noch wo ich suchen soll.«


      »Ma certo. Ein Wettrennen, ich verstehe. Aber das Foto ist nicht vollständig. Was ist mit dem Mann, der darauf fehlt – oder der Frau? Warum versuchst du es nicht über die Schiene? Vielleicht ist es ja der Baske selbst.«


      Crinelli sah Gioppone an, als sei der eben von einem vorbeifliegenden UFO ausgesetzt worden. »Bleib ernst, bitte. Also, der Baske mordet im Auftrag – davon gehe ich aus. Das heißt, jemand hat ihn auf die Jungs hier angesetzt. Da steckt also noch mehr dahinter als ein verrückter Killer mit einem Hang zur Romantik und zu dicken Wummen. Nur, ich darf mich nicht verzetteln. Ich muss den Hinweisen folgen, die ich habe. Also wird diese ganze komplizierte Sache plötzlich doch ganz einfach: Hier sind die Opfer, dort ist der Täter. Finde ich die Opfer, finde ich den Täter. Dann schauen wir weiter. Das ist der Weg, auf dem ich mich befinde und an den ich glaube.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch und fluchte. »Wie auch immer, lass uns weitermachen. Also, es leben noch drei: Marco Bellocco, Enrico Calippo und Giorgio Giovagnone. Wen davon kennst du, Gioppone?«


      »Ich kenne sie alle drei – klar. Bellocco und Calippo sind Morabitos Leute, skrupellose Burschen, das hast du ja in den Akten gelesen. Keine Ahnung, wo die sich aufhalten. Die beiden werden schon eine ganze Weile mit Haftbefehl gesucht, genauso wie Morabito selbst und der irre Psychiater, von dem ich dir erzählt habe. Sie ausfindig zu machen, dürfte schwer sein, wenn nicht unmöglich.«


      »Es kann nicht unmöglich sein. Der Baske findet sie auf jeden Fall.«


      »Dann ist der Baske eben schlauer als wir«, sagte Gioppone ein wenig patzig.


      »Komm schon, wir haben keine Zeit für deine persönlichen Befindlichkeiten. Was ist mit dem dritten, Giovagnone?«


      »Giorgio gehört zu Beppe. Er ist so etwas wie sein Leibwächter.«


      »Was?« Crinelli sprang auf. »Dann ist er also hier?«


      »Nein. Glaube ich nicht.«


      »Ja, was denn nun?« Am liebsten hätte er Gioppone geschüttelt.


      »Ich weiß es nicht. Wir waren hinter ihm her, wegen Mordes, und diesmal hätten wir ihn drangekriegt, nach all den Jahren, verdammte Scheiße.«


      »Weiter, Gioppone, weiter«, drängte Crinelli.


      »Er ist über Nacht abgehauen. Wir sind in Mannschaftsstärke angerückt, aber er war weg, verstehst du, einfach untergetaucht. Und er konnte definitiv nichts gewusst haben. Das macht mich echt noch verrückt.«


      »Wo wohnt der Typ?«


      »Wo sie alle wohnen, bei Beppe im Anbau. Die ganzen Pinguine hausen auf dem Anwesen in den Bergen.«


      »Dann müssen wir sofort wieder da hin, er ist unsere einzige Chance.«


      »Quatsch. Wenn er bei Beppe wäre, wäre er sicher. Da kommt auch dein Baske nicht rein.«


      »Ich brauche ihn ja auch nicht tot. Weißt du wenigstens, woher er stammt?«


      »Aus der Nähe von Cassano, wenn ich mich recht erinnere.«


      »Leben seine Eltern noch? Laut Akte ist er ledig.«


      »Alle Männer des Alten sind ledig. Seine Eltern? Weiß ich nicht. Die Adresse kann ich schnell in Erfahrung bringen.«


      »Und, ist das weit?«


      »Cassano?«


      »Ja doch.«


      »Schon, eine Stunde, kommt auf den Verkehr an. Ist schön da, man kann das Meer sehen.«


      »Na prima, schade nur, dass ich meine Schwimmsachen vergessen habe … Also, Rinaldo, hast du heute schon was vor?«


      »Ich weiß zwar nicht, was das bringen soll, aber bitte schön, ich fahre dich dahin, schließlich bist du nur ein Tourist. Ein Scheißdeutscher ohne jede Befugnis.«



      »Ach übrigens, Kollege, vorhin im Büro, da ist mir noch was eingefallen. Du vermutest doch, dass das Foto von den sechs Jungs irgendwo hier in der Nähe aufgenommen wurde, nicht wahr?«


      Er sah zu Crinelli rüber, der im Beifahrersitz des Dienstwagens kauerte, dieses Mal allerdings nicht aus Furcht, sondern aus Wut. Er drohte, jeden Augenblick zu explodieren, wenn Gioppone nicht endlich draufdrückte. Entweder der Mann war von Angst zerfressen, oder, was wahrscheinlicher war, er besaß keinen Führerschein. Noch niemals hatte er einen Menschen derart schleichen sehen. Aber natürlich traute sich keines der folgenden Fahrzeuge zu hupen. Crinelli hätte sich selbst dafür ohrfeigen können, dass er sich darauf eingelassen hatte, in einem Polizeiwagen den Beifahrer zu spielen, anstatt in dem viel schnelleren Lexus das Steuer selbst in die Hand zu nehmen.


      Trotz seiner brodelnden Wut nickte er bejahend auf Gioppones Frage.


      »Das glaube ich nicht«, fuhr der daraufhin fort. »Ich fotografiere schon, seit ich zehn bin, in Duisburg hatte ich sogar mal ’ne Ausstellung. Das Licht auf dem Foto, das ist in gar keinem Fall unser Licht hier unten. Man sieht ja an den Klamotten, dass der Schnappschuss im Sommer gemacht wurde, und gerade dann besteht zwischen dem Licht im Norden und dem hier im Süden ein riesiger Unterschied. Auf dem Foto, das ist ganz klar Nordlicht. Ob es bei euch in Deutschland oder woanders aufgenommen wurde, das kann ich natürlich nicht erkennen, aber keinesfalls hier in Kalabrien. Weiß nicht, ob’s wichtig ist, aber ich wollte es noch eben erwähnt haben.«


      »Sehr wichtig«, murmelte Crinelli und er klang in etwa so glaubhaft wie Clinton bei seinem Meineid während der Lewinsky-Affäre. »Dauert es noch lange?«


      »Ma che cazzo, wie soll ich bei diesem Verkehr denn schneller fahren? Ich hab dir doch gesagt, dass es lange dauern wird.«


      »Eine Stunde«, bellte Crinelli, »du hast von einer Stunde gesprochen und nicht von einer Scheißewigkeit.«


      »Eine Stunde, allora, wie lange fahren wir?«


      »Zwei.«


      »Ist sowieso umsonst. Wieso müssen wir eigentlich bei diesem Scheißwetter in der Gegend rumfahren? Ohne Winterreifen, das ist doch lebensgefährlich.«


      »Weil es besser ist, als in der Polizeistube zu hocken. Was sollen wir sonst tun, hä?«


      »Nachdenken, cretino. Ruhig dasitzen und nachdenken. Reden!«


      »Gut, reden wir. Irgendwie muss die Zeit in dieser beschissenen Karre ja rumgehen.«


      Gioppone lachte laut. Kraftausdrücke liebte er, das hatte Crinelli nun verstanden, eine Bedeutung schienen sie für ihn allerdings nicht zu haben. Vielleicht mochte er einfach ihren ruppigen Klang.


      »Sag mal, damals in Duisburg«, fuhr Crinelli fort. »Hattet ihr da auch außerhalb der Stadt zu tun?«


      »Was willst du genau wissen? Rede Deutsch mit mir, maledetto figlio di puttana.«


      »Mir geht’s um Gennaro. Über ihn existiert eine Akte aus den Neunzigern. Damals hat er in Dortmund gelebt, Im- und Export, angeblich. Während dieser Zeit war er in einen Mord an einem Zuhälter verwickelt. Die Kollegen haben es nicht bis zur Anzeige gebracht. Er konnte ungehindert zurück nach Italien gehen.«


      »Für euch Kölner ist Duisburg gleich Dortmund, arrogantes Pack.«


      »Quatsch. Darum habe ich doch gefragt, ob du nur für Duisburg zuständig warst.«


      »Wie hieß der Zuhälter, weißt du das noch?«


      »Kann ich nachsehen, Moment mal.« Crinelli kramte seine Kladde aus dem Skianorak, den er selbst im Wagen nicht abgelegt hatte. Er blätterte einige Zeit darin herum, bis er endlich auf die entsprechenden Aufzeichnungen stieß. »Hier, ich hab’s. Ein Karl-Heinz Zochinski. Sie haben ihn …«


      »… aus dem Dortmund-Ems-Kanal gefischt«, vervollständigte Gioppone Crinellis Satz und lachte wieder aus den Urgründen seines Rachens heraus. »Zocke, mein Gott! Dass ich den Namen noch mal hören würde, hätte ich auch nicht gedacht. Klar, kenne ich den. Er war ’ne echte Größe – damals im Revier. Und da hat dein Bruder …«


      »Großcousin.«


      »Großcousin? Na, meinetwegen. Da hat der mit dringesteckt? Porca miseria, da war echt was los damals.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht weggehen sollen. Dann hätte ich zwar niemals diese wundervollen Polpette kennengelernt, aber Currywurst ist auch nicht so schlecht, wie sie immer geredet wird. Da war damals so ’ne Bude …«


      »Kannst du vielleicht mal mit dem Scheißfressen aufhören und dich auf das Thema konzentrieren?«


      »Verbohrter Betonkopp! Vaffanculo! Wenn alles nur nach deiner Pfeife tanzen muss, dann kannst du mich mal kreuzweise, capisci, cazzo«, schrie Gioppone und er funkelte Crinelli aus seinen dunklen Augen wütend an.


      »Vergiss nicht, auf die Straße zu gucken«, brüllte Crinelli zurück. Sein ausgestreckter Zeigefinger deutete auf die Windschutzscheibe. Einen Mann mit einer solchen Oberlippe konnte er nicht ernst nehmen.


      Gioppone richtete seine Aufmerksamkeit für einen kurzen Moment auf die Straße, bevor er den Lancia mit einer Vollbremsung zum Stehen brachte.


      »Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt, Gioppone?«, brüllte Crinelli. Er hatte gerade den Sicherheitsgurt gelöst, um die Kladde zurück in den Anorak schieben zu können, und war bei der Vollbremsung fast in den Fußraum geschleudert worden.


      »Wir sind da«, antwortete Gioppone trocken. Zufrieden lächelnd steckte er sich eine Zigarette an. Crinelli rappelte sich wieder hoch und sah aus dem Fenster. Sie standen in einem Wendehammer, direkt vor einem kleinen Mäuerchen. Dahinter lag tief unten und in gehöriger Entfernung das Meer.


      Er stieg aus, und auch Gioppone kam qualmend aus dem Wagen geklettert. Seine ausgestreckte Hand deutete auf die rechte Straßenseite. Das Haus der Familie Giovagnone war das letzte in der Reihe.


      Ohne Zeit zu verlieren, ging Crinelli auf das Haus zu und klingelte an der ungewöhnlich niedrigen Eingangstür. Gioppone stand direkt hinter ihm – mit gezogener Waffe. Offensichtlich eine notwendige Vorsichtsmaßnahme in diesen Breitengraden. Crinelli bemerkte ein leichtes Kribbeln in der Magengegend und wusste im gleichen Moment, dass die Fahrt nicht vergebens gewesen war.


      Niemand öffnete. Er klingelte erneut und legte gleichzeitig das Ohr an die Tür, doch dahinter rührte sich nichts.


      »Niemand da«, sagte Gioppone. »Seine Mutter ist alt, vielleicht lebt sie nicht mehr hier, sie könnte zu seiner Schwester gezogen sein.«


      »Von einer Schwester hast du bisher noch nichts erwähnt.«


      Gioppone zuckte mit den Achseln.


      »Er ist hier«, sagte Crinelli einfach. »Ich klettere über den Zaun und versuche hintenrum reinzukommen. Du hast nicht zufällig noch ’ne zweite Kanone?«


      »Na ja, eine kleine Uzi hätte ich noch im Angebot. Hat jeder Streifenwagen im Kofferraum, für Verkehrskontrollen und Ähnliches.«


      Crinelli verkniff sich die eine Bemerkung, die ihm auf den Lippen brannte.


      »Aber«, fuhr Gioppone fort, »ich halte es für keine so glänzende Idee, wenn ein deutscher Beamter ohne jegliche Befugnis mit meiner Knarre in Kalabrien herumschleicht.«


      »Hast du eine bessere?«


      »Im Augenblick nicht … Schon gut, ich hole die Spritze.«


      »Na also. Dann bewachst du den Vordereingang und achtest bitte darauf, dass wir auch aus den Nachbarhäusern keinen Besuch bekommen. In der Zwischenzeit verschaffe ich mir Zutritt zum Haus. Ich gehe hintenrum rein und checke die Lage«, rief Crinelli ihm hinterher.


      »Schöne Idee, Herr Kollege. Aber erstens habe ich hier das Sagen, und zweitens ist das Erstürmen von Häusern sowieso mein Job. Alter vor Schönheit. Oder Italien vor Deutschland – ganz wie du willst«, sagte Gioppone, als er wieder vom Wagen zurück war, und drückte Crinelli die entsicherte Maschinenpistole in die Hand. »Warte hier, ich bin gleich zurück.«


      Noch bevor Crinelli etwas entgegnen konnte, setzte Gioppone auch schon – für sein Alter erstaunlich behände – über den an das Haus angrenzenden Holzzaun und verschwand im dahinterliegenden Garten.


      Crinelli sah sich um. Die Gegend erinnerte ihn an Morano. Alle Türen und Fenster waren verriegelt und kein Mensch war zu sehen. Ob er in diesem Augenblick beobachtet wurde oder ob das Viertel kollektiv ausgeflogen war, machte keinen Unterschied.


      Eilig postierte er sich mit dem Rücken zur Wand direkt neben der Eingangstür. Er stand dort nicht länger als drei Minuten, als die Vordertür mit einem Knall aufflog und Gioppone hinaustrat. Bis auf seine gereizte Oberlippe war der Mafiajäger aus Duisburg bleich wie ein Leintuch. Er sah Crinelli ratlos an.


      »Woher hast du das gewusst?«, stammelte er. »È impossibile.«


      Crinelli drängte an dem weiter nach Worten ringenden Gioppone vorbei in das nach Feuchtigkeit riechende Haus. Giorgio Giovagnone lag tot auf den hellen Terrakottafliesen im Wohnzimmer. Der Leichnam war von Glassplittern übersät. Unter ihm eine riesige Lache aus frischem Blut. Überflüssigerweise bückte sich Crinelli zu dem Toten hinunter und legte ihm zwei Finger an die Halsschlagader. Der Mann war noch nicht lange tot, so viel konnte selbst Crinelli als Nichtmediziner an der Konsistenz des Blutes erkennen.


      Er sah von der Leiche auf, direkt in den kleinen, von außen uneinsehbaren Garten, über den Gioppone vor wenigen Minuten ins Haus gelangt war. Der Baske hatte vermutlich den gleichen Weg genommen. Wahrscheinlich hatte er in aller Ruhe draußen gewartet, bis Giovagnone irgendwann drinnen aufgetaucht war, und dann: Peng. Ein Schuss durch die Scheibe in die Brust, dann einen zweiten aufgesetzten Schuss ins Gesicht.


      Erneut stand Crinelli mit leeren Händen da. Auch sein vierter Mann war auf immer verstummt.
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      Crinelli stand einige Meter abseits der Streifenwagen, sichtlich darum bemüht, wie ein unbeteiligter Schaulustiger zu wirken, während die italienischen Kollegen versuchten, eine geordnete Untersuchung durchzuführen. Es war die schlimmste von allen in diesem Moment möglichen Rollen, die man ihm hätte zuteilen können. Gioppone hatte ihn mit sanfter Gewalt vom Tatort entfernt und natürlich hatte Crinelli diese Geste verstanden. Es blieb dabei, er war hier unten in Kalabrien ein Mann ohne jede Befugnis.



      Auf dem Rückweg hockte er zerknirscht und betont einsilbig auf dem Beifahrersitz. Auf den ersten Kilometern hatten sie noch heftig über das Vorgehen der italienischen Beamten im Vergleich zur deutschen Kripo gestritten. Immer aufs Neue versuchte Gioppone zu erklären, dass er, obwohl sie den Toten gefunden hatten, in Cassano nicht zuständig war. Zwar hatte er noch vom Tatort aus mit seiner Einheit in Neapel telefoniert, aber so schnell konnten Malpensas Leute nicht vor Ort sein. Sicher würden sie den Tatort später nochmals genauestens untersuchen, aber was interessierte das Crinelli noch?


      »Alles, was du sagst, Rinaldo«, knurrte Crinelli gerade, »ist für mich komplett nicht nachvollziehbar. Allein schon die Nummer mit den Nachbarn ist mir vollkommen schleierhaft.«


      »Jerry, noch mal zum Mitschreiben: Da wird keine Menschenseele auch nur ein Wort sagen. Du kannst dich ja auf den Kopf stellen, aber das hier ist nun einmal nicht Köln. Du hast doch mit eigenen Augen gesehen, dass während des gesamten Polizeieinsatzes nicht ein Mensch auf die Straße gelaufen kam. Kein Kind, kein Greis, kein altes Weib, niemand. Nicht einmal die Presse macht sich mehr die Mühe, wegen eines Toten auszurücken. Genau so wird das hier gehandhabt. Man bleibt nicht stehen, wenn man einen Toten sieht, man verschwindet – und zwar so schnell wie möglich. Zeugen tauchen in Kalabrien nur dann auf, wenn die ’Ndrangheta welche braucht, basta. Vielleicht musst du überhaupt mal eines kapieren: Ein Mord ist bei uns nichts Besonderes. Ein Mord ist etwas Normales, der Tod gehört zum Leben.«


      Crinelli explodierte ohne Vorankündigung. »Scheiße«, schrie er und versetzte dem Armaturenbrett einen Schlag. »Dieses Scheißland. Halt die Karre an, halt an, verflucht noch mal, ich brauche frische Luft.«



      »Und jetzt?«, fragte Gioppone, nachdem Crinelli endlich wieder neben ihm saß. »Vielleicht einen Teller Pasta, einen Grappa?«


      Crinelli hatte schon die Lungen aufgepumpt, um Gioppone anzugehen, bemerkte aber gerade noch rechtzeitig, wie sich dessen malträtierte Lippe vor innerlichem Vergnügen kräuselte. Er ließ die Luft hörbar entweichen. »Danke«, sagte er dann, »jetzt geht es schon besser.«


      »Dann also auf ins nächste Restaurant.«


      »Nein, wirklich nicht. Fahr mich bitte zu meinem Wagen zurück. Ich muss mit Beppe Crinelli reden, sofort. Er ist der Einzige, der weiß, wo die restlichen Kerle zu finden sind. Ich muss zurück zu ihm, ich brauche Antworten.«


      »Antworten? Von Beppe erwartest du dir Antworten?« Gioppone schüttelte den Kopf. »Du kannst froh sein, wenn du überhaupt dazu kommst, eine Frage zu stellen. Jetzt mal ganz im Ernst, Jerry: Du musst sehr vorsichtig sein. Und das ist nicht nur so dahergesagt, capisci? Man geht nicht einfach zu einem Capo und stellt ihm unangenehme Fragen – so was kann schlimme Folgen haben. Hier ist schon so mancher auf immer verschwunden. Und das ist keine Mafiaromantik.«


      »Lupara bianca«, sagte Crinelli, die Worte übertrieben betonend. »Ich weiß.«


      »Kein Spaß, Commissario, kein Spaß, hörst du, Pazzo? Du musst höllisch aufpassen. Beppe Crinelli macht auch vor dir nicht halt. Denk daran, egal was du tust, du bist hier nicht zu Hause.«


      »Irrtum, Kommissar Gioppone aus Duisburg, ich bin ein Crinelli, hier liegen meine Wurzeln. Und jetzt bring mich zu meinem Wagen.«


      »Wir werden abkürzen«, sagte Gioppone resigniert. »Du brauchst deinen Wagen nicht. Ich fahre dich hin. Schließlich hat Giovagnone für Beppe gearbeitet. Einer muss ihm ja von offizieller Seite sagen, dass sein Mann tot ist.«


      Crinelli stöhnte auf und ließ sich in die Polster sinken.



      Beppe hing mehr, als er saß, in einem Lehnstuhl aus gedrechseltem schwarzem Ebenholz. Ohne ein Wort der Begrüßung winkte er die beiden späten Besucher auf die Miniaturausführungen seines Throns jenseits des Tisches.


      Es hatte eine Unendlichkeit gedauert, bis sie vorgelassen worden waren. Zuerst ließ der Stoppelige am Wärterhäuschen sie fast verhungern, dann öffnete niemand die Tür zum Haupthaus und schließlich verbrachten sie noch eine halbe Ewigkeit in der Attrappen-Bibliothek.


      »Ich hoffe«, sagte der Alte jetzt, und sein stark gefärbtes Deutsch war noch einmal schwerer zu verstehen, als dies schon in nüchternem Zustand der Fall gewesen war, »ihr habt einen triftigen Grund, mich um diese Zeit noch zu stören.«


      »Signor Crinelli«, begann Gioppone. Der Respekt vor dem Alten war ihm deutlich anzumerken, oder aber er war ein deutlich besserer Schauspieler, als man bei einem Polizisten erwarten durfte.


      Mit einer unwirschen Geste brachte Beppe den Polizisten zum Schweigen. »Du«, sagte er bestimmt und deutete auf Crinelli.


      »Na schön, Beppe«, sagte Crinelli. »Der Name Giorgio Giovagnone sagt dir was?«


      Der Alte spielte gelangweilt mit seinem Whiskeyglas.


      »Dein Leibwächter, nicht wahr«, fuhr Crinelli sachlich fort, »der sich auf der Flucht vor der Polizei befindet … befand, sollte ich wohl besser sagen. Das mit der Flucht hat sich nämlich erledigt. Giovagnone ist tot, erschossen, in seinem eigenen Haus.«


      Wenn die Nachricht den Alten überhaupt bewegte, wusste er seine Regungen perfekt zu verstecken. Statt etwas zu entgegnen, zuckte er lediglich mit den Achseln.


      »Dachte ich mir.« Crinelli brachte sich in eine Sitzposition, die es ihm ermöglichte, mit Beppe auf Augenhöhe zu sein. »Wo dich doch selbst der Tod deines Sohnes kaltgelassen hat.«


      »Bastardo«, kläffte Beppe.


      »Signor Crinelli«, hob Gioppone erneut an und kam auch dieses Mal nicht weiter.


      «Sparisci Commissario, è un affare di famiglia, vai, aria!«


      Gioppone stand auf und flüsterte Crinelli etwas ins Ohr, bevor er unterwürfig das Feld räumte.


      »Also, Geroma, willst du mir jetzt jedes Mal einen Toten bringen? Überschätze dich nicht. Bisher habe ich dich gewähren lassen, weil du von meinem Blut bist, aber …«


      »Ich scheiße auf dein Blut.« Schluss mit dem Herumgeeiere. Noch mal würde er nicht ohne Ergebnis abziehen. »Deine ganze geheuchelte Familienscheiße kannst du dir für euer Marionettentheater aufheben. Ich bin nicht hierhergekommen, um dich wiederzusehen. Dich nicht und auch sonst niemanden von deiner Sippe.«


      »Wieso bist du dann hier?«


      Crinelli schmiss Beppe das Foto vor die Nase. »Dein Sohn ist tot, Beppe. Giovagnone, Maldini und Basile hat es auch erwischt. Wenn ich den Mörder nicht kriege, dann kriegt er auch noch Calippo und Bellocco. Willst du das?«


      Beppe nahm das Bild in die Hand und starrte es regungslos an. Kein Steinmetz hätte ein solches Gesicht aus einem Block herausarbeiten können – einen solch harten Stein konnte man nicht formen.


      »Dein Sohn war ein Mörder«, setzte Crinelli wieder an. »Er war in Köln, um zu töten, jetzt ist er selbst tot. Ermordet von einem Killer, der stärker war als er. Keiner deiner Männer ist ihm entkommen, er ist zu gut für euch alle. Ich kann ihn aufhalten, aber dafür brauche ich Informationen von dir. Wo finde ich Calippo und Bellocco?«


      Der Alte stieß ein heiseres Lachen aus, gefolgt von einem Hustenanfall. Crinelli verfolgte das asthmatische Röcheln unbeeindruckt. Nachdem Beppe sich wieder gefangen hatte, öffnete er das Schreibtischschränkchen, entnahm ihm eine Flasche Bourbon und goss sein Glas randvoll. Er steckte sich eine Zigarette an und inhalierte tief, dann sah er Crinelli mit scheinheilig sanftem Blick an.


      »Man sieht, du bist der Sohn deines Vaters, Geroma.« Er nickte aufreizend. »Guido war auch immer der wildeste von uns allen. Ganz anders als mein Bruder, dein Großvater. Der war ein Feigling, hielt sich immer aus allem raus. Aber Guido … wie konnte er nur zulassen, dass sein Sohn Polizist geworden ist?«


      Crinelli verzog keine Miene, obwohl sein Selbstbewusstsein erste Risse aufwies, seit der Name seines Vaters gefallen war. War es ihm nicht darum gegangen, mehr über seinen Vater zu erfahren, über die Umstände seiner Flucht aus Morano? Und jetzt behauptete dieser Beppe, dass Guido einer von ihnen gewesen sei. Aber der Zweifel, den sein Onkel hier befeuerte, gehörte nur in seine Brust, Beppe durfte ihn nicht bemerken.


      »Vater war längst tot, als ich mit der Ausbildung angefangen habe. Es war meine eigene Entscheidung, aber ich weiß, dass er mich darin unterstützt hätte.«


      »Was macht dich so sicher, Geroma? Kanntest du Guido überhaupt?«


      »Er war mein Vater, das genügt.« Crinelli hatte sich wieder ein wenig gefangen. »Und der Familienkram hat nichts damit zu tun, weswegen ich hier bin. Also, wo finde ich Calippo und Bellocco?«


      »Was würdest du mit dem Mörder tun, wenn wir dir helfen, ihn zu fassen? Würdest du ihn töten?«


      »Nein.«


      »Ma! Was bist du für eine Memme? Was hast du davon, ihn zu fangen?«


      »Es ist mein Job, Mörder aus dem Verkehr zu ziehen. Es sind Straftäter, die Gesellschaft muss vor ihnen geschützt werden – auch wenn sich einige von ihnen für Künstler halten.«


      »Du bist naiv, Geroma, einfach zu naiv. Das ist die Schuld deines Großvaters. Auch er hat geglaubt, das Richtige zu tun. Und wozu hat das geführt? Guido hätte alles werden können, alle Türen standen ihm offen – aber er hat auf seinen Vater gehört. Und was ist aus ihm geworden? Ein Nichts!«


      Beppe spuckte aus. Er hatte sich in Rage geredet. Mit seinem gesunden Auge starrte er Crinelli an. Sein Blick war erfüllt von Hass und Stolz, aber Crinelli glaubte, auch einen Funken Trauer darin erkennen zu können. Nicht einmal, als er ihm die Nachricht vom Tod seines Sohnes überbracht hatte, hatte Beppe derart emotional reagiert.


      »Guido war mir viel mehr Bruder als sein Vater. Wir waren aus einem Guss: Beppe und Guido. Und dann kam dieser Verräter und hat ihn mir weggenommen.«


      »Opa Gennaro hat meinen Vater davor bewahrt, einer von euch zu werden. Zeitlebens hat die ’Ndrangheta ihm zugesetzt, er sollte eurer schmierigen Clique beitreten, aber er hat Nein gesagt. Er ist zur Unperson geworden in diesem Bergkaff hier, ein Aussätziger, aber ihr habt ihn nicht bekommen, nicht Gennaro. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann brachte ihn nichts und niemand davon ab.«


      »Und woher willst du das wissen, Polizist?«


      »Von meiner Mutter«, log Crinelli. Er musste Luft holen. Er war selbst überrascht von dem Eifer, mit dem er sich für seinen Großvater einsetzte, ohne dessen Geschichte wirklich zu kennen. Aber nach zwei Tagen in Morano Calabro und schon nach seiner ersten Begegnung mit den Crinellis, die diesen Ort als ihren persönlichen Besitz ansahen, glaubte er, einiges darüber erfahren zu haben, was es hieß, im Dunstkreis der Mafia aufzuwachsen – auf jeden Fall mehr, als jedes noch so gut recherchierte Buch es ihm hätte vermitteln können. Der Respekt, den er für seinen Großvater empfand, wuchs mit jedem Atemzug von dieser Luft, die gesättigt war mit dem Gestank von Erpressung, Drogenhandel und Mord und womit seine Familie es sonst noch zu diesem ungeheuren Reichtum gebracht haben mochte.


      Doch sosehr das Bild seines Großvaters in ihm zu strahlen begann, sosehr verunsicherte ihn, was Beppe über Guido gesagt hatte. Etwas an der Art, wie sein Onkel über die Beziehung zu seinem Vater gesprochen hatte, beunruhigte ihn. Hatte Beppe seinen Vater angestiftet, sich mit ihm zusammen als Giovane d’onore, als »ehrbarer Junge«, bei der ’Ndrangheta vorzustellen? Was hatten sie getan, um dem Capo aufzufallen? Ein einfacher Picciotto, wie die Jungen nach ihrer ersten »Taufe« hießen, verrichtete nur Drecksarbeit, war nicht mehr als ein gemeiner Taschendieb und Laufbursche. Aber wenn er Beppe richtig einschätzte, wollte der schon früh hoch hinaus, und zwar so schnell wie möglich. Er musste bereit sein, seiner eigenen Familie zu schaden, und durfte selbst vor Mord nicht zurückschrecken, um ein Camorrista, ein Sgarrista, ein Vangelo zu werden, und wie all die Stufen hießen, die man bestieg, bevor man dort ankam, wo Beppe jetzt stand – Capo Società, Oberhaupt dessen, was die ’Ndrangheta »Familie« nannte. Dass Beppe zu alldem bereit gewesen war, war eindeutig, aber was war mit Guido? Hatte der junge Mann sich dem Einfluss seines ehrgeizigen Onkels entziehen können? Wie weit war Crinellis Vater bereits mitgegangen, bevor Gennaro ihn den Fängen der ’Ndrangheta entrissen hatte?


      Crinelli sah zu Beppe hinüber. Es fiel ihm schwer, den starken Bullen zu markieren. Doch er machte sich bewusst, dass dieser selbstherrliche Möchtegerngroßfürst, der da auf seinem Thronimitat saß, an seinem Bourbon nippte und Crinelli herablassend ansah, ein ganz gewöhnlicher Verbrecher war.


      »Gennaro hat mehr Mut und Verstand bewiesen als ihr alle zusammen«, sagte Crinelli schließlich. »Du hast gesagt, es habe dir das Herz gebrochen, als du deinen Bruder und deinen besten Freund verloren hattest. Du glaubst wirklich, dass es die beiden waren, die eure Familie gespalten und verraten haben? Nein, Beppe, der eigentliche Verräter bist du. Dir war die ’Ndrangheta, dir war dein eigener Aufstieg wichtiger, als Gennaro und Guido es jemals gewesen waren. Du hast den beiden die Familie gestohlen.«


      »Was weißt du schon, Polizist? Was weißt du über Familie? Was weißt du über Verrat, hä?« Er zog die Nase hoch und spuckte erneut aus. Das Zucken der gesunden Gesichtshälfte verriet eine Kampfeslust, die sein restlicher Körper nur noch unzureichend auszudrücken vermochte. »Ich hätte beide töten lassen können und auch dich und deine Mutter. Vergiss das nicht, Polizist.«


      Crinelli hätte später nicht mehr sagen können, was ihn in dieser Situation mehr erschüttert hatte: der Hass, der in Beppes Worten mitschwang, oder die unumstößliche Wahrheit seiner Worte.


      »Und warum hast du es nicht getan? Hast du uns am Leben gelassen, weil die beiden trotz allem geschwiegen haben? Weil sie nicht gegen die Omertà verstoßen haben?« Crinellis Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. Er wusste, dass er keine Antworten auf all die Fragen erhalten würde, die durch seinen Kopf zuckten. Ein Blick auf den Alten, der wieder der gleiche Steinblock war wie vor wenigen Minuten, genügte.


      Crinelli sank auf seinen Stuhl und starrte Beppe eine Weile ebenso ausdruckslos an wie dieser ihn. Dann rappelte er sich wieder auf, tippte mit dem Finger auf das Gruppenfoto, das immer noch auf dem Tisch lag.


      »Diese vier Männer sind tot. Und die anderen zwei werden auch noch sterben, wenn du mir nicht endlich sagst, was es mit dem Foto auf sich hat.« Langsam schob sich der Fall wieder vor die Familienangelegenheiten, in Crinelli erwachte der Kommissar zu neuem Leben. »Wir wissen, wer der Mörder ist, und dein Sohn wusste es auch. Il Biondo alle quattro hatte er in La Carta eingetragen. Um vier Uhr morgens wurde Gennaro abgeknallt wie ein Hund. Ein Schuss in die Brust, einer ins Gesicht. Er hatte keine Chance, Beppe. Er stand allein am Rhein, es war kalt und er musste seinen Mörder gekannt haben – genauso wie die anderen Opfer. Also, für wen arbeitet dieser Il Biondo, und wieso ist er hinter diesen sechs Männern her?«


      »Stramaledetto, hör mir zu. Ich sage es dir nur ein einziges Mal: Ich weiß es nicht. Wenn ich es wüsste, würde ich es dir auch nicht sagen«, fügte er hart an, »aber wir wissen es nicht.«


      »Aber was die Männer auf dem Bild miteinander zu tun haben, kannst du mir sagen, oder? Es sind alles Leute von dir oder Morabito. Was hat es mit dem Foto auf sich? Wieso ist ein Teil davon abgerissen? Wer war darauf zu sehen? Beantworte mir meine Fragen, und du bist mich für immer los. Meinetwegen könnt ihr euch hier unten noch die nächsten hundert Jahre die Köpfe wegblasen – ich muss einen Mörder finden. Euer beschissenes Mafiading interessiert mich einen Dreck.«


      »Bist du dir da sicher, Geroma? Ich hatte eben das Gefühl, dass dich unser ›Mafiading‹ viel mehr interessiert als dieser Il Biondo und die Männer auf dem Foto. Du bist hier, um Kontakt aufzunehmen zu deinen Vorfahren. Du weißt, dass du hierher gehörst, wie dein Vater es gewusst hat.« Die Worte des Alten klangen fast schon beschwörend.


      »Mein Vater hat dir einen Korb gegeben. Das setzt dir ganz schön zu, nicht wahr? Aber glaub ja nicht, dass du mich statt dessen verführen kannst.«


      Der Alte entblößte eine Reihe gelber Zähne. »Ach ja?«, sagte er scheinheilig. Er sah Crinelli dabei an, als könne er kein Wässerchen trüben. »Was du alles weißt, Geroma. Du kommst hier an und willst mir was erzählen, über die ’Ndrangheta und darüber, wie hier alles läuft. Du hast zu viele schlechte Bücher gelesen, Geroma. Wenn du ein so weiser Mann wärest, wie du meinst, müsstest du nicht im Kreis rumlaufen und in der Scheiße kratzen wie eine Sau. Dann wüsstest du auch, was dein hochverehrter Vater und ich so alles angestellt haben … Verführen musste ich ihn jedenfalls zu nichts. Wie gesagt, er war der wildeste von uns …«


      »Pass bloß auf!« Crinelli verlor die Kontrolle. »Sag mir sofort, wo die zwei Männer stecken, sag mir sofort, was Gennaro in Köln wollte, los, rede«, schrie er.


      Er näherte sich dem Alten bedrohlich. Als er ihn gerade am Hemd packen wollte, spürte er kalten Stahl im Nacken. Er war sicher, dass sie allein im Raum gewesen waren. Als er sich jetzt umdrehte, standen neben dem Mann, der ihn mit der Waffe bedrohte, zwei weitere stumm im Türrahmen. Ehe er sich versah, stieß Beppe ihn weit von sich. Er landete in den Armen der Leibwächter, versuchte, sich loszureißen, hatte aber gegen die Männer, die schraubstockgleich seine Arme umklammert hielten, nicht die geringste Chance.


      »Du selbstherrliches Arschloch, lass mich sofort los«, brüllte Crinelli und versuchte, sich freizustrampeln. »Du mieses Schwein, trau dich einmal aus deinem Turm hier raus, und ich bringe dich um.«


      Der Alte lachte dreckig. Dann spuckte er aus.


      »Figlio di puttana, verschwinde«, zischte er.


      Crinelli bebte vor Wut. Noch nie in seinem Leben war er dermaßen gedemütigt worden. Und gleichzeitig wurde er sich der Absurdität all dessen bewusst. Er steckte mitten in einem Scheißmafiafilm, zusammen mit lauter zweitklassigen Knallchargen – und er selbst schien sich diesem Szenario anzupassen. Er brüllte herum, trat gegen alles, was in Reichweite stand, und bedachte die Leibwächter mit einem Schwall aus Schimpfworten, die seiner unwürdig waren.


      Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Bruno auf. Auf ein Zeichen von ihm ließen die Leibwächter von Crinelli ab und nur, weil er plötzlich Brunos Hand auf seinem Arm spürte und ihn das gegen jede Überzeugung zu beruhigen schien, ging er nicht gegen die beiden lebenden Kleiderschränke vor. Er sah sich nach Hilfe um. Draußen, vor der geöffneten Eingangstür, erkannte er Gioppone, rauchend gegen den Wagen gelehnt. Er machte keinerlei Anstalten einzuschreiten.


      »Dieses Scheißland«, zischte er Bruno an, griff in seine Jackentasche und drückte seinem Cousin eine DVD in die Hand.


      »Hier, die hatte ich mir ausgeliehen. Vor allem die Schlussszene hat mir gefallen, du weißt schon, als Scarface zu Hause von den Bullen überrascht wird … Gib sie deinem Vater zurück und sag ihm, er soll es seinem Vorbild nachmachen. Verstehst du, was ich sage?«


      Bruno lächelte freundlich und streckte ihm die Hand entgegen.


      »Ich wollte mich eigentlich nur von dir verabschieden«, sagte er in perfektem Deutsch. »Ich habe euer Gespräch mit angehört. Es ist dumm gelaufen. Vater meint es nicht so. Er liebt dich. Sei ihm nicht böse.«


      Crinelli stand der Person gegenüber, die den Brief geschrieben hatte.


      »Dein Vater liebt mich, ja? Dann möchte ich nicht wissen, wie es ist, wenn er jemanden hasst.«


      »Du bist erregt. Das ist normal.«


      Er lächelte noch immer. Crinelli hätte ihm am liebsten die Fresse poliert.


      »Scheiß auf euch«, sagte Crinelli und schickte sich an, wenigstens die letzten Meter zum Wagen auf den eigenen Beinen zurückzulegen. »Irgendwann wird jemand kommen und euch den Arsch aufreißen. Ich werde es wohl nicht sein, obwohl …« Mitten in der Bewegung brach er ab und drehte sich noch einmal zu Bruno um. Der hatte ihm noch etwas hinterhergerufen, nicht laut, nur eben so, dass Crinelli es gerade noch verstehen konnte.


      »Was hast du da gerade gesagt? Könntest du das bitte noch mal wiederholen?«, sagte Crinelli. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen.
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        Zwei junge Männer wandern in der Mittagshitze eines Sommertages über die glutheißen Hügel des Karsts. Der Wind zerrt an ihren weißen Hemden und legt dabei von Zeit zu Zeit ihre gebräunten, muskulösen Oberkörper frei. Am Horizont kämpft das Meer einen Kampf gegen den Himmel um das tiefste Blau.


        Plötzlich verschwinden sie aus dem Bild wie von Zauberhand umfangen, und der Karst liegt wieder so einsam und unberührt da wie seit Menschengedenken. Die beiden Burschen sind in ein Erdloch gesprungen, von dem aus zahlreiche Gänge in den Berg hineinführen. In der unterirdischen Topografie dieses weitverzweigten Höhlensystems kennt sich nur aus, wer dazugehört zur ehrenwerten Gesellschaft, wer die Taufe abgelegt hat vor fünf Ehrenmännern. Das liegt hinter ihnen, sie sind jetzt stolze Picciotti, Mitglieder der ’Ndrangheta. Aber beide wollen sie mehr – schneller vorankommen, aufsteigen in der Organisation. Und dafür gibt es seit Urzeiten nur den einen Weg.


        Auf den etwas jüngeren der beiden Burschen wartet keine leichte Aufgabe an diesem Augusttag, denn der Befehl, den er nun gleich erhalten wird, richtet sich gegen seine eigene Familie. Noch weiß er allerdings nicht, wer genau das Ziel ist. Der Freund, der seine Mutprobe bereits abgelegt hat, wird ihn zum Treffpunkt führen. Ob er wohl weiß, wer das Opfer sein wird. Sie hatten nicht darüber gesprochen. Aber der junge Picciotto ist wild entschlossen, das in ihn gesetzte Vertrauen nicht zu enttäuschen.


        Einige Hundert Meter tiefer im Karst stoßen sie auf die ersten Männer. Alle stecken in schwarzen zerschlissenen Hosen und weißen Hemden. Auf den Köpfen tragen sie immer noch die schwarzen Kappen, die sie draußen vor der Glut der Sonne schützen sollen. Jeder von ihnen hält ein Gewehr in der Hand. Am Ende des Spaliers sitzt der Capo auf einem einfachen Stuhl aus Rohrgeflecht. Er sieht Guido lange und tief in die Augen, erst dann übergibt er ihm eine geladene Waffe.


        »Denk an das alte Sprichwort der ’Ndrangheta, Guido: Ein Mafioso muss zu neunundneunzig Prozent aus Eis und zu einem Prozent aus Mut bestehen. Und nun geh und tu, was dir aufgetragen wurde.« Er fasst ihn bei den Schultern und gibt ihm einen Kuss – auf jede Wange einen.


        Sein Freund Beppe – der Eiserne, wie er gerufen wird – verabschiedet ihn mit dem gleichen Ritual und flüs-tert ihm dabei ins Ohr: »Wir werden es allen zeigen, vergiss das nicht. Unseren nächsten Auftrag erledigen wir gemeinsam – eine perfekte Lupara bianca. Du und ich, wir sind unaufhaltsam. Gott sei mit dir, mein Freund.«


        Mutig beschreitet Guido den Weg, den ihm der Ehrenwerte gewiesen hat. Eine Stunde später steht er vor der unterirdischen Tür. Er rüttelt zweimal daran, bis sie zögerlich nachgibt und nach einem weiteren Tritt endgültig aufspringt. Geduckt schleicht er sich die Stufen hinauf, durch eine weitere Tür und steht bald schon in einer kleinen Küche.


        Er wusste es bereits, als er die Kellerstufen sah – die vierte Stufe von oben fehlte –, aber jetzt gibt es kein Zurück mehr. Mit vorgehaltener Waffe öffnet er die Tür zum Schlafzimmer. Sein Vater Gennaro sitzt aufrecht im Bett und sieht ihn milde lächelnd an.


        »Mein Sohn«, sagt er und seine Stimme ist so herzlich warm, wie er sie kannte, »ich habe gewusst, dass du eines Tages kommen würdest. Ich habe dich oft davor gewarnt, aber jetzt ist es zu spät – du hast dich so entschieden und nun musst du tun, weswegen du geschickt wurdest. Der Herr sei deiner Seele gnädig.«


        Mündungsfeuer zuckt auf und erhellt für einen Augenblick den ganzen Raum, bevor die Dunkelheit die Szenerie auffrisst.

      


      Mit einem Ruck schoss Crinellis Oberkörper von der Matratze hoch. Panisch flogen seine Augäpfel hin und her. Mit staubtrockenem Mund ließ er sich schließlich zurück auf das verschwitzte Laken sinken. Der Pulsschlag dröhnte in seinen Ohren. Minutenlang lag er nur da und versuchte, dem Albtraum zu entkommen. Er war unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Instinktiv tastete er auf dem Nachttisch nach seinen Zigaretten. Dabei traf seine Hand den Druckknopf der kleinen Lampe. Das Licht der Glühbirne entriss der Nacht die Konturen des Zimmers und das Greifbare seiner Umgebung vermochte ihn etwas zu beruhigen. Mit zitternden Fingern versuchte er, sich eine Zigarette anzuzünden. Die ersten beiden Zündhölzer brach er ab, bis endlich die offene Flamme an der Zigarette leckte, bis der Tabak mit einem leisen Zischen zu brennen begann und er den Rauch tief inhalieren konnte.


      Zerschlagen drückte er sich in eine aufrechte Position und ging rauchend ins Bad. Er sah nicht gut aus, wie ein Blick in den Spiegel ihm zeigte. Ein angsterfüllter Blick aus tief in den Höhlen liegenden Augen. Er versuchte, sich zu erinnern.


      Er war erst sehr spät wieder im Hotel gewesen und hatte dort, wie die leere Weinflasche auf dem Boden ihm jetzt signalisierte, fortgesetzt, womit er nach dem Besuch bei Beppe in einer Bar bereits begonnen hatte. Gegen drei war er eingeschlafen.


      Er sah auf die Uhr – zehn nach vier. Er drehte den Hahn über dem Waschbecken auf und verbrühte sich die Hand. »Caldo«, murmelte er ausdruckslos und merkte schon bei leisestem Flüstern, dass sein Hals rau war und schmerzte. Er wusch sich das Gesicht kalt ab, setzte sich auf den Rand der Wanne und ließ die Asche achtlos auf den Boden schweben. Er löschte den Stummel unter kaltem Wasser und ging duschen.


      Erst nachdem er sich abgetrocknet hatte und während er in der Reisetasche nach frischen Sachen suchte, bemerkte er die Kälte im Zimmer. Er legte die Hand auf den Heizkörper – frostkalt. Das Stellrad stand auf Maximum. Er ging zum Fenster und zog die Gardine zurück. Vor den Scheiben packten dicke Schneeflocken die Landschaft in Watte. Er legte die Stirn gegen das Glas und begann zu weinen.



      ::



      Ohne dem Häuserensemble auf der Felsnase einen letzten Blick zu schenken, beschleunigte er, sobald er die Fernstraße erreicht hatte, und hetzte wie ein flüchtender Sträfling über die Hochebene zwischen den Bergen hindurch auf den Pass hinauf und auf der anderen Seite wieder hinab, dann schließlich über die Autobahn nach Neapel. Er nahm den Fuß erst wieder vom Gas, als er durch die leicht geöffnete Scheibe schon das Meer riechen konnte.


      Sein Flug ging am nächsten Tag um 9.30 Uhr, es war der nächstmögliche. Ihm war weder nach einem Inseltrip noch nach Ausspannen zumute. Das Einzige, was er jetzt wirklich sehnsüchtig erwartete, war der Wiedereintritt in einen Rechtsraum, in dem sein Dienstausweis Geltung besaß.


      Bei der Rückgabe des Autos hatte er Schwierigkeiten zu erklären, weshalb der Nichtraucherwagen derart penetrant nach Zigaretten stank. Also zahlte er den Reinigungsaufschlag – ohne Zigaretten hätte er die Rückfahrt nicht durchgestanden und der eigentliche Preis für das unaufhörliche Rauchen war ohnehin ein hämmernder Kopfschmerz, gegen den die reizende Dame von der Autovermietung zum Glück eine Tablette griffbereit hatte. Erst am Schalter war ihm aufgefallen, dass er in den zurückliegenden Tagen eine ganze Lage Aspirin verbraucht hatte, was er dem erheblichen Schlafmangel zuschrieb.


      Völlig geschafft bestieg er das herbeigerufene Taxi und nannte dem Fahrer den Namen von Marias Hotel in der Innenstadt. Die vorbeiziehenden Vorstadtgettos, aus denen die neapolitanische Mafia ihren Nachwuchs rekrutierte und in denen mehr Drogen verschoben wurden als im Großraum New York, nahm er ebenso wenig wahr wie die von der Mafia kontrollierten Docks im Hafen oder die Müllberge an den Straßenecken, für deren Entstehung ebenfalls die Mafia verantwortlich war und an deren Beseitigung sie exzellent verdienen würde. Crinelli war nämlich, kaum dass sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, eingeschlafen.



      ::



      Sie hockten auf der Kaimauer eines kleinen Jachthafens südlich der Innenstadt. Ein schöner Platz, den seine Frau während ihres Drehs entdeckt hatte. Obwohl die Sonne gerade unterging, erschienen ihm die Temperaturen immer noch angenehm mild – kein Vergleich jedenfalls zu der Kälte der Berge.


      Maria erzählte von ihrer Arbeit. Crinelli hörte ihr zu und warf Steine ins Wasser. Anders als seine mürrische Miene vermuten ließ, genoss er den harmlosen Plausch. Während seiner Tage in Morano war ihm nicht aufgefallen, wie sehr er sich verkrampft hatte. Je näher er seiner verbrecherischen Sippe gewesen war, desto kleiner und eingeklemmter hatte er sich gefühlt. Wie frei man sein konnte, spürte er erst wieder an der Seite seiner Frau. Er wollte es ihr sagen, fand aber nicht die richtigen Worte. Deshalb saß er neben ihr, suchte die Wärme ihres Körpers und ließ sich die Geschichte eines Professors aus Neapel erzählen, der die geniale Idee hatte, eine nur noch im Versuchslabor der Uni existierende, jahrhundertealte Kulturpflanze zurück in ihren angestammten Lebensraum zu bringen. Die Tomatensorte hieß San Marzano und noch an diesem Abend sollte die eiförmige Frucht Crinellis Gaumen verzücken. Bis das Ristorante öffnete, würden sie einfach auf dem Mäuerchen sitzen bleiben und über das Meer schauen.


      Für Crinelli war das Urlaub genug. Er hatte Maria gleich bei seiner Ankunft mitgeteilt, dass aus dem Kurztrip über den Golf nichts werden würde. Und wie er so dagestanden hatte vor der Tür zu ihrem Hotelzimmer, müde, unrasiert und mit hängendem Kopf, bedurfte es keiner kräftezehrenden Diskussion, um seine Frau zu überzeugen.


      Bislang hatten sie noch kein Wort über seinen Trip gewechselt. Crinelli wusste, dass er dazu den ersten Schritt machen musste. Maria ließ ihm aber die Zeit, die in seinem Kopf herumschwirrenden Eindrücke zu einem Ganzen zu ordnen. Sie hatte ihm ein heißes Bad eingelassen, sein Sakko in die Hotelreinigung geschickt, erst Espresso und, nachdem sie sich eher triebhaft als leidenschaftlich geliebt hatten, Wein aus der Hotelbar bringen lassen. Anschließend war sie mit ihm hier hinausgefahren. Es war zwar nicht der Rhein, aber das Meer liebte Crinelli ebenso. Maria wusste, ein Blick über das schier grenzenlose Wasser würde ihn ruhiger werden lassen.



      »Mit einem Wort«, Crinelli hatte sich urplötzlich dazu entschieden zu reden, und er fing einfach mit dem an, was ihm gerade durch den Kopf ging: »Scheiße!« Er goss dem herzhaften Stockfisch einen Schluck Wein hinterher. »Man könnte mich jetzt echt so ’ne Art Mafiaexperten nennen, jedenfalls was unsere Breitengrade angeht.«


      Maria registrierte mit Zufriedenheit, dass sich die Verkrampfung bei ihrem Mann zu lösen schien.


      »Dann bist du hier in Neapel ja genau richtig. Vielleicht versuchst du nächstes Jahr, anstelle von Kleinert in dieses Austauschprogramm zu rutschen. Wär das nichts?«


      »Ach ja, Kleinert, der war echt saugut, weißt du, er hat sich echt Mühe gegeben. Hätte ich vorher niemals geglaubt. Aber davon mal abgesehen: Das mit dem Experten meine ich gar nicht als Witz. Ich habe eine Menge gehört, von Gioppone. Von dem hab ich dir doch am Telefon erzählt, erinnerst du dich?«


      Sie hatten regelmäßig telefoniert, doch von diesen Telefonaten hatte sich bei Maria nur das wenigste festgesetzt. Crinellis sprunghafter Erzählstil hatte allenfalls den Verdacht nahegelegt, dass er der Situation, in der er steckte, nicht gewachsen war. Gioppone, den Duisburger mit dem verlorenen Schnauzbart, hatte sie allerdings nicht vergessen und deshalb nickte sie jetzt.


      »Ja, und auch von meinem Pensionswirt«, fuhr Crinelli fort, »und natürlich von Kleinert. Aber im Grunde genommen meine ich gar nicht das. Es geht nicht um Fakten, um brutale Anekdoten oder darum, in welchen Geschäftsfeldern, von denen ich es am wenigsten erwartet hätte, sich die Mafia überall tummelt. Was ich meine, ist: Ich habe verstanden, wie das da unten funktioniert …« Er hielt inne und blickte für einen Augenblick über den Rand seines Glases hinweg auf die in den Wellen schaukelnden Boote. »Da unten fehlt dir die Luft zum Atmen«, fügte er dann um einiges leiser, nachdenklich an. »Die Mafia beherrscht alles und jeden. Daran würde ich ersticken.«


      »Hast du trotzdem was erreicht?«


      Crinelli zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Mal sehen … Maria, es ist so unglaublich eng, ich …« Er brach ab.


      »Du meinst«, begann sie zaghaft, »du weißt noch nicht, ob das, was du erlebt hast, dich weiterbringt? Näher an den Täter, meine ich? Habe ich das richtig verstanden?«


      »Doch, doch, wahrscheinlich schon. Ich müsste mich jetzt allerdings in Ruhe hinsetzen und alles zusammentragen, alle meine Notizen durchgehen, nachdenken, Verbindungslinien suchen, all das.«


      »Und was hält dich davon ab?«


      »Die Zeit. Ich bin schon viermal zu spät gekommen und habe nur noch zwei Chancen. Ab jetzt bin ich zum Erfolg verurteilt.«


      »Unsinn, Jerry. Du hattest genau einen Mord. Mit den drei anderen hattest du nichts zu tun. Du hast durch deine Ermittlungen doch überhaupt erst einen Fall daraus gemacht. Dass ihr jetzt so weit seid, das ist dein Verdienst.«


      »Zwei, Maria. Zwei Morde gab es vor dem in Köln. Der letzte ist gerade einmal achtundvierzig Stunden alt. Und so wie es aussieht, habe ich vielleicht auch nur noch weitere achtundvierzig Stunden, um herauszufinden, wo der nächste Kandidat von der Liste steckt. Die Abstände zwischen den Morden werden kürzer.«


      »Du schaffst das.« Maria versuchte, die Gedanken hinter seiner Stirn zu lesen. »Das war nicht so doll, das Zusammentreffen mit deiner Familie, oder?«


      Crinelli legte den Kopf in die aufgestützte Hand und verbarg seine Augen vor ihr. Maria langte über den Tisch und hob sanft sein Kinn.


      »Dein Vater?« Als Antwort folgte nur ein kurzes Zucken, aber Maria deutete es als Zustimmung. »Du hast etwas über ihn erfahren, was du nicht hören wolltest.«


      »Etwas, das ich mir nicht vorstellen kann und nicht will.« Crinelli sprach sehr leise. Er sah seiner Frau in die Augen und schüttelte traurig den Kopf.


      »Möchtest du darüber reden?«


      Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich kann nicht, noch nicht.«


      »Und Beppe«, fragte Maria, »was ist er für ein Typ?« Crinelli, der ihre Hand ohnehin schon fest umschlungen hielt, verkrampfte. Dann ließ er plötzlich los.


      »Streng ist er … streng, herrisch, stark … er hat mir Angst gemacht.«


      Maria wechselte die Tischseite und nahm ihn in den Arm. Sanft streichelte sie ihm durchs Haar. »Es war keine gute Idee, dich zu überreden, hierher zu kommen. Tut mir leid, tut mir wirklich leid.«


      Crinelli richtete sich auf. Er trank einen Schluck Wein und ein ganzes Glas Wasser hinterher, schnäuzte sich die Nase und steckte sich eine Zigarette an. Als der Kellner kam, um ihn auf das Rauchverbot hinzuweisen, entschuldigte er sich und drückte die Zigarette wieder aus. Er umfasste erneut Marias Hand.


      »Maria, ich will nach Hause, ich werde die Dämonen nur los, wenn ich diesen Fall abschließe. Auch wenn der Alte mir einiges von meinem Selbstbewusstsein genommen hat, weiß ich doch noch immer, dass ich diesen Fall lösen kann. Und was meinen Vater angeht …«, er brach wieder ab, »… wahrscheinlich werde ich nie herausfinden, ob er nun ein Mitglied der Mafia war oder nicht. Vielleicht lügt Beppe, vielleicht auch nicht, ganz sicher ist, dass er mich kränken wollte. Er wusste, womit er mich am meisten treffen würde, und ich Depp bin ihm in die Falle gegangen. Scheiß auf ihn, ich werde mit der Ungewissheit leben müssen. Am Ende ist es wie mit einem verlorenen Bein. Was nützt das ganze Was-wäre-wenn-Gelaber, wenn du es doch nicht mehr zurückkriegst. Es ist so«, wiederholte er, »ich werde mit der Ungewissheit leben müssen. Basta!«


      »Nein, das musst du nicht.« Maria richtete sich auf. Sie war wütend und sehr bestimmt. »Niemand muss sich von einem anderen Menschen schlechte Gedanken aufzwingen lassen.«


      »Ach was, das sind ja nicht nur schlechte Gedanken. Wenn Opa Gennaro ihn nicht aus Morano fortgebracht hätte, wäre er der ’Ndrangheta beigetreten. Jedenfalls muss ich davon ausgehen. Wie weit er da bereits mit drinsteckte, das weiß nur Beppe, aber der wird es mir niemals sagen.«


      »Jerry, irgendwo tief in dir drin hast du noch Erinnerungen an deinen Vater. Du behauptest zwar immer, da wäre nur ein schwarzes Loch, aber es gibt keine schwarzen Löcher. In den vergangenen Tagen hast du dich an sehr vieles erinnert – das stimmt doch?« Sie sah ihn kämpferisch an. »Du hast es mir am Telefon selbst erzählt. An das Hotel, an eure Reise und wie du schwimmen gelernt hast. Davon hast du mir noch niemals zuvor erzählt, das musst du dir bewusst machen. Du trägst die Erinnerungen in dir. Wenn du an deinen Vater denkst, ist da irgendetwas Dunkles, etwas, vor dem du Angst hast?«


      Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe mich noch niemals hingehockt und bewusst an meinen Vater oder meine Mutter zurückgedacht, noch nie, ehrlich nicht. Vielleicht tun andere das, ich kann mir so was nicht vorstellen.«


      »Du wirst es tun müssen, jedenfalls wenn du Sicherheit über deinen Vater erlangen willst. Die Lösung für diese Mordserie liegt vielleicht irgendwo in deiner Kladde vergraben, aber die Geschichte deines Vaters lebt ganz sicher irgendwo in deinem Unterbewusstsein, ob du willst oder nicht. Setz dich also damit auseinander und wenn dir dein Gefühl irgendwann eine Antwort liefert, dann vertraue darauf – mehr als auf Beppes dreckige Äußerungen.«



      Sehr spät am Abend zahlten sie und verließen das Lokal. Zurück im Hotelzimmer stoppte Crinelli seine Frau, bevor sie im Bad verschwinden konnte. Er zog sie fest an sich.


      »Ich liebe dich«, sagte er, »jeden Tag mehr«, und liebkoste ihren Hals mit seinen Lippen. Sie liebten sich erneut – zärtlich, gelassen und leidenschaftlich.


      Den Rest der Nacht redeten sie ausführlich über Crinellis Erinnerungen. Nach und nach erzählte er ihr alles, was er in Morano Calabro erlebt hatte. Nach und nach lichtete sich auch das Dunkel in seinem Kopf. Aber ein Schatten blieb und war durch nichts zu vertreiben.


      »Aber«, sagte Maria, kurz bevor es Zeit wurde aufzustehen, »da ist noch etwas, das dich bedrückt, Jerry.« Sie rollte sich auf die Seite und sah ihn liebevoll an. »Willst du es mir sagen?«


      Er nahm sich eine Zigarette, fragte, ob er im Zimmer rauchen dürfe, und sie nickte.


      »Beppe hat einen Sohn, Bruno, der hat mir gestern Abend, bevor ich das Haus verlassen habe, noch etwas mit auf den Weg gegeben.« Nachdenklich saugte er an der Zigarette, bis die Glut den Filter anfraß. Er stand auf, ging zum Fenster und schnippte den Stummel hinaus.


      »Wenn du mehr wissen willst, sagte er.« Crinelli richtete seine Stimme gegen die Zimmerdecke. »Wenn du wirklich alles wissen willst über das Bild und die sechs Männer und über die gute alte Zeit in Dortmund, dann frag doch deinen Freund Franz Liebermann.«
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      Keine zwei Stunden nach der Landung in Köln saß Crinelli schon wieder im Auto und fuhr Richtung Niederkirchen.


      Liebermann. Liebermann – Dortmund. Liebermann – das Foto – Dortmund. Gennaro. Der Pfeil, den Bruno auf Crinellis ungeschützte Flanke abgeschossen hatte, steckte tief im Fleisch und verströmte sein Gift bis in die feinsten Verästelungen von Crinellis Nervenbahnen. Liebermann. Was wusste er wirklich über Gennaro? Der Freund, der ihm erst vor wenigen Tagen seine uneingeschränkte Unterstützung zugesagt hatte. Wusste er tatsächlich mehr über die ganze Geschichte, oder bemühten sich die Crinellis bloß, ihren – nach ihren Kriterien – missratenen Sprössling weiter zu verunsichern, ihn von seinem Fall abzulenken, wie Beppe es schon mit den Bemerkungen über seinen Vater versucht hatte? Aber selbst wenn es so war, woher wusste Bruno überhaupt über ihn und Liebermann Bescheid?


      Mit jedem Kilometer, den er sich von Köln entfernte, stieg Crinellis Nervosität, bis er den inneren Druck kaum mehr aushielt. Dass ihn der Fall komplett zu vereinnahmen drohte, ihn umklammerte und aussaugte, war schon in Italien spürbar gewesen. Seit aber der Name Liebermann gefallen war, wurde aus der Befürchtung bittere Realität. Er brauchte Antworten, klare Antworten, die diese innere Last von ihm nahmen. Und er brauchte sie schnell.


      Crinelli lenkte den Wagen von der Bundesstraße auf die kurvige Strecke hinauf zum Pass nach Niederkirchen. Der Weg nach Morano Calabro schien kurz vor seinem inneren Auge auf, verschwand aber schon hinter der nächsten Kurve wieder. Das mulmige Gefühl in der Bauchgegend zog seine ganze Aufmerksamkeit auf sich und in seinem Innern wurde es zunehmend dunkler. Er steuerte den Volvo an den Straßenrand und stieg aus.


      Crinelli sah sich um, während er nach Luft rang. Gegenüber stand das große, furchteinflößende Haus, das irgendwann ein Ausflugslokal und schließlich ein Bordell gewesen war. Exakt hier wurde damals die zweite Kinderleiche entdeckt. Die Zufahrt zum Parkplatz war inzwischen zugewachsen, die Fenster mit billigem braunem Packpapier verklebt. Nichts erinnerte mehr an den Ort, an den Städter aus dem gesamten Umland kamen, um ihre Lust zu befriedigen. Das Gebäude im Rücken, konzentrierte er sich ganz auf die Zigarette zwischen seinen Lippen. Er musste seine Nervosität niederringen, in dieser Verfassung war er zu nichts zu gebrauchen. Um Ruhe bemüht, verfolgte er die Bewegungen der heftig hin und her schaukelnden Nadelbäume. Er sah zum Himmel. Von Westen flogen schwarze Wolken heran – Gewitterwolken. In diese wilde Urlandschaft hatte er sich seinerzeit Hals über Kopf verliebt. Der scheinbar nicht enden wollende, dichte Wald, die Abgeschiedenheit des Dorfes und der saubere Fluss, prall gefüllt mit Forellen, die sich in den zahlreichen Unterständen versteckt hielten und die man nur herauslocken musste, um eine schmackhafte Mahlzeit nach Hause zu bringen – das hätte seine Heimat werden sollen. In einer solchen kraftspendenden Ruhe – so war seine Hoffnung damals – wären Zustände wie der, in dem er sich momentan befand, aus seinem Leben verbannt gewesen. Daraus war nichts geworden.


      Und wieder war er an diesem verdammten Ort und stand vielleicht wieder im Begriff, einen großen Fehler zu begehen.


      Was, wenn Bruno Liebermann bloß verleumden wollte? Immerhin hatte der Mann so einiges über die Mafia herausgefunden, wovor die Polizei über Jahre die Augen verschlossen hatte. Konnte er unter diesen Umständen in das Haus seines Freundes stürmen und ihn einfach so zur Rede stellen, ihn mit den vermeintlichen Lügen eines Schwerverbrechers konfrontieren? Einen solchen Misstrauensbeweis würde Liebermann nur schwer verdauen können. Konnte ihre Freundschaft eine solche Belastungsprobe aushalten?


      Was aber, wenn Bruno die Wahrheit sagte? Dann kannte Liebermann Gennaro und hatte Crinelli gegenüber nie etwas davon erwähnt. Auch das wäre ein unerhörter Vertrauensbruch.


      Was tun? Den Freund seinen üblichen Verhörmethoden unterziehen? Versuchen, ihn hintenrum dranzukriegen?


      Zunehmend versteinert starrte Crinelli in den Wald. Die Antwort hatte er im Grunde genommen schon gekannt, als er sein Auto angehalten hatte. Ausgestiegen war er nur deshalb, weil er im Freien den aufsteigenden Wutanfall besser ausleben konnte, sprich weniger gefährdend für ihn selbst und das ihn umgebende Material. Anstelle der Wut schwappte eine Welle der Traurigkeit über ihn hinweg. Man ging nicht mit einem Koffer voller Verdächtigungen zu einem Freund. Bei jedem anderen Verdächtigen hätte man vorab ordentlich ermittelt. Nur weil es sich um einen Freund handelte, sollte man diesen Weg abkürzen können?


      Es war entschieden. Dieses eine Mal wollte er der Freundschaft den Vorrang geben. Lieber verlor er einen weiteren Mann von der Liste, als dass er einen Freund fälschlicherweise verdächtigte. Wenn er aus dem Entweder-oder ein Weder-noch machen wollte, musste er halt schneller arbeiten, schneller denken und schneller kombinieren. Entschlossen stieg er wieder in den Volvo, wendete auf quietschenden Reifen und raste zurück nach Köln.



      Crinelli hatte nach der Landung bereits kurz im Büro vorbeigeschaut, war dann aber, ohne mit den Kollegen seine Italientour zu besprechen, gleich zu Liebermann aufgebrochen, was sicher nicht zu seiner Beliebtheit beitrug. Hammerschmidt und Bohlen brannten verständlicherweise ebenso auf seinen Bericht wie Böker. Wenn sich bei den Kollegen der Gedanke verfestigte, er befinde sich mal wieder auf einem seiner Alleingänge, hätte sich leicht eine negative Stimmung breitmachen können, was hinderlich für den Fortgang der Ermittlungen gewesen wäre. Deshalb bestellte er zumindest Hammerschmidt und Bohlen sofort nach seiner Rückkehr aufs Präsidium zu sich und erzählte ihnen eine halbe Stunde lang gerade so viel, dass sie sich informiert fühlten. Obwohl das bei Weitem nicht alles war, was er erlebt hatte, rückten die beiden im Laufe seines Kurzvortrags immer aufgeregter auf ihren Stühlen hin und her. Sie erfuhren alles über den toten Quintino und Kommissar Walter im Tessin, alles über das Telefonat mit dem spanischen Kollegen, über Eibar und den Basken und natürlich über den vierten Mord direkt vor der Haustür der Mafia. Ein wenig Mafiafolklore gab’s obendrein.


      Über den Crinelli-Clan hingegen erfuhren sie nichts, trauten sich aber auch nicht, danach zu fragen. Crinelli bemerkte ihre Neugier an seinen Familienangelegenheiten, sie sprach aus ihren Augen und ihren Fragen nach Gennaro, aber er dachte gar nicht daran, sie zu befriedigen. Ebenso wenig erzählte er von Brunos kryptischer Bemerkung über Liebermann. Von den Zwischentönen, kalten Blicken, knappen Bemerkungen, der dunklen Atmosphäre des Ortes konnte man ohnehin nicht berichten. Dabei waren es gerade diese unterbewusst eindringenden Informationen, die allein schon die Reise rechtfertigten. Schon jetzt konnte er die Vorgänge besser verstehen als vor der Fahrt in den Süden, da war er sich absolut sicher.


      »Und jetzt erzählt ihr kurz, was es Neues gibt. Julia, was ist mit den Russen? Irgendetwas, was ich wissen sollte?«


      Die Kollegin überlegte kurz. »Nein, eigentlich so weit nichts Neues. Es läuft darauf hinaus, dass beide nur wegen der Drogengeschichte angeklagt werden. Alexej zusätzlich noch wegen unerlaubtem Waffenbesitz und anderem Kleinkram. Der Staatsanwalt ist urplötzlich sehr hinterher …«


      »Im Gegensatz zu Böker«, unterbrach Crinelli. »Ist doch eigenartig, findet ihr nicht?«


      Die Kollegen wussten nicht, was Crinelli meinte. »Versteh ich nicht«, sagte Hammerschmidt.


      »Ist euch nicht aufgefallen, wie Böker die Ermittlungen zu Beginn torpediert hat? Ist ihm mal wieder alles zu heiß. Und als dann noch die Muller-Brüder auftauchten …«


      »Übertreib nicht, Chef. Der Staatsanwalt will jedenfalls, dass wir nochmals alles auseinandernehmen, um die Gewehre zu finden. Er will die beiden Jungs wegen Mordes drankriegen. Aber da sind wir erst mal raus. Ich habe alles zum Drogendezernat rübergeschoben, ich hoffe, das war in deinem Sinne?«


      »Absolut, ja. Wo will der Staatsanwalt noch nach den Waffen suchen lassen? Die Spusi hat sicher nichts übersehen.« Hammerschmidt zuckte mit den Achseln. »Na schön, das war also alles zu den Russen. Eddy, bei dir was Neues?«


      »Da ist noch ’ne Kleinigkeit«, unterbrach Hammerschmidt. »Schmidts Leute draußen berichten davon, dass sich durch die Festnahme der Russen nichts an der üppigen Versorgungslage mit superreinem Heroin geändert hat.«


      »Muss das was heißen?« Crinelli sah skeptisch zu Hammerschmidt rüber. »Es wird ganz einfach noch genug in Umlauf gewesen sein. Es dauert doch sicher ’ne Weile, bis das Zeug komplett verkauft ist, oder?«


      »Ja, kann schon sein. Ich kenne mich damit zu wenig aus. Ich wollte es dir nur gesagt haben.«


      »Ich muss ohnehin mit Schmidt reden, aber das hat Zeit, bis ich meine Sachen geregelt habe. Jetzt du, Eddy.«


      »Nichts von Bedeutung. Ich hatte hauptsächlich Böker am Hals. Der könnte sich eigentlich mal ein anderes Dezernat zum Liebhaben aussuchen, findet ihr nicht auch?«


      Sein schlecht gespieltes Genervtsein konnte vor Crinelli nicht verbergen, wie stolz er darauf war, von ihrem obersten Vorgesetzten ernst genommen zu werden.


      »Haha«, brüllte Crinelli deshalb auch und lachte dabei schmutzig. »Du bist also der Nächste in der Reihe. Sehr gut, Edgar Bohlen, die nächste Vertretung für Kleinert wirst du machen, das ist prima.«


      Crinelli arbeitete tatsächlich darauf hin. Bohlen war der richtige Mann für einen Posten im Innendienst – viel Papierkram, wenig Straßenkontakt. Und eines Tages würde es genau so kommen, das wusste Bohlen auch selbst. Bislang nur hatte sich Böker in dieser Frage noch völlig verstockt gezeigt.


      »Willst du mich verarschen?« Bohlen wirkte ernsthaft pikiert. Zumal nun auch noch Hammerschmidt ins Lachen mit einfiel.


      »Sei nicht beleidigt, Crinelli nimmt dich doch nur auf den Arm. Aber die Vorstellung hat schon was«, sagte sie.


      »Wenn ihr zu Ende gelacht habt, kann ich vielleicht auf deine Frage zurückkommen, Jerry.«


      Crinelli gab ihm ein Zeichen fortzufahren, musste sich das Lachen aber schwer verkneifen.


      »Auf deinem Schreibtisch«, begann Bohlen unwirsch, den Blick streng nach unten auf die Schreibtischplatte gerichtet, um sich besser konzentrieren zu können, nahm Crinelli an, »liegt die Abschrift der Tessiner Akte.«


      Crinelli hatte Kommissar Walter ohnehin anrufen müssen, um ihm die Identität seines Toten mitzuteilen. Bei der Gelegenheit hatte er ihn darum gebeten, seinem faulen Herzen einen Stoß zu geben und den italienischen Buchstabensalat übersetzen zu lassen.


      »Okay, Leute«, sagte er, wieder völlig gefasst, »wenn das alles war, dann habe ich jetzt ein paar Bitten an euch. Zunächst einmal möchte ich alles, was wir zum Mordfall Gennaro Crinelli und den angrenzenden Fällen haben, hier auf dem Tisch sehen. Bitte auch die Russenakten, soweit sie unsere eigenen Ermittlungen betreffen. Julia, erklär du bitte Schmidt, dass ich nicht beabsichtige, mich in seine Arbeit einzumischen, nur für den Fall, dass er fragt, warum wir die Akte brauchen. Ich will mir einen kompletten Überblick über unseren Fall verschaffen. Inzwischen sind es zu viele Details, die kann sich kein Schwein alle merken. Deshalb – Edgar, wenn du das erledigen könntest – brauche ich auch eine Tafel, Magnete, Karteikarten, du kennst das. Und alles möglichst schnell, uns läuft die Zeit davon. Alle Fotos, alle Berichte der Spusi, die Berliner Akten, die ballistischen Ergebnisse, einfach alles, kapiert?«


      Hammerschmidt und Bohlen nickten und sahen sich dabei vielsagend an.


      »Was glotzt ihr so, stimmt was nicht?«


      »Nein«, antwortete Hammerschmidt, »es ist nur so, dass der ganze Kram hier irgendwo unter diesen Papierbergen in deinem Zimmer liegt. Du solltest es mit Aufräumen versuchen, Jerry, manchmal hilft das.«


      »Mhm« war alles, was Crinelli dazu zu sagen hatte, und er wurde auch ein wenig rot.


      »Möchtest du, dass ich dir suchen helfe und den Kram etwas sortiere?«, schlug Hammerschmidt vor.


      Crinelli zuckte mit den Schultern.


      »Mach ich doch gerne«, sagte Hammerschmidt und seufzte. »Sonst noch was?«


      »Ja. Ich brauche Kopien einer Artikelserie, die ein gewisser Franz Liebermann Anfang der Neunziger für den Spiegel geschrieben hat. Es geht darin um das organisierte Verbrechen in Deutschland, mehr weiß ich nicht. Dürfte aber nicht allzu schwer zu recherchieren sein, die Serie wurde mehrfach ausgezeichnet. Alles klar?«


      Bohlen und Hammerschmidt nickten, während sie sich unter dem Tisch anstießen.



      Oft genügte Crinelli ein einfaches Wort auf einem Stück weißen Papiers oder ein belangloser Gegenstand, den er mit einer Ermittlung in Verbindung bringen konnte, um sich eine länger zurückliegende Situation wieder zu vergegenwärtigen. Entstand erst einmal ein Bild vor seinem geistigen Auge, war er auch in der Lage, die Erinnerung an das Geschehen wie einen Film vor- und zurücklaufen zu lassen.


      Ohne seine Kladde fühlte er sich nackt, das kleine schwarze Buch war ihm heilig. Deshalb lag es jetzt auch mitten auf einem leer geräumten Schreibtisch. Es sollte ihm in den nächsten Stunden Wegweiser durch den noch undurchdringlich erscheinenden Dschungel seiner Ermittlungen sein. Die Akten und Gutachten waren nur Hilfsmittel. Wie die Bände eines Lexikons standen sie, fein säuberlich zwischen zwei Buchstützen aufgereiht, auf einem separaten Tisch. Nur wenn ein Gedanke nach Vertiefung verlangte, würde Crinelli einen der Schnellhefter ziehen und an der entsprechenden Stelle nachschlagen.


      An der Stellwand, die Bohlen ins Zimmer getragen hatte, prangten das Porträt der sechs Italiener sowie die Vergrößerung von Gennaros Gesicht. In der Hand hielt er einen Stapel frischer Karteikarten.



      Er begann mit der Arbeit dort, wo alles begonnen hatte: bei den Russen. Die Notizen dazu nahmen gleich mehrere Seiten in seiner Kladde ein. Hoch konzentriert ging er alle Aufzeichnungen Wort für Wort durch. Blieb er an einer Stelle hängen, überließ er sich für einen Moment seinen Gedanken und las erst wieder weiter, wenn sich die Balance zwischen seinem Gefühl und den Erinnerungen eingestellt hatte. Kein Gedanke sollte ungedacht bleiben.


      Auf der ersten Karteikarte, die er an die Magnettafel pappte, stand: reines Heroin. Daneben hängte er das Foto der sechs Italiener.


      Die nächsten Aufzeichnungen betrafen den ermordeten Gennaro. Crinelli zog die Akte mit den ballistischen Gutachten und überflog danach Weymanns Untersuchungsergebnisse. Den Tick des Basken musste er nicht extra auf Papier bannen, die Tötungsmethode war ohnehin der rote Faden der Ermittlung. Er pinnte lediglich Gennaros Foto an die Wand und zog mit einem Edding eine Linie vom Gruppenbild hin zu dem vergrößerten Gesicht seines Onkels. Nach kurzer Überlegung ging er zurück zum Schreibtisch und schrieb Sokolow auf eine Karte. Vom Russen zog er eine Linie zu dem Gruppenbild, eine zweite verband Sokolow mit der Pappe reines Heroin. Der Russe gehörte natürlich in diese Sammlung. Irgendetwas hatte er mit Gennaro zu schaffen gehabt, selbst wenn er nicht sein Mörder war – er war ein Stein in diesem Puzzle.


      Es klopfte zaghaft an der Tür. Crinelli drückte den Stummel seiner Zigarette im Aschenbecher aus und schloss auf. Hannelore Wächter brachte ihm dampfend heißen Espresso. Er bedankte sich artig und schloss hinter der Sekretärin des Chefs wieder ab. Dann gab er Zucker zum Kaffee, hob die Tasse mit zwei Fingern hoch und leerte sie mit einem Schluck. Danach öffnete er für einige Minuten das Fenster, saugte begierig die frische Luft ein, bevor er sich wieder an seinen Schreibtisch setzte.


      Die Akte über die Vorgänge in Dortmund hatte er schon zweimal durchgearbeitet, dennoch versuchte er, jedes Wort darin aufs Neue zu begreifen. Es gab eine Menge Namen, die ihm nichts sagten. Er las viel über die Ermittlungsmethoden, die aus heutiger Sicht etwas antiquiert wirkten, und einiges über das Opfer Zocke, den legendären Zuhälter, an den sich sogar Gioppone erinnert hatte. Nichts von dem, was er auf den Seiten las, erschien ihm festhaltenswert. Und dennoch, vermutlich weil der Name der Stadt schon im Zusammenhang mit Liebermann bei Bruno Crinelli gefallen war, schrieb er Dortmund auf eine Karte und zog anschließend auch von dieser eine Linie zum Porträt seines toten Onkels Gennaro. Dann suchte er in den Unterlagen nach dem Namen des Polizisten, der den Einsatz seinerzeit geleitet hatte, und notierte sich den Namen Gerd Juskowiak auf einer frischen Seite seiner Kladde. Immerhin könnte man sich mit dem Mann mal unterhalten. Keine Akte der Welt ersetzte ein persönliches Gespräch, bei dem man an entsprechender Stelle nachhaken konnte.


      Der nächste Komplex in seinem Notizbuch umfasste das Verhör des Russen und die anschließende Konferenz mit den Kollegen. Obwohl alle damals abgewiegelt hatten, Crinelli wollte einen Namen unbedingt auf die Tafel bringen. »Auch wenn ihr das alle nicht seht oder sehen wollt«, murmelte er vor sich hin und schrieb Muller auf die Karte.


      Schnell griff er zum Telefon und wählte Bohlens Nummer. Als der sich meldete, legte er jedoch gleich wieder auf. Bohlen war der falsche Mann. Nur war ihm das etwas zu spät in den Sinn gekommen. Das Telefon klingelte. Bohlen. Crinelli hob ab und entschuldigte sich damit, dass er sich verwählt habe. Scheißrufnummernanzeige, dachte er und wählte im gleichen Augenblick auch schon die Nummer von Hammerschmidt.


      »Julia, ich habe eine Bitte. Du müsstest eine Untersuchung durchführen, aber diskret.«


      »Illegal.«


      »Nicht illegal.« Er stöhnte leise. Fing Hammerschmidt jetzt auch schon so an wie Bohlen? Freundlich fuhr er fort: »Die Untersuchung könnte lediglich leicht mit dem Drogendezernat kollidieren und Schmidt ist ja im Augenblick diesbezüglich etwas dünnhäutig. Also bitte mit Umsicht an die Sache rangehen, okay?«


      »Texte mich nicht voll, Chef, um was geht es?«


      »Um die Mullers. Ich überlege mir gerade, dass sie eigentlich Kontakt zu unserer Leiche gehabt haben könnten. Ist nur so ’ne Idee, aber man kann ihr ja mal nachgehen.«


      »Kontakt zu …«


      »Genau«, unterbrach Crinelli die Kollegin. »Wenn die Mullers hier die Finger im Rauschgiftgeschäft haben und zur ’Ndrangheta gehören, dann müssten sie doch eigentlich auch mit den Crinellis aus Kalabrien zu tun haben. Es ist weniger als eine Vermutung … eine Möglichkeit vielleicht. Und, dass wir uns richtig verstehen, Julia: Ich will nichts über Drogenexporte wissen, wir suchen einen Mörder.«


      Die nächste Seite der Kladde führte ihm das Gespräch mit Weymann wieder vor Augen. Es gab nur ein paar Eintragungen dazu, von denen er nach reiflicher Überlegung zwei übertrug. Vendetta war die eine, die er zunächst übersehen hatte. Die andere hatte ihn gleich beim ersten Lesen elektrisiert: Dritte Kraft. Weymann hatte ihn gefragt, ob er an eine dritte Kraft glaube, und er hatte dies bestätigt. Er erinnerte sich noch genau an den Moment der Unterhaltung auf dem hell erleuchteten Flur der Gerichtsmedizin. Sie hatten darüber spekuliert, dass der Mord an Gennaro sowohl von den Russen als auch von den Italienern beauftragt worden sein konnte. Da sie beides als wenig wahrscheinlich erachtet hatten, war Weymann auf diese dritte Kraft verfallen – als eine weitere Möglichkeit. Crinelli nickte, wie um sich selbst zu ermuntern, weiter so mutig zu assoziieren. Es war nicht sinnvoll, lange über einen bestimmten Eintrag nachzudenken. Alles, was in ihm etwas auslöste, gehörte an die Wand. Alles andere hatte dort nichts verloren.


      Eine Seite weiter fand er einen ersten Hinweis auf den Täter. Schindel, der schlaue Ballistikfuchs, hatte ihm schon lange vor Comisario Orense einen Hinweis geliefert. Ein Sammler, hatte er über den Mörder gemutmaßt, ein Mann, der das Besondere liebte, ein Profikiller. In Erinnerung an Schindels euphorische Ermittlung schrieb er schmunzelnd Pro auf eine Karte. Er überlegte kurz, dann zerriss er den Karton und schrieb stattdessen auf eine neue Karte: Baske – Pro. Er musste sich nochmals klarmachen, dass er es mit einem professionellen Täter zu tun hatte, einem Mann, den man für Geld kaufen konnte. Einem Mann, der immer allein arbeitete, den also niemand kannte. Ein solcher Täter hatte keine Emotionen, und er stammte nicht, wie so viele andere Mörder, aus dem direkten Umfeld der Getöteten. Er wurde angeheuert. Die Frage war nur: von wem?


      Von Baske – Pro zog er eine Linie zu dem Bild der sechs Italiener. Zwei von ihnen saßen jetzt irgendwo rum und warteten auf ihren Scharfrichter. Ob sie wenigstens wussten, weshalb er hinter ihnen her war?


      Und dann war er nach Berlin gefahren, nur um festzustellen, dass der Baske tatsächlich beabsichtigte, alle Männer von dem Bild zu töten. Was Crinelli nochmals unmissverständlich klarmachte, von welch zentraler Bedeutung die Fotografie in diesem Fall war. Er ging zur Tafel und sah sich den Schnappschuss erneut eingehend an. Sechs gleichaltrige Männer, Arm in Arm, wie eine verschworene Gemeinschaft. Gemeinschaft, dachte er. Was waren die Jungs, Freunde?


      Crinelli kramte in einer Schublade nach der Lupe und schaute sich minutenlang ihre jungen Gesichter an. Sie strahlten um die Wette. In ihren Zügen meinte er eine Art Stolz erkennen zu können. War es der Stolz dazuzugehören? Dann wäre die Gruppe also tatsächlich eine Gemeinschaft, eine Truppe. Eine Truppe fand sich nicht zufällig, jemand stellte sie zusammen. Wer hatte diese hier gegründet? Und mit welchem Ziel? Gioppone hatte ihm versichert, die Aufnahme sei keinesfalls in Italien entstanden, sondern »irgendwo bei euch da oben«, so oder so ähnlich hatte er sich ausgedrückt.


      Leider hatte er außer Gennaros keinen der weiteren Namen von der Liste in den Dortmunder Unterlagen gefunden, sodass hier seine Überlegungen an ein natürliches Ende stießen. Aber es war durchaus möglich, dass diese sechs in Dortmund zusammengefunden hatten. Nur, zu welchem Zweck?


      Und da war noch die andere Frage: Wer stand bei der Aufnahme als Letzter in der Reihe? Was hatte Gioppone darüber gemutmaßt? Crinelli suchte nach dem entsprechenden Eintrag in seiner Kladde und war umgehend ein wenig stolz auf sich. Obwohl er den Gedanken zuerst als absurd abgetan hatte, hatte er ihn sich später doch notiert.


      »Vielleicht war es ja der Baske selbst«, hatte Gioppone hinter vorgehaltener Hand genuschelt. Crinelli kratzte sich am Kinn. Der Baske, auf diesem Bild? Der Baske ein Freund, ein Teil dieser Truppe? Unmöglich. Der Mann arbeitete allein, niemand kannte ihn, er war kein Italiener, sondern Spanier. Ein hitman, wie die Amerikaner sagen würden. Crinelli schüttelte heftig den Kopf. Er ging um den Schreibtisch herum und schrieb Gioppone und Fotografie auf zwei Karten, ohne selbst den Sinn dahinter zu verstehen. Gioppone war nicht in den Fall verwickelt und die Fotografie selbst pappte schon seit einiger Zeit an der Wand. Dennoch blieb Crinelli bei seiner assoziativen Methode und blätterte, erst nachdem auch diese beiden Schildchen in der Reihe hingen, weiter durch seine Notizen.


      Der Chronologie der Ereignisse folgend, hätte auf Berlin der Eintrag zu seinem Gespräch mit Liebermann auftauchen müssen. Da es keinen gab, war er mit diesem Aspekt schnell durch. Er schrieb einfach Liebermann auf die Karte und brachte sie zur Tafel. Er hatte seinem ersten Impuls, Liebermann aufzusuchen, zwar getrotzt, damit war sein Freund aber noch lange nicht von der Liste der anstehenden Gespräche gestrichen. Brunos Worte waren mehr gewesen als der plumpe Versuch, ihn gegen seinen Freund aufzubringen, das spürte Crinelli deutlich.


      Die Eintragungen zu Kommissar Walter brachten keine neuen Erkenntnisse, auch in der Übersetzung der Akte fand er nichts. Ähnlich verhielt es sich mit seinen Notizen zu dem Telefonat mit Comisario Orense. Der Baske hing schon an der Tafel und dennoch gab es da etwas, das unbedingt festgehalten werden musste. Spanien, notierte Crinelli. Erst als er diese Karte zu den übrigen hängte, fiel ihm auf, dass er die Verbindungslinien nicht konsequent gezogen hatte. Er griff nach dem Edding und stellte sich dicht vor die Tafel. Muller, dritte Kraft und Vendetta hatten zu keiner der Karten irgendeinen Bezug. Gioppone ebenso wenig. Von Liebermann jedoch zog er je eine Linie zu Gennaro und zu Dortmund, während Spanien lediglich mit Baske – Pro verbunden wurde.


      Crinelli drückte den Rücken durch und blickte auf die Uhr. Kurz vor acht. Draußen war es längst dunkel geworden. Er gönnte sich eine Pause von der Länge einer Zigarette, ehe er sich an den Rest seiner Aufzeichnungen machte.


      Aus Beppe und seiner Sippe hatte er nicht gerade viel herausbekommen können. Dennoch war sein Ausflug in die Heimat nicht umsonst gewesen. Die Erfahrungen, die er auf dem Trip gemacht hatte, legten sich wie ein Grundrauschen unter seine Ermittlungen. Es erklärte wenig, half ihm aber dabei, die Dinge zu verstehen und richtig einzuordnen. Am Ende schrieb er Morabito auf einen Karton, den Namen des untergetauchten Mafiabosses, nach dessen Pfeife alle tanzten – auch der Crinelli-Clan. Zuletzt zog er eine Linie von Morabito zu den sechs Männern. Es waren seine Leute gewesen, seine und Beppes vielleicht, aber das hing zusammen. Morabito war der Mann, der die Gruppe zusammengestellt hatte. Ein Kribbeln auf der Kopfhaut zeigte Crinelli an, dass er sich auf dem richtigen Weg befand. Morabito und Beppe Crinelli hatten die sechs Jungs entsandt, bloß zu welchem Zweck? Und, schoss ihm eine entscheidende Frage urplötzlich durchs Hirn: Was war dabei schiefgelaufen?



      Kurz nach Mitternacht ging Crinelli pinkeln. Er prüfte, ob Hannelore Wächter eventuell vergessen hatte, ihr Büro abzuschließen – eine Anweisung ihres Chefs, wie sie Crinelli gegenüber schon mehrfach im Ton tiefsten Bedauerns erklärt hatte, an die sie sich, wie er nun feststellte, auch an diesem Abend gehalten hatte. Anderen Kaffee als den Espresso seines Vorgesetzten würde er nicht trinken, nicht gut für seinen Magen. Er fuhr hinunter in die Eingangshalle und zog sich am Automaten vor der Kantine eine Flasche Cola, wechselte noch ein paar kurze Worte mit einem der Kollegen von der Nachtschicht, bevor er sich wieder in sein Büro verzog. Abschließen musste er um diese Zeit nicht mehr, eine Störung war kaum zu erwarten.


      Er ließ sich in seinen Stuhl fallen und legte die Beine übergeschlagen auf die Tischplatte, während er nachdenklich am Strohhalm saugte. Von dort aus, mit einer gewissen Distanz, betrachtete er sein Werk auf ein Neues. Zwölf Karteikarten hafteten an der Magnettafel. Zwölf Begriffe und zwei Fotografien, die zusammengehörten. Und ein kleines Gewirr aus Verbindungslinien.


      Es dauerte lange, bis Crinelli sich überhaupt wieder bewegte. Als seine Beine einzuschlafen drohten, rollte er seinen Stuhl um den Schreibtisch herum und platzierte ihn direkt vor der Tafel. Die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt, saß er vornübergebeugt, bis ihm sein Körper auch für diese Haltung die gelbe Karte zeigte. Er stand auf, öffnete das Fenster sperrangelweit und lehnte sich gegen die Brüstung. Als sich sein Nacken von der Kälte verspannte, kehrte er in die Ausgangsposition hinter dem Schreibtisch zurück. Trotz aller Variationen seiner Lage hafteten seine Augen weiterhin starr auf den vierzehn Exponaten an der Tafel. Endlich sprang er auf.


      Zunächst entfernte er die Karten Gioppone und Fotografie und legte sie auf den Schreibtisch. Dann hob er den Magneten vom Porträt seines Onkels ab und pappte Gennaro über das Gruppenbild. Die beiden Bilder brachten den Rhythmus seiner Gedanken ständig durcheinander. Gennaro war schließlich der Mann im Kreis und das Porträt nur eine Vergrößerung. Dafür aber schrieb er Gennaro auf eine Karte und fixierte sie auf der Tafel. Von dort zog er eine Linie zu dem Basken. Il Biondo alle quattro hatte in La Carta gestanden. Die beiden kannten sich auf jeden Fall. Crinelli stockte. Wenn das so war, dann kannte der Baske vielleicht auch alle anderen auf dem Bild?


      »Verdammt«, fluchte Crinelli laut, es gab zu viele Optionen, jedenfalls gemessen an der Zeit, die ihm blieb. Er nahm alle Karten ab und sortierte sie neu.


      Diesmal war jedes Element mit mindestens einem anderen auf der Tafel verbunden. Crinelli zeichnete die Linien neu und sorgfältig ein. Die verbleibenden Karten befestigte er in einer Reihe unter der zuvor entstandenen Matrix. Nur dass er sie noch nicht mit den übrigen Karten verbinden konnte, hieß keineswegs, dass sie deshalb unwichtig waren, ganz im Gegenteil.


      Danach nahm er die Routinen des Nachdenkens wieder auf. Als ihn kurz vor fünf Uhr morgens die Müdigkeit einholte, schluckte er mit dem letzten Rest seiner zweiten Cola zwei Aspirin und legte sich hinter seinem Schreibtisch auf den Boden.



      Keine Stunde später schreckte er hoch. Das Adrenalin verdrängte jede Müdigkeit. Selbst die schmerzenden Knochen, die auf das ungesunde Nachtlager zurückzuführen waren, und die nach wie vor hämmernden Kopfschmerzen nahm er für einen Moment nicht wahr. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf die Tafel.
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      »Gioppone? Ich bin’s, Jerry.« Crinelli brüllte in den Hörer. »Hörst du mich? Die Verbindung ist sehr schlecht!«


      »Porca miseria! Commissario Crinelli, ich bin in drei Minuten auf der Wache. Kann ich dich zurückrufen? Bist du schon im Büro?«


      Crinelli war nicht schon, sondern noch immer im Büro. Kurz vor acht hatte er in Dortmund angerufen und versucht, Gerd Juskowiak an den Hörer zu bekommen, den Mann, der in der Mordsache Zochinski der zuständige Ermittler gewesen war. Niemand konnte sich an den Kommissar erinnern. Einen Juskowiak gab es nicht oder nicht mehr. Deshalb hatte Crinelli Gioppones Handynummer rausgesucht.


      Schon beim ersten Klingeln griff Crinelli nach dem Telefon.


      »Crinelli, wie geht’s im kalten Deutschland?«, schrie Gioppone so laut in die Muschel, als müsste sein kräftiger Bariton die weite Strecke ohne jede technische Unterstützung überbrücken.


      Das fragt der Richtige, dachte Crinelli und hörte sich im gleichen Augenblick antworten: »Danke gut, die Sonne geht gerade auf, wird ein herrlicher Tag.« Für weiteren Small Talk hatte er allerdings keine Zeit und erst recht keine Nerven. Deshalb fuhr er rasch fort: »Hör mal, Kollege. Erinnerst du dich, dass wir auf der Fahrt nach Cassano über diesen Zuhälter gesprochen haben? Diesen Karl-Heinz Zochinski? Wir sind dann, glaube ich, unterbrochen worden und später nicht mehr darauf zurückgekommen.«


      »Klar doch. Ich bin gefahren wie der Teufel und du hast urplötzlich im Fußraum gesessen.« Gioppones übliches Meckern ging in ein lautes, glucksendes Wiehern über. Crinelli stellte sich die rosarote Oberlippe vor und war doch tatsächlich für einen Moment geneigt, in das Lachen einzufallen.


      »Was ist mit ihm?«, fragte Gioppone, nachdem er sich wieder eingekriegt hatte.


      »Ernsthaft, Rinaldo. Ich habe die ganze Nacht durchgearbeitet, bitte bleib ernst, ja? Du musst dich erinnern, was dir von dem Fall noch im Gedächtnis geblieben ist. Du bist meine letzte Chance.«


      »Ich? Deine letzte Chance? Was ist mit den Kollegen in Dortmund?«


      »Auf dem Präsidium erinnert sich niemand an den Kommissar, der damals die Ermittlung geleitet hat. Natürlich finde ich das raus, irgendwer wird schon noch Kontakt zu ihm haben – jedenfalls wenn er nicht tot ist. Und es muss auch noch andere Kollegen in der Soko gegeben haben, aber mir läuft die Zeit davon, verstehst du?«


      »Du meinst doch Zocke, oder?«


      »Ja sicher, aber …«


      »Nun warte doch mal. Die Soko hieß doch genauso, wenn ich mich nicht sehr irre. Soko Zocke – klar doch. Sieh das mal nach.«


      »Brauche ich nicht«, antwortete Crinelli drängend. »Sie hieß Soko Zocke, aber was hat das mit meiner Frage zu tun?«


      »Aber dann suchst du Juskowiak, den alten Culo, oder? Logisch, der hat die Ermittlung geleitet. Unser Mafiaspezialist.«


      »Rinaldo? Ja! Ich suche Gerd Juskowiak. Du kennst ihn also?«


      »Certo, Commissario. Jugo haben wir ihn genannt. War zwar ein Polacke, sah aber wie ein Jugo aus.«


      »Gioppone!« Crinelli bellte den Namen fast schon ins Telefon.


      »Ist ja schon gut«, beschwichtigte Gioppone aus der Ferne. »Jugo war mein ehemaliger Ausbilder. Duisburg-Meiderich, wie ich, capisci? Der Typ hat ’ne Vollmeise, war aber ein verdammt guter Bulle.«


      »Was weißt du über ihn?«


      »Och, so ziemlich alles. Sie haben ihm übel mitgespielt.«


      »Weißt du, wo ich ihn finden kann?« Crinelli interessierte die Vergangenheit des Mannes nicht.


      »Nicht aus dem Stegreif, aber das kann ich schnell rausfinden. Er lebt jedenfalls noch, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Von seinem Ableben hätte ich gehört. Reicht dir vielleicht auch seine Telefonnummer?«


      »Du hast seine Nummer?«


      »Na klar. Warte, ich habe mein altes Adressbuch noch im Schreibtisch.«


      »Gioppone, woher weißt du, dass die Nummer noch gültig ist?«


      »Adresse, Telefonnummer, Auto, Klamotten, nenn mir noch was. Bei Jugo bleibt immer alles beim Alten. Der ist in seinem ganzen Leben noch niemals umgezogen. Er trägt die Uhr seines Vaters und hat dessen Beruf zu seinem Hobby gemacht.«


      »Und das wäre?«


      »Wirst du schon sehen, wenn du ihn besuchst. Das musst du nämlich. Am Telefon sagt Jugo dir gar nix und er kommt auch nicht zu dir nach Köln aufs Präsidium – kannst du vergessen. Stell dich darauf ein: Er hasst Bullen.«


      »Damit werde ich fertig. Vielen Dank«, sagte Crinelli, nachdem Gioppone ihm die Nummer durchgegeben hatte. »Er wohnt also gar nicht in Dortmund.«


      »Hab ich doch gerade gesagt. Duisburg-Meiderich, kurz hinterm Ortsschild im Grünen. Ist ein ziemlich großes Anwesen, braucht er für sein Hobby. Ich hab halt bloß die Adresse vergessen.«


      »Okay, Gioppone, ich halte dich auf dem Laufenden. Ach, du hattest übrigens recht mit dem Basken – gratuliere.«


      »Ich? Mit dem Basken? Was hatte ich denn gesagt?«


      Er bekam keine Antwort, Crinelli hatte schon aufgelegt.



      Eine knappe Stunde nach seinem Gespräch mit Gioppone kletterte Crinelli in Duisburg-Meiderich aus seinem Dienstwagen. Juskowiak hatte sich am Telefon, wie versprochen, nicht von seiner kommunikativen Seite gezeigt – falls er eine solche überhaupt besaß. »Ich spreche nicht mit Ihnen, ich bin kein Polizist mehr« war das Einzige gewesen, was er neben seinem Namen in den Hörer geknurrt hatte, gefolgt von einem »Crinelli? … Crinelli? … Scheiße!« Dann kam nur noch das Klicken des Hörers.


      Jetzt stand Crinelli vor einem mehr als zwei Meter hohen Zaun, der Juskowiaks Grundstück blickdicht umschloss, und wollte eben die schmiedeeiserne Klinke des Holztors hinunterdrücken, als sein Blick auf das Blechschild Warnung vor dem Hunde fiel. Er sah hinauf zu den beiden Flaggen, die rechts und links des Eingangs auf drei Meter Höhe im Wind flatterten – links Deutschland, rechts USA –, und entschied sich, der blechernen Warnung zu glauben. Deshalb dirigierte er seine Hand um: von der Klinke auf den Klingelknopf. Als niemand öffnete und auch der mehrmalige laute Ruf nach Juskowiak ungehört verhallte, ließ er alle Vorsicht sinken und betrat das Grundstück.


      »Das würde ich Ihnen nicht raten.«


      Crinelli blickte sich nach der Stimme um, konnte aber niemanden sehen.


      »Herr Juskowiak?«, rief er laut und ging einige Schritte tiefer in das Grundstück hinein.


      Den heranfliegenden Schatten bemerkte er erst, als es schon zu spät war. Im nächsten Augenblick lag er rücklings auf dem feuchten Rasen und spürte den heißen Atem eines Schäferhunds im Gesicht. Wütend versuchte er, den Hund abzuschütteln. Als er das Tier berührte, wurde dessen Knurren derart bedrohlich, dass Crinelli sich nichts sehnlicher wünschte, als weit unter die Grasnarbe verschwinden zu können. So lange legte er vorsichtshalber schon einmal die Arme schützend vors Gesicht.


      »Lenka, lass ab«, hörte Crinelli die Stimme rufen und es waren die schönsten Worte, die er sich in dieser Situation vorstellen konnte.


      Lammfromm trottete der Hund zurück an die Seite seines Herrn. Crinelli rappelte sich auf und blickte hinüber zu dem kleinen Mann, der, die Fäuste in die Hüften gestemmt, dastand und ihn ebenso feindselig anstarrte wie kurz zuvor der Hund.


      Juskowiaks rundes Gesicht war feuerrot, mit einer viel zu dicken Nase, die von einem Craquelé aus feinen blauen Äderchen überzogen war. Die Haare waren dem pensionierten Kriminalkommissar im Laufe seiner siebzig Lebensjahre ausgefallen. Die runde Murmel glänzte wie frisch poliert, dafür war er schlecht rasiert. Sein gedrungener Körper steckte in fleckigen Jeans und der Zustand seiner Gummistiefel korrespondierte auf das Trefflichste mit dem seiner Nase. Eine abgeschabte schwarze Lederweste spannte über seinem ansehnlichen Bauch. Mit einem Wort, der Mann passte zu dem Hund und dem Haus, dessen Fassade aus geschwärztem Holz gleichermaßen abweisend wirkte.


      »Ich bin Crinelli.« Er streckte seinen Ausweis wie eine Friedensfahne in die Höhe. »Wir haben telefoniert. Hören Sie, Kollege, ich brauche dringend einige Auskünfte zu einem lange zurückliegenden Fall. Zocke. Karl-Heinz Zochinski. Erinnern Sie sich? Es ist wirklich wichtig, sonst hätte ich Sie niemals gestört. Hören Sie, könnten Sie vielleicht Ihren Hund an die Kette legen und wir unterhalten uns? Es dauert nicht lange, ich versprech’s.«


      Juskowiak machte keine Anstalten zu antworten. Stattdessen ging er an Crinelli vorbei, den Hund die ganze Zeit an seiner Seite, und besah sich den Streifenwagen vor der Tür.


      »Glück gehabt«, sagte er ohne weitere Erklärung und winkte Crinelli, ihm zu folgen. Schneller als einem Mann seiner Statur zuzutrauen war, verschwand er um die Ecke des Gebäudes. Im Hof wurde Crinelli an Gioppones Worte erinnert. Das Hobby des Mannes war eine veritable Schäferhundzucht. Die meisten der Vierbeiner standen auf den Hinterläufen, die Vorderpfoten weit oben in die Maschen der Zwingertüren gekrallt und kläfften was das Zeug hielt. Der Chor des Hundegebells war allerdings entschieden weniger furchteinflößend als das Knurren eines einzigen von ihnen direkt über dem Gesicht. Wahrscheinlich lag es also an den ausbruchsicheren Zwingern, dass Crinelli nicht erneut in eine Schockstarre verfiel. Trotzdem fühlte er sich in dieser Umgebung alles andere als wohl.


      Das Gefühl verstärkte sich noch, nachdem er durch den Flur in das sogenannte Wohnzimmer gelangt war. Ehemals weiße, jetzt dunkelbraune Vorhänge und schwere Eichenmöbel verhinderten, dass eine helle, freundliche Stimmung aufkam. Eine Anrichte war vollgestellt mit Bilderrahmen. In jedem das Porträt eines Schäferhundes. Was Crinelli anging, so hätte es sich dabei durchaus um einen einzigen, hundertfach reproduzierten Hund handeln können, doch die zu den Bildern gehörenden Urkunden zierten unterschiedliche Namen. Crinelli entdeckte weder einen Fernseher noch ein Radio. Stattdessen eine lückenlose Sammlung alter Lassiter-Hefte und einige zerlesene Taschenbücher.


      Juskowiak deutete auf einen Sessel mit Peddigrohrlehne. Crinelli, der von Hause aus eigentlich nicht pingelig war, dachte einen Moment darüber nach, ob und, wenn ja, wie man die Hundehaare wieder vom Mantel entfernen konnte, setzte sich dann aber ohne erkennbaren Widerwillen auf das ausgeleierte Möbel.


      Juskowiak ging nach nebenan, und Crinelli fand sich unversehens erneut allein mit dem Hund. Er beobachtete das Tier aus den Augenwinkeln, ein direkter Blickkontakt erschien ihm zu gewagt. Lenka lag lang ausgestreckt unter dem Sofa, den Kopf zur Seite geneigt, und blickte den Gast treudoof an – ein lieber Hund, treuer Gefährte des Menschen. Crinelli nickte dem deutschesten aller deutschen Hunde verkrampft lächelnd zu und war heilfroh, als das Herrchen der Bestie endlich wieder den Raum betrat, in der Hand ein Glas Milch.


      »Wenn Sie nämlich aus Duisburg oder Dortmund gewesen wären, hätte Lenka Sie zum Teufel gejagt.« Endlich brachte Juskowiak den Satz zu Ende, den er vor einer halben Ewigkeit begonnen hatte. Dann schwieg er wieder, was Crinelli als Chance begriff, endlich sein Anliegen vorzubringen.


      »Sie haben anscheinend schlechte Erfahrungen mit den Kollegen gemacht«, hob er noch betont vorsichtig an.


      »Das geht Sie nichts an.«


      Interessiert mich nicht einmal, hatte Crinelli sagen wollen, sagte aber stattdessen: »Entschuldigung« und hatte sich, kaum begonnen, schon wieder selbst aus dem Takt gebracht.


      »Also, Crinelli, was wollen Sie? Sie haben …«, Juskowiak sah auf die Uhr, »… nicht mal ’ne Stunde gebraucht, um herzukommen. Sie haben es also eilig. Das trifft sich gut. Ich will Sie nämlich so schnell wie möglich wieder loswerden.«


      Crinelli überlegte kurz, wie er beginnen sollte, und entschloss sich zu einem Kompliment.


      »Sie sollen Experte für die Mafia sein, erzählt man sich.«


      »So?«


      Juskowiak zog die Augebrauen hoch. Erst jetzt fiel Crinelli auf, dass sie gezupft waren, und das war tatsächlich das Letzte, was er an dem schmuddeligen Exkommissar erwartet hätte. Seltsam, dachte er, früher hätte ich so was an Männern überhaupt nicht wahrgenommen. Erst seit er aus Italien zurück war, achtete er auf diese Art der männlichen Körperpflege. Bei Beppe und seinen Söhnen war sie ihm überhaupt das erste Mal aufgefallen.


      »Ein Kommissar Gioppone, Rinaldo Gioppone. Vielleicht erinnern Sie sich nicht mehr an ihn? Er sagte, Sie seien sein Ausbilder gewesen.«


      Der alte Polizist hatte im Laufe seiner Dienstjahre wahrscheinlich viele junge Beamte ausgebildet. Man sah, wie hinter Juskowiaks Stirn die unzähligen Bilder der Polizeianwärter durchratterten. Mit ihnen verhielt es sich für ihn wahrscheinlich ähnlich wie für Crinelli mit den Hunden auf der Anrichte. Dann schien er sich zu erinnern.


      »Gioppone«, rief er aus, »natürlich, so ein renitenter Kerl. Kommunist. Wilde Haare, wilder Bart und nichts wie Weiber im Kopf. Gioppone, jetzt erinnere ich mich genau. Undiszipliniert, aber kein schlechter Junge. Und er hält mich für einen Experten, ja?«


      Die Art, wie Juskowiak »kein schlechter Junge« sagte, ließ den Alten in Crinellis Augen etwas menschlicher erscheinen.


      »Tut er. Es geht um diesen Zuhältermord.« Crinelli legte die Akte auf die marmorierte Tischplatte und tippte mit dem Zeigefinger darauf.


      Juskowiak machte keine Anstalten, danach zu greifen. Er hockte weiterhin wie ein Schulkind auf dem Sofa, das Milchglas mit beiden Händen fest umklammert. Seine Füße, die den Boden nicht berührten, schaukelten abwartend hin und her.


      Crinelli fuhr unbeirrt fort: »Sehen Sie, ich muss etwas ausholen. Auf diesen Mord hier bin ich eher zufällig gestoßen.« Crinelli bemühte sich, den Fall so kurz und gut wie möglich zusammenzufassen. »Und bei dem Russen«, endete er, »bin ich schließlich auf dieses Foto gestoßen.«


      Er schob das Bild der Italiener über den Tisch, bis Juskowiak, ohne sich bewegen zu müssen, einen Blick darauf werfen konnte. Crinelli wartete auf eine Reaktion. Juskowiak blinzelte zu der Fotografie hinüber. Nach einer viel zu langen Zeit bewegungslosen Abwartens stellte er endlich doch sein Glas ab und nahm die Fotografie in beide Hände. Crinelli beobachtete ihn dabei sehr genau. Nur Sekunden später leuchtete eine Empfindung in Juskowiaks Gesicht auf, die Regung verblieb dort nur einen Wimpernschlag und war kaum zu erkennen. Aber Crinelli war sich sicher, den Alten jetzt an der Angel zu haben.


      »Sie kennen zumindest Gennaro Crinelli, aber was ist mit den anderen?«


      »Crinelli?« Er sah zu ihm herüber. »Hab ich’s mir doch gleich gedacht. Gennaro Crinelli.« In seiner Stimme lag ein fernes Grollen. In Gedanken schien er sich jetzt weit in der Vergangenheit zu befinden. »Gennaro Crinelli«, hörte Crinelli ihn nochmals flüstern. Dann jedoch war Juskowiak von einer Sekunde zur nächsten wieder zurück in der Realität dieses unterwohnten, ärmlichen Wohnzimmers.


      »Das ist Ihr Name«, sagte er. »Kein Zufall – klar.« Seine Augen fixierten Crinelli. »Familie! Scheiße!«, rief er zusammenhanglos. »Hat man versucht, Sie von dem Fall abzuziehen?« Crinelli schüttelte den Kopf. »Schwein gehabt.« Crinelli nickte. Juskowiak grinste – zum ersten Mal. »Kommissar Crinelli, die Typen hier auf dem Bild waren der Auslöser für meine Frühpensionierung. Ich habe keine Ahnung, wie Sie das bei Ermittlungen halten, ich war jedenfalls nie so ein Schwanzlutscher wie die anderen, verstehen Sie?« Crinelli schüttelte den Kopf. »Dieser Gennaro – ist mir egal, ob er zu Ihrer Familie gehört –, er hatte ’ne Menge Dreck am Stecken, und trotzdem haben wir ihm nie etwas nachweisen können. So was macht mich wahnsinnig, heute noch, obwohl mich die ganze Polizeischeiße nichts mehr angeht. Wir haben es echt versucht, das können Sie mir glauben, aber irgendwie ist er mir immer wieder davongekommen, wie ein nasser Fisch aus den Fingern geglitten.«


      »Was bedeutet ›immer wieder‹?« Crinelli war hellhörig geworden.


      »Immer wieder bedeutet, dass dieser nette Verwandte von Ihnen in mehr als nur ein krummes Ding verwickelt war. Aber meine Behörde – ach Quatsch – mein Vorgesetzter, dieser Speichellecker, hat vor allem die Augen verschlossen. Wenn er mich wenigstens hätte machen lassen …« Juskowiak brach ab. Crinelli gewährte ihm die Zeit, die er brauchte, um seine alte Wunde zu lecken, obwohl er ihn am liebsten zur Eile getrieben hätte. »Wissen Sie, wir hatten einen Informanten … Ich hatte einen Informanten, und der hat mich auf Crinellis Spur gebracht. Sicher, der Typ hatte selber Dreck am Strecken und ist dafür am Ende auch bestraft worden. Und auch da hat Gennaro seine Finger drin gehabt. Gennaro und die Jungs hier auf dem Bild auch.«


      »Herr Juskowiak? Bitte entschuldigen Sie, ich komme da im Moment nicht ganz mit.«


      »Das ist im Grunde ganz einfach. Die Mafia hat hier in den Neunzigern ordentlich für Wirbel gesorgt. Geldwäsche im großen Stil, Prostitution, Drogen, der ganze Spaß. Zuerst haben wir das alles nicht begriffen. Dann habe ich mir den ganzen Kuchen Stück für Stück zusammengepuzzelt, und als ich schließlich herausgefunden hatte, was hier tatsächlich abging, habe ich versucht, den Jungs das Handwerk zu legen. Nur hat mir niemand geglaubt. Mafia, Juskowiak, Sie brauchen Ferien. So was habe ich mir dann anhören dürfen. Wissen Sie, Crinelli, zu meiner Zeit konnte man sich das einfach nicht vorstellen. Al Capone mitten im Ruhrgebiet – auf keinen Fall. Ihre Toten hier, die waren alle in Nordrhein-Westfalen stationiert. Ich weiß bis heute nicht, worin ihre jeweiligen Aufgaben genau bestanden haben, aber sie waren Kumpel, so viel steht fest. Und sie haben auch vor Mord nicht zurückgeschreckt. Wissen Sie, wir hatten viele Morde damals, im Milieu genauso wie unter Drogenkurieren, aber niemand ist meiner Überzeugung gefolgt, dass es sich letztlich um ein und dieselben Täter gehandelt hat. Organisiertes Verbrechen – als ich den Begriff das erste Mal verwendet habe, war das, glaube ich, der Anfang vom Ende, meinem persönlichen Ende bei der Polizei. Ich habe mich so reingebissen und dann hat mich der Alte von den Fällen abgezogen. Zu meiner eigenen Sicherheit, wie er immer wieder betonte.«


      Er brach ab. Die Verbitterung über die erlittene Schmach stand ihm auch zwanzig Jahre danach noch ins Gesicht geschrieben.


      »Und Sie kennen die sechs Leute tatsächlich, ja?«, fragte Crinelli nach einer angemessenen Pause.


      »Natürlich«, sagte Juskowiak und zählte ihm wie zum Beweis die Namen der Italiener der Reihe nach auf.


      »Wahnsinn«, entwich es Crinelli. Er musste unwillkürlich daran denken, um wie vieles einfacher und schneller seine Ermittlungen hätten ablaufen können. Aber so war Polizeiarbeit nun mal. Man zog aus, nur um am Ende die Antworten auf alle Fragen dort zu finden, wo man losgegangen war. »Wissen Sie denn noch etwas über die Jungs? Zum Beispiel, wo sie sich heute aufhalten? Sie können sich denken, dass ich die beiden Überlebenden schützen will.«


      »Nein«, antwortete Juskowiak knapp. »Es interessiert mich auch nicht. Wenn irgendeiner die Typen abknallt, soll’s mir nur recht sein. Verdient haben sie es allemal. Und Sie wollen die auch nicht schützen. Mir brauchen Sie nichts vorzumachen, ich kenne den Job. Sie wollen den Mörder und die beiden sind Ihr Köder – ist doch klar«, fügte er, selbstherrlich die Arme vor der Brust verschränkend, hinzu.


      »Na schön«, sagte Crinelli, »noch eine andere Frage. Ein Teil des Bildes fehlt, wie Sie ja selbst sehen können. Wir glauben, dass darauf der Täter zu sehen ist. Ein Baske, den sie Il Biondo nennen, den Blonden. Ist Ihnen der Name früher schon mal begegnet?«


      Kopfschüttelnd schob sich der kleine, dicke Mann vom Sofa und füllte in der Küche sein Glas nach. Crinelli folgte ihm.


      »Wollen Sie einen Kaffee?«, fragte Juskowiak und zeigte auf die Kaffeemaschine neben der Spüle.


      Crinelli warf einen kurzen Blick auf das braun eingebrannte Glas der Kanne und lehnte dankend ab. Immerhin nahm er zur Kenntnis, dass der Alte seine abweisende Art im Laufe ihres Gesprächs weitestgehend abgelegt hatte.


      »Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich den Namen schon mal gehört. Aber ich weiß verdammt noch mal nicht mehr, wo das gewesen sein könnte. Sie wollen herausfinden, warum er auf dem Bild stand und jetzt die Typen der Reihe nach umbringt – hab ich das richtig verstanden?«


      »Das heißt, mir ist scheißegal, warum er auf dem Bild stand, ich will ihn nur finden, bevor er den nächsten Mord begeht.«


      Juskowiak lachte. »Das wiederum verstehe ich sehr gut.«


      »Noch mal zurück zu Ihren damaligen Ermittlungen. Sie sagten, die Jungs hätten auch sonst noch Dreck am Stecken?«


      »Genau. Ich war kurz davor, ihnen wenigstens einen weiteren Mord anzuhängen. Der Mann, der sie damals verpfiffen hatte …«


      »Sie meinen Ihre Quelle?«


      »Ja. Den haben sie umgebracht oder umbringen lassen. Und das hätte ich ihnen fast beweisen können, aber dann haben sie meine letzte Zeugin auch noch aus dem Weg geräumt.«


      Crinelli dachte nach. Ihm fiel nichts weiter ein, was er den Alten hätte fragen können.


      »Darf ich Sie anrufen, falls ich noch eine Frage haben sollte?« Er streckte, nach einem kurzen Seitenblick auf Lenka, Juskowiak zum Abschied die Hand entgegen.


      »Na schön, ausnahmsweise. Und wenn mir noch was einfällt, melde ich mich bei Ihnen. Aber Sie werden auch ohne mich Erfolg haben, so was spüre ich. Finden Sie allein raus?«


      »Wenn die Hunde nicht frei herumlaufen.«



      In der Tür drehte sich Crinelli nochmals um. Der Alte hatte seinen Kopf auf den des Hundes gelegt und kraulte ihm den Hals.


      »Darf ich Sie noch etwas fragen?« Juskowiak sah auf und nickte. »Bei Ihren Morden, da haben Sie nicht zufällig etwas aus Spanien gefunden? Einen Prospekt, ein spanisches Kleidungsstück, einen Fanschal, egal was?«


      Juskowiak sprang auf, kam auf Crinelli zu und zog ihn unter Lenkas lautem Gebell zurück ins Wohnzimmer.


      »Jetzt erinnere ich mich wieder«, brüllte er, »verdammter Scheißdreck, dieser Spanier.« Crinelli schaute angemessen überrascht. »Und ob wir was Spanisches gefunden haben. In der Innentasche seines Sakkos steckte eine Postkarte. Saludos de Bilbao, stand vorne drauf, und hintendrauf stand Traditore, crepa! – Verräter, verrecke. Das hat uns damals schwer gewundert, eine spanische Karte mit italienischem Text.«


      »Moment mal. Langsam. In wessen Tasche haben Sie die Karte gefunden? Bei Zochinski?«


      »Nein, nein, bei dem Sizilianer. Gabriel di Natale, bei meinem Informanten. Und daher kenne ich auch Il Biondo. Mich hat damals kurz nach dem Mord so ein spanischer Kommissar angerufen und wollte alles darüber wissen. Er behauptete, es sei die Machart eines gewissen El Rubio, des Blonden. Mann, Il Biondo, dass mir das eben nicht eingefallen ist.«


      »Orense.« Crinelli betonte jeden Buchstaben. Die Stadt im Westen, an deren Namen sich Orense nicht erinnern konnte, war Dortmund gewesen.


      »Was sagen Sie?«


      »Comisario Pablo Orense, so heißt der Mann, der sich seit dreißig Jahren bemüht, den Basken, Il Biondo, zu finden. Ich habe auch mit ihm gesprochen.«


      »Scheiße, verdammte. Ich hatte damals einfach kein Ohr dafür. Ich war quasi eine Ein-Mann-Soko und dann der Scheiß mit dem Spanier. Verstehen Sie, ich hatte genug damit zu tun, meine Umgebung und bis zu einem gewissen Grad auch noch mich selbst von den Machenschaften der Mafia in Deutschland zu überzeugen. Da fehlte mir ein Spanier gerade noch in meiner Sammlung. Sie denken, er hatte recht, dieser Orense, nicht wahr? Und was bedeutet das jetzt alles?«


      »Das bedeutet wohl, dass der Mann, den ich suche, auch Ihren Sizilianer umgebracht hat, und da er ein Auftragskiller ist, wird er höchstwahrscheinlich von jemandem dazu angeheuert worden sein. Und – nur mal als Hypothese –, wenn die Jungs auf dem Bild damals seine Auftraggeber gewesen sein sollten, interessiert mich noch mal mehr, weshalb er sie jetzt, zwanzig Jahre später, einen nach dem anderen umbringt. Das ergibt für mich keinen Sinn.«


      »Vielleicht schulden sie ihm noch was?« Crinelli sah Juskowiak zweifelnd an. »War nicht ernst gemeint«, wiegelte Juskowiak ab.


      Gerade hatte Crinelli noch gedacht, Juskowiak sei voll bei der Sache, und schon war er ihm wieder von der Fahne gegangen. Er gähnte. Es war erst Mittag, aber er war inzwischen seit über dreißig Stunden auf den Beinen und sackte für einen Moment in sich zusammen. Mehr zu sich selbst als an den ehemaligen Kollegen gewandt, brummelte er: »Liebermann. Franz. Der muss es wissen.« Er stöhnte und erhob sich aus dem Sessel.


      »Crinelli, sagten Sie gerade Liebermann? Verdammt noch mal, man könnte meinen, Sie kennen die ganzen alten Geschichten. Das hatte ich alles längst verdrängt. Liebermann! Mein Gott, den Namen habe ich eine halbe Ewigkeit nicht mehr gehört. Der Journalist, nicht wahr? Für welches Blatt hat der noch mal geschrieben? Den Spiegel, nicht wahr?« Crinelli nickte, ohne zu wissen, wohin das nun wieder führen sollte. »Der hat doch damals auch die ganze Zeit hier rumgehangen. Hat hinter den Jungs herspioniert und dann doch diese wahnsinnige Geschichte geschrieben. Den würde ich, an Ihrer Stelle, auch mal fragen.«


      Crinelli sah Juskowiak tief in die Augen. Dann nickte er müde.
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      Der Bildhauer saß vor einem dampfenden Pott Tee in seiner Werkstatt, als Crinelli durch den Seiteneingang das Gelände des umgebauten Bauernhofs unbemerkt betrat. Liebermanns Atelier war in der ehemaligen Schmiede untergebracht. Aus einem schlichten Arbeitsraum war unter den Händen des Künstlers ein einladender Pavillon geworden. Ein Schmuckstück, das den Blick in einen ringsherum mit viel Sachverstand gebändigten Naturgarten freigab. Im Sommer eine Oase der Ruhe, war er jetzt im Winter allerdings auch nicht mehr als triste, erstarrte Natur. Liebermann schien über einem Problem zu brüten. Sein trainierter Körper steckte in einem fleckigen Arbeitsoverall. Der Schweißbrenner lag betriebsbereit neben ihm auf der Werkbank.


      Crinelli war im zweiten Anlauf schnell und zielstrebig auf die Begegnung mit Liebermann zugesteuert. Vor vierundzwanzig Stunden hatte ihn die Angst um ihre Freundschaft noch von einer direkten Konfrontation abgehalten, inzwischen wusste er, dass nur ein ernsthaftes Gespräch noch helfen konnte, sie zu retten. Liebermann hatte ihm einiges zu erklären.


      Das alles schoss ihm durch den Kopf, als er noch einmal kurz innehielt, um seinen Freund zu beobachten. Seltsam, dass der ausgerechnet Stahl zu seinem Material gemacht hatte. Stahl war unnachgiebig. Jede Verformung musste wohldurchdacht sein, jede Veränderung des Materials durch den Künstler war ein unabänderlicher Schritt auf dem Weg zu einem unauslöschlichen Ausdruck seiner Kunst. So wie auch jede Tat eines Menschen unwiderruflich war und die Summe dieser Taten schließlich zur Bewertung eines Lebens führte. Jede Fehlentscheidung schrieb sich auf immer sowohl in die Kunst als auch in das Leben ein. Crinelli holte ein letztes Mal tief Luft, dann trat er aus dem Schatten der Hauswand heraus und winkte Liebermann zur Begrüßung.



      »Jerry, das ist aber eine Überraschung. Komm schnell rein und mach die Tür zu, hier drin ist es schon kalt genug. Möchtest du ein Glas Tee?«


      »Gern. Hallo, Franz. Wie geht’s?«, fragte Crinelli – deutlich lässiger als ihm zumute war.


      »Gut, danke, sehr gut eigentlich. Ich stecke nur gerade mitten in einem Dilemma. Und um nicht das ganze Material zu versauen, versuche ich mich zu konzentrieren, bevor ich loslege.«


      »Yoga oder so was – verstehe. Dann störe ich wohl.«


      »Ach was. Ich bin dankbar für jede Unterbrechung. Und dass du freiwillig zu uns aufs Land kommst, gleicht ja einem Schneegestöber im Sommer. Du hattest wohl in der Nähe zu tun?« Crinelli schüttelte den Kopf, hielt dabei aber seinen Blick auf das reich verzierte marokkanische Teeglas gesenkt.


      »Oh«, sagte Liebermann nur und widmete sich seinerseits dem Tee, wirkte jetzt aber leicht verunsichert.


      »Na schön«, unterbrach Crinelli den Moment unangenehmer Spannung zwischen ihnen und verschluckte sich fast am Rest seines Tees. Er schob das Glas in die Mitte des Tisches. »Ich war in Kalabrien.«


      »Ach ja, stimmt ja, wie war es?«


      Die Beiläufigkeit, mit der Liebermann seine Frage stellte, ärgerte Crinelli.


      »Schrecklich, wenn du es genau wissen willst. Ich durfte einen Blick in die Abgründe meiner Familie werfen.«


      Er war gekommen, um Liebermann mit Brunos Worten zu konfrontieren, und das so schnell wie irgend möglich. Aber die Ermittlung gegen den eigenen Freund fiel ihm schwer. Deshalb hatte er sich entschieden, zunächst über das zu sprechen, was er den Kollegen gegenüber bewusst ausgespart hatte. Wie konnte er Liebermann besser knacken als mit einem offenen Gespräch über die eigene Unsicherheit?


      »Vor meiner Abreise oder, besser gesagt, bevor die Leiche am Rhein einen Namen hatte, war Familie für mich eine überschaubare Sache. Das waren meine Eltern und Opa Gennaro. Ich habe sie alle drei geliebt, so wie jedes Kind das eben tut. Mein Vater ist gestorben, bevor ich mit ihm hätte streiten können, also lange bevor ich in die Pubertät kam. Ich weiß nicht, was gewesen wäre, wenn …« Er stockte kurz. »Na ja, man kann das Geschehene eben nicht rückgängig machen. Meine Eltern sind tot, daran habe ich mich mit den Jahren gewöhnt. Anja und Maria wurden meine Familie, und ich hatte nie das Bedürfnis zu fragen, ob da noch jemand ist oder ob meine Eltern wirklich diejenigen waren, für die ich sie als Kind hielt. Und dann kamen Gennaro und Beppe und meine ganze italienische Sippschaft. Und mit ihnen kam der Zweifel. Anja hat mir erzählt, dass mein Großvater seinen Sohn vor der ’Ndrangheta bewahrt hat. Aber nachdem ich nun dort war, bin ich mir nicht mehr sicher, wie sehr er schon Teil dieser ehrenwerten Gesellschaft gewesen ist, bevor er nach Deutschland kam. Beppe ist der Einzige, der es mir sagen könnte, aber von ihm werde ich wohl nichts erfahren.«


      Crinelli unterbrach sich, um eine Zigarette in Brand zu setzen. Er inhalierte tief und setzte dann wieder an.


      »Zum ersten Mal in meinem Leben will ich wissen, wo ich herkomme, und es ist niemand mehr da, der mir Antworten liefern könnte. Der Einzige, der mir so etwas wie Gewissheit geben könnte, ist ein Mörder und Chef einer kriminellen Organisation. Seit ich den besten Freund meines Vaters aus Jugendtagen kennengelernt habe, frage ich mich nur noch, wie viel Einfluss er auf meinen Vater gehabt hat. Und wie weit mein Vater mitgegangen ist – ob er vielleicht auch ein Mörder war. Und welche Auswirkungen das auf mein jetziges Leben hätte. Wenn ich Beweise dafür hätte, dass er tatsächlich ein Mörder gewesen ist, ich wüsste nicht, ob ich in meinem Beruf weitermachen könnte – wirklich nicht.«


      Das war natürlich übertrieben und vermutlich falsch. Aber der Satz war spontan aus ihm herausgekommen und möglicherweise war da doch was dran.


      »Ja, Franz, diese Laus hat mir der liebenswerte Beppe in den Pelz gesetzt, und sie tobt sich in dem dicken Fell gerade so richtig aus. Und ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich damit umgehen soll.«


      Crinelli unterbrach sich, da er dringend eine weitere Zigarette brauchte, und er nahm seinen Vortrag auch nicht gleich wieder auf. Er rauchte und dachte nach. Liebermann war in diesem Augenblick Lichtjahre von ihm entfernt und ihm doch auch wieder ganz nah.


      »Maria glaubt, dass ich irgendwann selbst spüren werde, was an den Vorwürfen gegen meinen Vater dran ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Dass mir mein Gefühl irgendwann sagen wird, wie es tatsächlich war. Maria glaubt an das Unterbewusste. Das tue ich übrigens auch, seltsamerweise aber immer nur in Bezug auf meine Arbeit.«


      Er brach erneut ab, aber dieses Mal war die Pause von kurzer Dauer.


      »Ich habe mich mit Maria in Neapel getroffen, auf dem Rückweg aus Morano. Ich wollte ihr erzählen, was ich dort erlebt hatte, aber ich war noch völlig blockiert. Ich wusste, dass ich mir das alles von der Seele reden musste, aber die feindselige, bleischwere Atmosphäre von Morano wirkte noch nach. Ich war komplett verschlossen, immer auf der Hut vor einem Hinterhalt. Aber später … später hat Maria mir ein derartiges Gefühl von Sicherheit gegeben, dass ich reden konnte. Die Blockade hatte sich gelöst und es tat wahnsinnig gut, dieses Vertrauen zu spüren, das man in einen Menschen haben kann, und alles loszuwerden, was einen belastet. Wie immer habe ich das leider erst hinterher gemerkt, aber besser hinterher als gar nicht.« Crinelli suchte die Augen seines Gegenübers »Wir haben auch über dich gesprochen, Maria und ich. Über unseren gemeinsamen Besuch hier bei euch – vor unserer Abreise. Darüber, dass du mir plötzlich helfen wolltest ohne die üblichen Spielchen, die du abziehst, wenn es um deine Vergangenheit geht. Zunächst hat mir das gefallen, aber dann wurde es mir doch etwas unerklärlich. Ja, Franz, aber das hat sich nun geändert.«


      Wieder suchte Crinelli Augenkontakt. Liebermanns Blick war leer. Seine Lippen bebten.


      »Der Name Gennaro Crinelli hat dich ganz schön aus der Bahn geworfen, obwohl du es ziemlich gut kaschieren konntest. Und jetzt weiß ich auch, wieso, Gennaros Bruder selbst, Bruno Crinelli, hat mir den Tipp gegeben: Sprich doch mit deinem Freund Liebermann. Ja, Franz, das war mehr als nur eine Überraschung für mich. Erst mein Vater, dann mein Freund – ein bisschen viel so kurz hintereinander, das musst du schon zugeben … Gestern Nachmittag war ich oben auf dem Pass, keine zwei Stunden nach meiner Rückkehr aus Italien. Ich konnte kaum abwarten, dich zur Rede zu stellen. Aber dann bin ich doch wieder umgekehrt und habe mich in mein Zimmer eingeschlossen, um noch einmal über alles nachzudenken. Ich bin den ganzen verzweigten Fall noch einmal durchgegangen. Ich habe mir alles über die sechs Italiener auf dem Bild, über Gennaro, über Dortmund und über den Blonden nochmals genauestens angesehen. Heute Morgen bin ich sogar nach Duisburg gefahren, zu Kommissar Juskowiak. Der hat mir alles über Zochinski erzählt und den Mord an diesem Jungen, di Natale. Und über einen Reporter, der während dieser Zeit ständig dort rumlungerte und überall seine Nase reinsteckte. Und danach, Franz, habe ich endlich deine Reportage von damals gelesen, über die Strukturen der deutschen Mafia. Voller intimer Kenntnisse, die eigentlich nur einem Mitglied der ’Ndrangheta zugänglich waren. Und nun stehe ich hier«, er stand tatsächlich, hatte sich unbewusst mitten im Satz erhoben, »und will von dir die ganze Geschichte hören. Keine Rechtfertigungen, keine Umwege, keine Ausweichmanöver. Einfach die ganze verdammte Geschichte.«



      Wie sehr ihn das alles selbst erschütterte, bemerkte Crinelli erst, nachdem er geendet hatte. Seine Beine zitterten. Er drohte nicht umzukippen, dennoch krampften sich seine Finger an der Tischkante fest.


      Liebermann sah ihn mit zusammengekniffenen Lippen an. »Setz dich«, war fürs Erste alles, was er sagte. Er selbst saß wie in Stein gemeißelt da, das stets freundliche Gesicht war zur Maske erstarrt und bleich wie ein Leichentuch. Urplötzlich drückte er seinen massigen Körper hoch und stürmte aus der Schmiede vor die Tür, wo er sich in den Garten übergab.


      Crinelli verfolgte das Geschehen, ohne auch nur einen Ton von sich zu geben. Sein erster Impuls war, dem Freund zu Hilfe zu eilen. Stattdessen sank er zurück auf den Stuhl. Mechanisch brachte er das Feuerzeug unter der Kippe in Position und saugte, nachdem der Tabak knisternd Feuer gefangen hatte, als sei dies die letzte Zigarette seines Lebens.


      Liebermann kam zurück in die Schmiede. Mit gesenktem Blick ging er zum Waschbecken und benetzte mit beiden Händen das Gesicht mit Wasser. Ohne sich abzutrocknen, hockte er sich wieder auf den Stuhl und betrachtete minutenlang stumm seine Fußspitzen. Schließlich griff er nach einer Mineralwasserflasche und trank – vielmehr lief ihm das Wasser einfach die Kehle hinab. Kaum hatte er abgesetzt, wiederholten sich die Vorgänge der letzten Minuten auch schon wieder. Liebermann rannte hinaus und übergab sich ein weiteres Mal. Danach das Waschbecken, der stumme Gang zurück, das Trinken. Er schnappte nach Luft wie ein Goldfisch im Glas und nickte dann, so als wolle er damit deutlich machen, dass er nun wieder zur Verfügung stand. »Ja«, sagte er nur, »ja.«


      Darauf verließ er das Atelier erneut, um mit hängenden Schultern durch den Garten dem Wohnhaus entgegenzuschlurfen.


      Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er endlich zurückkam. Unter dem Arm trug er einen Karton. Er blieb in der Tür stehen, den Blick zu Boden gerichtet.


      »Bitte komm mit mir ins Haus«, sagte er leise und drehte sich auch schon wieder weg.


      In der niedrigen Küche stand ein großer Tisch. Man vergaß leicht, dass es sich bei dem komfortablen Anwesen letztlich doch nur um eine Wohngemeinschaft in einem umgebauten Bauernhof handelte, von der Dorfbevölkerung respektlos als Kommune bezeichnet.


      Liebermann nahm Platz und stellte den Karton vor sich auf den Tisch. Crinelli setzte sich ihm gegenüber. Er saß kaum, als Liebermann auch schon zu sprechen begann, als wolle er nun, da alles aufgeflogen war, es auch möglichst schnell hinter sich bringen. Er hörte sich an wie ein sprachbegabter Roboter: Langsam, leise, stetig und scheinbar emotionslos breitete er seine Geschichte vor Crinelli aus. Schicht um Schicht entblätterte Liebermann sein lang gehütetes Geheimnis. Alles, was er erzählte, belegte er mit Fotos, Dokumenten, Artikeln, Auszügen aus Polizeiakten, handschriftlichen Notizen. Die Kiste war randvoll mit einer Geschichte, die so ungeheuerlich war, dass sie nun, Jahrzehnte später, drohte, die Freundschaft zweier Männer zu zerstören.



      Sechs junge Männer wurden Anfang der Neunziger Jahre von Giorgio Morabito persönlich ausgewählt, um in Deutschland für die kalabrische ’Ndrangheta neue Märkte zu erschließen. Die ersten fünf Sgarristas standen schnell fest. Um den sechsten Mann wurde lange gerungen. Morabito hielt nichts davon, den Heißsporn Gennaro Crinelli so weit außerhalb seines Einflussbereichs zu wissen. Am Ende musste er sich aber dem Druck von Beppe Crinelli beugen. Morabito war schlau genug zu wissen, dass er zwar über den größeren Clan verfügte, ohne die Crinellis aber mit seiner Familie in die Bedeutungslosigkeit gesunken wäre. Gennaro hatte der Organisation bereits einige gute Dienste geleistet. Er war ebenso furcht- wie skrupellos und aufgrund dieser, bei der ehrenwerten Gesellschaft hochgeschätzten Eigenschaften, schnell in der Hierarchie aufgestiegen.


      Für Beppe bedeutete die Berufung seines Sohnes in dieses für die ’Ndrangheta ungeheuer wichtige Projekt gleichzeitig auch ein Mehr an Macht. Der Schritt hinaus aus Kalabrien sollte die Initialzündung für eine international operierende Organisation werden. Gennaro an vorderster Front würde dem gesamten Crinelli-Clan eine rosige Zukunft garantieren.


      So zogen die jungen Männer, Gennaro Crinelli, Pietro Morabito, Flavio Basile, Vincenzo Maldini, Giorgio Giovagnone und Marco Bellocco also los, jeder von ihnen in eine andere Stadt, verteilt über das gesamte Ruhrgebiet.


      1994 zog Gennaro von Duisburg nach Dortmund und übernahm damit den wichtigsten Standort der Organisation. Giorgio Morabito hatte seinen Sohn wieder abziehen müssen, nachdem Pietro sich wieder einmal weniger zum Oberhaupt eines Clans als vielmehr zum Gespött der Übrigen entwickelt hatte. Um größeren Schaden von der Familie abzuwenden, nahm der Alte seinen Sohn aus dem Spiel und verbannte ihn gleichzeitig aus seinem Haus. Ersetzt wurde der Schürzenjäger durch den Aufsteiger Enrico Calippo, den Sohn von Morabitos Schwester Gianna. Er übernahm fürs Erste Gennaros Posten in Duisburg und entwickelte sich bald zu dessen rechter Hand.


      Gennaro, endlich dort, wo er immer hingewollt hatte, bastelte daraufhin mit aller Kraft an seinem eigenen kleinen Imperium. Seine Im- und Exportfirma hätte vermutlich ganz legal ordentlichen Profit abgeworfen. Für Gennaro war sie aber nur die perfekte Tarnung für sein ebenso ausgeprägtes Geschäftstalent auf weniger legalen Feldern. Neben der Geldwäsche, die in den Anfangsjahren noch die wichtigste Einnahmequelle des Brückenkopfes darstellte, mischte er alsbald schon in der Prostitution mit, zog nebenher ein perfektes Schutzgeldsystem nach heimischem Zuschnitt auf und regierte seine Unternehmen konsequent und mit äußerster Härte. Wer nicht bedingungslos für Gennaro Crinelli war, der hatte in ihm einen – häufig genug auch todbringenden – Feind.


      Das Hauptgeschäft für die sechs Männer der ’Ndrangheta wurde aber schon bald der Drogenhandel, den sie mit immer größerem Engagement betrieben. Schließlich winkten hier Renditen, die alles, was sie bis dahin erwirtschaftet hatten, bei Weitem in den Schatten stellten.


      Während der Jahre im Ausland hielten die jungen Italiener ständig Kontakt untereinander und wurden bald zu einer verschworenen Gemeinschaft, die es sich in den Kopf gesetzt hatte, den Alten in der Heimat zu zeigen, wie die Mafia von heute auszusehen hatte. Was sie verband, war echte Freundschaft, nicht nur das Zusammengehörigkeitsgefühl von Landsleuten im Ausland – auch wenn die Ahnungslosigkeit der Deutschen Grund genug zu einer euphorischen Aufbruchsstimmung gab.


      Tatsächlich wurde das Problem des organisierten Verbrechens jahrzehntelang unterschätzt, wenn man es denn überhaupt wahrnahm. Die deutschen Behörden schauten in Ruhe zu, wie die sizilianische Mafia, die kalabrische ’Ndrangheta und die Mitglieder der Camorra aus Neapel ihre Netze über Deutschland immer enger knüpften.


      Einheimische Platzhirsche, einzelne Zuhälter und kleine Drogendealer, die ihren Stoff noch selbst aus den Niederlanden importierten, machten ihnen zu Anfang noch das Leben schwer. Doch gerade Gennaro beging nicht den Fehler, auch nur einen dieser Gegner zu unterschätzten. Kein Problem, das sich ihm in den Weg stellte, erachtete er als zu klein, um sich damit auseinanderzusetzen. Sein härtester Gegner zu jener Zeit war der Dortmunder Zuhälter Karl-Heinz Zochinski. Dass der blond gelockte Lude in einem überschaubaren Revier die Nutten kontrollierte, hätte Crinelli ihm ja noch durchgehen lassen, als er sich aber ins Drogengeschäft einmischen wollte, zog Gennaro die Reißleine. Er fand bald heraus, in wessen Auftrag der Zuhälter handelte, wodurch die Sache von einer Sekunde auf die nächste heißer wurde als zunächst angenommen. Zocke erhielt die Ware nämlich aus Sizilien, von Silvio di Natale.


      Es war das erste Mal, dass zwei italienische Familien, die sich auf heimischem Boden niemals begegnet waren, bei ihren Auslandsaktivitäten als direkte Konkurrenten auftraten. Während Morabito dafür plädierte, das Gespräch zu suchen, war der alte Crinelli davon überzeugt, dass di Natale keineswegs zufällig und naiv in das Gebiet eingedrungen war. Er ging davon aus, dass der Sizilianer den Konflikt in vollem Wissen heraufbeschworen hatte und den offenen Kampf suchte.


      Da Gennaro vor Ort die gleiche Position vertrat, bildete diese Einschätzung letztlich die Grundlage ihres Handelns. Einer von Gennaros V-Leuten schlug Zocke ein Geschäft vor und bestellte ihn zur Abwicklung in den Hafen. Dort wartete allerdings kein preiswerterer Stoff auf den Zuhälter, der sich den Sizilianern nicht sonderlich verpflichtet fühlte, sondern Gennaro Crinelli mit einer .45er Magnum. Noch bevor Zocke auch nur den Mund aufmachen konnte, lag er bereits tot auf dem Kopfsteinpflaster. Seinen blutüberströmten Körper beförderte Crinelli einfach in den Dortmund-Ems-Kanal. Angst davor, entdeckt zu werden, hatte er nicht.


      Es dauerte auch tatsächlich eine ganze Weile, bis der erste Beamte bei ihm auftauchte. Kommissar Juskowiak leitete die Soko, die den jungen Crinelli von diesem Zeitpunkt an nicht mehr aus den Augen ließ. Am Anfang war Gennaro darüber noch irritiert, da er sich unmöglich vorstellen konnte, wie die Polizei ausgerechnet auf ihn, den unbescholtenen, wohlhabenden Kaufmann gestoßen sein mochte, doch er war nicht der Mann, der bei der ersten Schwierigkeit den Schwanz einzog.


      Ihm war klar, dass er den Verdacht entweder loswerden oder sofort seine Zelte im geliebten Deutschland abbrechen musste. Also nahm er sich des Problems in vollem Umfang an. Kurze Zeit später fanden seine Leute bei ihren Nachforschungen heraus, dass er verpfiffen worden war, was Gennaro zunächst einmal beruhigte. Immerhin war die Polizei nicht aufgrund von Indizien oder am Tatort zurückgelassener Spuren auf ihn gestoßen. Nachdem das klar war, war es ein Einfaches, den Informanten zu enttarnen.


      Ohne zu zögern, entschied Gennaro, vorerst nichts davon nach Italien durchsickern zu lassen. Stattdessen berief er einen Kriegsrat ein und richtete eine eindringliche Brandrede an den Rest der Bande. Er machte den Freunden klar, dass ihre wunderbare Zeit in Deutschland abgelaufen sei, wenn sie dieses Problem nicht lösten, und konfrontierte sie daraufhin mit seinem Plan. Er beabsichtigte, den Verräter Gabriel di Natale hinzurichten, und zwar ohne dass es dadurch zu einer Vendetta kommen sollte. Denn auch die würde in der Konsequenz nur bedeuten, dass die Zeit der lukrativen Geschäfte im ruhigen Deutschland vorbei wäre. Auch auf die Frage, wie man di Natale beseitigen könne, hatte Gennaro Crinelli die richtige Antwort. Aus naheliegenden Gründen konnte man für diesen Job keinen Killer der ’Ndrangheta einsetzen, und selbstverständlich konnte auch keiner der sechs Kalabresen die Sache selbst in die Hand nehmen. Deshalb präsentierte Gennaro seinen Freunden unter großem Oh und Ah einen hochgewachsenen, schlaksigen Mann mit gewelltem blondem Haar, von dem wahre Wunderdinge erzählt wurden und den Crinelli nur mit Mühe und einem unverschämt hohen Betrag zu dem Treffen hatte überreden können – Il Biondo, wie er El Rubio ab sofort nannte. Der Auftritt des Spaniers tat seine Wirkung. Die anderen fünf waren sofort von Gennaros Plan überzeugt und schworen einander, diesen gemeinsam durchzuziehen. Am Ende des Treffens stellten sie sich in einer Reihe auf, fassten sich bei den Schultern und ließen sich von einem der Hotelangestellten fotografieren.


      Kurz darauf suchte Gennaro das Gespräch mit Gabriel di Natale. Er schlug ihm vor, trotz aller Differenzen in der Heimat zusammenzuarbeiten, schließlich sei der Kuchen, den es hier zu verteilen gab, für alle Familien groß genug. Die Zeiten, in denen die Clans sich gegenseitig bekriegten, seien doch längst vorbei, und für junge Männer wie sie sollten diese archaischen Verhaltensformen eigentlich doch ohnehin der Vergangenheit angehören. Und zum Zeichen, dass sich die Dinge unter Mafiosi auch friedlich regeln ließen, verabredeten sie ein großes Fest, zu dem die Mitglieder ihrer beiden Familien aus Italien anreisen sollten. Zu diesem Zeitpunkt muss Gennaro auch Beppe und Morabito in seinen Plan eingeweiht haben.


      Als der große Abend kam, hockten sie alle um eine lange Tafel, die Oberhäupter der Familie di Natale und Beppe Crinelli als Vertreter von Giorgio Morabito. Den ganzen Abend über besprachen die alten Männer, was an gemeinsamen Unternehmungen im Ausland alles möglich sei, und waren voll des Lobes für ihre Sprösslinge.


      Im Vorfeld hatte Gennaro den jungen di Natale so lange beobachten lassen, bis er genau wusste, wie sie ihn von dem Fest locken konnten, ohne dass anschließend der Verdacht auf die Moranesen fallen würde.


      Zu vorgerückter Stunde hockte Gabriel di Natale die ganze Zeit nur noch mit einer rothaarigen Italienerin, die Gennaro zu genau diesem Zweck aus Kalabrien hatte einfliegen lassen, an der Bar und flirtete, was das Zeug hielt. Kurz nach Mitternacht flüsterte er seinem Vater etwas ins Ohr, verabschiedete sich von Gennaro mit einem eindeutigen Augenzwinkern und verließ die Party kurz nach der Rothaarigen.


      Nur eine Stunde später betrat ein Polizist den Raum und überbrachte Silvio di Natale die Nachricht vom Tod seines Sohnes. Er war auf offener Straße erschossen worden. In der Sakkotasche des Ermordeten fand man eine Ansichtskarte von Bilbao. Auf der Rückseite stand: Traditore, crepa! Die rothaarige Frau war verschwunden.


      Niemand im Saal kam als Mörder ernsthaft infrage. Der Crinelli-Clan gab sich im gleichen Maße erschüttert über die Tat, wie die di Natales in tiefe Trauer über ihren Verlust versanken.


      Einen Tag später kamen die Oberhäupter der Familien erneut zu einem geheimen Treffen zusammen. Es begann ein zähes Ringen um die Schuldfrage. Zerknirscht fügte sich di Natale schließlich in sein Schicksal – offiziell gab es keinen Grund, den Crinellis etwas vorzuwerfen. Ohne echte Alternative, schlug di Natale zähneknirschend ein, als Beppe Crinelli von ihm forderte, die Waffen weiterhin ruhen zu lassen. Natürlich ahnte di Natale, wie die Sache tatsächlich gelaufen war, schließlich wusste er ja auch, dass es sein Sohn Gabriel gewesen war, der Gennaro verpfiffen hatte.


      Am Ende schlug Beppe vor, wenigstens die Nutte zu bestrafen, was Gennaro als Chef der deutschen Sektion noch in der gleichen Nacht erledigte. Die rothaarige Frau wurde zwei Tage später tot aus einem Gebüsch gezogen – erdrosselt mit einer Garrotte. Damit verlor nicht nur die Polizei, sondern verlor auch di Natale den einzigen Zeugen des Mordes an seinem Sohn.


      Dennoch wurde Gennaro und seinen Männern die Luft in Deutschland bald zu heiß. Die sechs verließen das Land wieder, behielten ihren Aufenthalt aber zeitlebens in bester Erinnerung.



      Liebermanns Ausführungen hatten länger als zwei Stunden gedauert. Während der ehemalige Journalist sprach, stellte Crinelli keine Fragen. Er hörte ruhig und äußerlich unbeeindruckt zu, besah sich die jeweiligen Bilder, ließ seinen Blick über Ausdrucke, Verhörprotokolle und handschriftliche Notizen gleiten, die Liebermann zur Untermalung der Geschichte aus der Kiste kramte. Er folgte dem Fortgang der Erzählung zurückgelehnt auf seinem Stuhl, hielt die Arme verschränkt und drückte dabei das Kinn so weit wie möglich auf die Brust. Dann wieder stützte er seine Ellbogen auf der Tischplatte ab und begrub minutenlang sein Gesicht zwischen den Händen. Er ging im Zimmer auf und ab, trank Wasser aus dem Hahn der Küchenspüle, lehnte sich für einen Moment gegen den Türrahmen und kehrte anschließend zum Tisch zurück.


      Liebermann beendete den Bericht so tonlos, wie er ihn begonnen hatte. Erst als Crinelli sicher sein konnte, dass nichts weiter folgen würde, verließ er die Küche und drehte einige Runden durch den winterlich kalten Garten. So ruhig und beherrscht, wie er nach außen wirkte, mochte man kaum glauben, was die Geschichte in ihm tatsächlich ausgelöst hatte. Doch jetzt galt es erst einmal, nichts von dem zu vergessen, was er da gerade gehört hatte, und die richtigen Fragen zu stellen, denn Liebermann besaß genau das, was er so dringend suchte: den Schlüssel zu seinem Fall.


      Crinelli hatte kaum wieder am Tisch Platz genommen – Liebermann schien seine Position während der gesamten Zeit nicht verändert zu haben –, als Ophelia herzlich grüßend in den Raum gerauscht kam. Der Auftritt fand ein jähes Ende, als sie sah, womit sich die beiden Männer in der verrauchten Küche beschäftigten. Sie hielt mitten in der Bewegung inne und brach den Satz, den sie beim Reinkommen begonnen hatte, ab. Panisch schlug sie die Hände vors Gesicht.


      »Mein Gott« war alles, was ihr über die Lippen kam.


      Sie versuchte, Blickkontakt mit ihrem Ehemann aufzunehmen, was ihr aber ebenso wenig gelang wie vorher Crinelli. Liebermann war eingeknickt wie Ähren unter einem schweren Gewitter. Er ließ die Schultern hängen. Einzig ein gelegentliches Zucken seiner Lippen zeugte noch davon, dass Leben in ihm steckte.


      »Was tust du, Franz?«, rief sie voller Entsetzen. Ihre Finger bohrten sich in seine Schulter. »Bist du sicher, dass du das wirklich tun solltest?«


      »Zu spät«, flüsterte er kaum hörbar.


      »Warum …?« Sie sah zu Crinelli hinüber. Er hielt ihrem Blick stand, sagte aber nichts. Es war die richtige Frage, er aber der falsche Adressat.


      Als sie begriff, dass diese Runde von den beiden Männern allein ausgetragen werden musste, verschwand sie fast ebenso schnell, wie sie gekommen war.



      »Woher wusstest du von dem Mord?«, fragte Crinelli. »Gennaros Mord an dem Zuhälter, meine ich?«


      »Wir haben damals an einer Drogengeschichte gearbeitet. Es zog sich eine halbe Ewigkeit. Und es hat mich wahnsinnige Mühe gekostet, mich so weit in die Szene hineinzuarbeiten, dass ich jederzeit mitbekam, wenn etwas lief, was los war und vor allem wo die Deals ablaufen sollten. Für die Nacht damals war eine größere Menge Kokain angekündigt, und wie ich gehört hatte, sollte die Übergabe im Hafen erfolgen. Ich habe gepokert und mich an Zockes Fersen geheftet.«


      Er brach ab und schlug die Hände vors Gesicht.


      »Weiter, Franz«, drängte Crinelli, »was hast du dann gemacht? Die Polizei geholt jedenfalls nicht.«


      Liebermann schüttelte den Kopf. »Ich bin ihm gefolgt. Was dann passiert ist, weißt du ja jetzt. Ich saß zwischen einer Ladung Container und wusste nicht, ob ich schreien oder abhauen sollte. Am Ende tat ich nichts von beidem. Das heißt, ich bin dem Mörder, einem Mann, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, gefolgt – wie in Trance. In den nächsten Tagen habe ich versucht herauszufinden, wer der Kerl ist und was er treibt. Und dann habe ich ihn angerufen und ihn mit dem Mord erpresst … Meine erste Geschichte über das organisierte Verbrechen, die Story, die mir diesen beschissenen Preis eingebracht hat, habe ich von Gennaro Crinelli.«


      Es entstand eine lange Pause.


      »Ich habe einen Mörder gedeckt, nur um an eine Geschichte zu kommen. Die Sucht nach Erfolg, das Adrenalin, wenn man einer Sache ganz nahe kommt, all das war stärker als mein Gewissen. Die meisten Kollegen hätten in meiner Situation vermutlich das Gleiche getan, aber was sagt das schon aus. Ich kann es nicht mehr vergessen, bis auf den heutigen Tag verfolgt es mich. Zumal …«


      Zumal was, dachte Crinelli und war nahe daran aufzuspringen.


      »… Gennaro den Spieß nach dieser Geschichte einfach umgedreht hat. Verstehst du? Mit einem Anruf hätte er mich auffliegen lassen können, dann wäre meine Karriere mit einem lauten Knall zu Ende gegangen.« Liebermanns Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.


      Längst schon bewegte sich Crinelli nicht mehr. Er saß so weit über den Tisch gebeugt wie nur möglich, um nur ja nichts von dem zu verpassen, was sich durch Liebermanns fast geschlossene Lippen presste.


      »Aber Gennaro war wesentlich schlauer als ich.« Liebermann nahm seine Geschichte wieder auf. »Plötzlich kannte er keine Scheu mehr. Er vertraute mir alles an, ob ich es hören wollte oder nicht. Er rief mich nachts an und erzählte mir, er und seine Männer seien im achten Stock eines Hochhauses und würden gerade eine Nutte aus dem Fenster halten, und ich sollte ihm dann sagen, ob er sie fallen lassen oder sich gnädig erweisen sollte. Er erzählte mir ohne Scheu von seinen Schutzgelderpressungen und seinen zahlreichen Affären mit den Frauen von Lokalpolitikern. Ich wollte das alles nicht hören, aber er hat mich einfach zum Mitwisser gemacht. Und ich habe nie den Mut gefunden, mich zu wehren. Der große Journalist, der Mann mit den unglaublichen Beziehungen zur Unterwelt. Immer neue Storys, immer mehr Ansehen, immer häufiger im Rampenlicht. Dieser tolle Kerl«, Liebermann klopfte sich an die Brust, »war eine kleine feige Ratte, die vor den großen Schuhen eines Verbrechers hin und her wuselt und alles frisst und schluckt, was der ihr vorwirft, und dabei jederzeit von ihm zertreten werden kann. Immer gab es kleine Gefallen, um die er mich bat. Immer fanden sich neue Dinge, die ich für ihn ausspionieren sollte.«


      »Wusstest du, dass Gennaro mein Großcousin ist?«


      »Nein.« Liebermann sprach das Wort in normaler Lautstärke aus. Angesichts des Geflüsters der letzten Stunden klang es, als brüllte er die Antwort.


      »Und wie kommt es dann, dass der komplette Crinelli-Clan in Morano Calabro von dir und mir wusste?« Crinelli ließ sich nicht erweichen.


      »Weil ich Gennaro vor Kurzem doch noch nach dir gefragt habe.«


      »Moment mal, wann war das, vor Kurzem?«


      Liebermann schnäuzte sich und schnappte wie ein Ertrinkender nach Luft.


      »Vor etwa drei Wochen. Nach bestimmt sechs Jahren das erste Mal. Ich hatte gehofft, er hätte sich zur Ruhe gesetzt oder wäre in Italien hopsgenommen worden. Am liebsten hätte ich ihn ohnehin tot gesehen. Und plötzlich war er wieder da und es war schlimmer als all die Male zuvor. Er wollte von mir etwas über Sergej Sokolow wissen.«


      Crinelli zuckte zusammen. »Über Sokolow?«, rief er überrascht, »hast du jetzt auch noch was mit den Russen zu tun?«


      »Nein, gar nicht. Damals jedenfalls noch nicht. Gennaro wollte alles über die Russenmafia in Köln wissen und über Sergej Sokolow im Speziellen. Er hat mir erzählt, dass die Russen ihnen das Leben schwer machen, dass sie besseren Stoff zu niedrigeren Preisen anbieten und dass sie sich unten in Kalabrien den Kopf darüber zerbrechen, woher die Ware stammt. Er wollte über alles ganz genau informiert werden: über Sokolows Gewohnheiten, seinen Wohnort, den Klub, Frauen, Freunde, einfach alles. Und als ich wissen wollte, warum ihn das interessiert, sagte er einfach nur: Ich will ihn töten … Jerry, ich habe eine ganze Menge Scheiße gebaut, aber das wollte ich dieses Mal verhindern, verstehst du? … Den Russen auszuspionieren war nicht besonders schwierig …«


      »Ach, wie schön«, unterbrach Crinelli, der sich in diesem Moment an all die Schwierigkeiten bei der Observation der Sokolow-Brüder erinnerte, »dann hätten wir uns eigentlich begegnen müssen. Na schön, das ist jetzt auch egal. Erzähl weiter.«


      »Einer meiner ehemaligen Kollegen verfügt über ziemlich intime Kenntnisse, zumindest was die russische Szene in Berlin angeht. Er hat sich dort ein wenig für mich umgehört. Du weißt ja, die Russen sind nicht wie die Mafia strukturiert. Sie sind nicht in Familien oder Clans organisiert, die meisten von ihnen arbeiten auf eigene Faust, kleine Strukturen, ähnlich wie Banden. Nachdem wir alles zusammengetragen hatten, habe ich mich entschlossen, Sokolow eine Warnung zukommen zu lassen. Ich habe ein Bild hier aus der Kiste genommen, auf dem die Italiener alle drauf sind, Gennaros Kopf eingekreist und es zusammen mit einem Warnbrief an den Russen geschickt.«


      Crinelli stöhnte gequält. Das durfte doch alles gar nicht wahr sein. Was hatte er nicht alles unternommen, um diesen Fall zu lösen? Nur um herauszufinden, dass Franz Liebermann, sein Freund Franz Liebermann, über alle Details verfügte, die es brauchte, um die Botschaften, die von diesem Fall in den vergangenen Wochen ausgesendet worden waren, zu dechiffrieren. Was für eine Riesenscheiße war das?


      »Besser, du hättest deinen Freund Jerry informiert und nicht den Russen« war alles, was Crinelli angesichts des akuten Durcheinanders in seinem Kopf überhaupt noch sagen konnte.


      »Ich weiß … ich weiß es doch«, sagte Liebermann. »Es war eine Verzweiflungstat. Ich wusste ja nicht, wie gefährlich der Russe ist und dass ich Gennaro damit töte.«


      Das letzte Wort hallte von den Wänden der Küche wieder. Liebermann schien nun vollends zusammenzubrechen. Crinelli war verzweifelt über den Vertrauensbruch und versuchte trotzdem, seinen Freund zu beruhigen. Er legte ihm die Hand auf den Arm – Liebermann verblieb in seiner erstarrten Haltung. Was immer Crinelli auch in den folgenden Minuten zu dessen Wiederbelebung unternahm, es blieb ohne Erfolg. Als er sich nicht mehr zu helfen wusste, brüllte er ihn an: »Hör endlich auf mit deinem Selbstmitleid. Du hast ihn nicht getötet. Du nicht und der Scheißrusse auch nicht.«


      Liebermanns Augenlider zuckten zumindest wieder. Unsicher blickte er Crinelli an. Crinelli kramte in seiner Jacke und packte das Foto auf den Tisch. Das Bild der sechs Italiener, das vor zwei Wochen den Startschuss zu einer Achterbahnfahrt gegeben hatte, die auch an dieser Steigung noch nicht enden würde.


      »Woher hattest du das Bild, Franz?«


      »Von damals …«


      »Was? Red lauter, Mann, ich verstehe kein einziges Wort.«


      »Von damals.«


      Liebermann wollte brüllen, und doch war er kaum lauter als zuvor. Crinelli musste sich zusammennehmen und einen Gang runterschalten. Liebermann war ein einziges Nervenbündel und wenn der schwer angeschlagene Mann jetzt kollabierte, stünde Crinelli zwar mit einer interessanten Geschichte da, aber ihm würden noch immer die entscheidenden Details fehlen, die er brauchte, um die Sache endlich zu Ende zu bringen. Schnell zu Ende zu bringen, denn der Baske war gerade zu einem der beiden letzten Überlebenden unterwegs. Gott sei Dank redete Liebermann weiter.


      »Gennaro hat es mir gegeben, als er mir die Geschichte von di Natale erzählt hat. Er wollte mich da auch noch mit reinziehen, genauso wie in seine ganzen anderen kriminellen Machenschaften. Und er wollte sich vor mir brüsten – mit Il Biondo.«


      »Du wusstest also von Il Biondo«, stellte Crinelli fest und schüttelte den Kopf. Alles Weitere verkniff er sich. »Und auch, dass er auf diesem Bild war, wusstest du.« Crinelli pokerte, ohne darüber nachzudenken. Alles war möglich. »Kennst du ihn persönlich?«


      Er schüttelte den Kopf. »Niemand hat ihn je gesehen.«


      »Aber wenn er doch auf dem Bild war und Gennaro ihn seinen Leuten präsentiert hat?«


      »Ja, da war Gennaro besonders stolz drauf. Keine Ahnung, wie ihm das gelungen ist. Jeder hat wohl seinen Preis, selbst Il Biondo. Vielleicht brauchte der Blonde das Geld. Gennaro sprach von einer viertel Million Mark, die er ihm für den Job und den Liveauftritt hingeblättert hat. Normale Hits kosten dich vielleicht 25 000, gefährlichere auch schon mal mehr, aber 250 000 Mark lag und liegt weit außerhalb der normalen Grenzen für einen Auftragsmord. Aber Gennaros Problem bestand nicht in mangelndem Bargeld und Il Biondo war die graue Eminenz, der führende Profikiller, wahrscheinlich sogar weltweit. Die anderen fünf kannten ihn alle. Jeder in diesen Kreisen kannte seinen Namen. Sie sprachen fast schon ehrfürchtig von ihm. Aber sicher wussten nur die wenigsten, wie man an den Blonden herankommen konnte. Und Gennaro sah die Notwendigkeit, etwas Besonderes zu tun, um die Übrigen für seinen waghalsigen Plan zu gewinnen. Wer den Blonden nicht nur anheuern, sondern auch noch enttarnen konnte, der war zu vielem in der Lage. Das war seine Strategie und so ist es dann ja auch gelaufen. Ich vermute jedenfalls, dass es so gelaufen ist. Genau weiß ich es nicht. Ich habe ihn jedenfalls nie gesehen, außer auf dem Foto.«


      »Dann hast du ihn aber abgerissen, bevor du das Bild an Sokolow geschickt hast. Warum?«


      »Nein, warum sollte ich, nein. Ich habe einfach das Bild aus der Kiste gegriffen. Die linke Seite fehlte schon damals, als Gennaro mir den Abzug gegeben hat. Keine Ahnung, warum er ihn abgerissen hat. Das war für meine Zwecke auch nicht weiter wichtig. Es ging schließlich um Gennaro und nicht um Il Biondo.«


      »Aber jetzt geht es um Il Biondo, und mir würde ein Foto von ihm verdammt noch mal eine Menge weiterhelfen. Mit seinem Namen kann ich nämlich nichts anfangen, aber sein Gesicht …«


      »Würde dir die Originalaufnahme denn was nützen?« Liebermann hatte sich wieder deutlich besser unter Kontrolle.


      »Wie bitte? Was heißt das?«, fragte Crinelli erregt. »Heißt das, du hast auch noch ein vollständiges Bild?«


      »Keinen Abzug, aber das Negativ«, sagte Liebermann lapidar und begann mechanisch in der Kiste zu wühlen.


      Jetzt wurde es Crinelli doch zu dumm. Wütend stieß er seinen Stuhl nach hinten, entriss Liebermann den Karton und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Hektisch durchwühlte er die restlichen Unterlagen. Dann hielt er eine Tüte mit Negativen in der Hand. Fragend sah er zu Liebermann hinüber – der nickte.


      »Wieso hast du den ganzen beschissenen Film?«, brüllte Crinelli, der kurz davorstand, Liebermann tätlich anzugreifen.


      »Ich sollte ihn für Gennaro aufbewahren. Seitdem liegt er in der Kiste. Ich wusste ja nicht …«


      Crinelli schüttelte den Kopf. Noch während Liebermann zu antworten versuchte, hatte er damit begonnen, die Negative, eines nach dem anderen, gegen das Licht zu halten. Der Baske – da stand er, am Ende der Reihe.


      Plötzlich wollte Crinelli nur noch weg. Weg von seinem Freund, von dem er nicht wusste, ob er das überhaupt je wieder sein konnte, raus aus diesem Haus, aus diesem engen Dorf, raus aus der ganzen verfahrenen Situation.


      »Gut, Franz«, sagte er deshalb, betont um Sachlichkeit bemüht, »ich weiß nicht, welche Folgen diese verdammte Geschichte für dich haben wird, und schon gar nicht, was sie für unser Verhältnis bedeutet. Aber das muss warten. Jetzt wirst du mir bei der Aufklärung der Morde helfen. Gennaro, Basile, Maldini und Giovagnone sind tot. Bleiben noch diese beiden hier.« Er tippte auf die Köpfe von Bellocco und Calippo. »Der Baske wird auch sie töten. Es dürfte eine Frage von Tagen, vielleicht sogar von Stunden sein, bis er den Nächsten erledigt. Deshalb muss ich wissen, wo sich die beiden Überlebenden im Augenblick aufhalten. Du hattest zu allen Kontakt. Ich will, dass du sie für mich findest. Kannst du mir helfen?«


      Liebermann musste nicht überlegen. Schnell schüttelte er den Kopf. »Von Calippo habe ich nie wieder etwas gehört. Er war ohnehin der undurchsichtigste von allen. Gennaro hat ihn zwar zu seinem Stellvertreter gemacht, ihm aber nie getraut. Das hat er mir mehr als einmal zu verstehen gegeben. Aber er stand von Anfang an unter dem Schutz von Morabito – wie ich schon sagte: der Sohn seiner Schwester. Von Bellocco habe ich fast ebenso lange nichts mehr gehört. Bis … vor … da hatte ich ihn plötzlich am Telefon. Ich habe mich wahnsinnig erschreckt, als ich seine scheppernde Stimme hörte.«


      »Er hat dich angerufen, Scheiße, was wollte er?«


      »Nichts, eigentlich nichts. Er hat lediglich angekündigt, dass Gennaro mich anrufen würde.«


      »Häh? Was sollte das denn?«


      »Ich vermute, sie wollten mich ein wenig in Panik versetzen. Und das ist ihnen perfekt gelungen. Angeblich wollte er nur überprüfen, ob meine Nummer noch funktionierte und sich meine Adresse in der langen Zeit nicht geändert hat.«


      »Wann war das?«


      »Vor ungefähr vier Wochen.«


      »Festnetz?«


      »Wie bitte?«


      »Ob er dich über das Festnetz angerufen hat?«


      »Ja, ich glaube schon.«


      »Dann werden wir jetzt sofort einen Verbindungsnachweis für den letzten Monat anfordern.«


      »Nicht nötig, den haben wir sowieso. Weil wir doch die Gebühren hier in der WG aufteilen.«


      »Quatsch, ihr habt nur die Nummern, die ihr angerufen habt, keine eingehenden Gespräche.«


      »Das stimmt, aber ich habe ihn ja zurückgerufen. Als er anrief, war nur Ophelia zu Hause.«


      Liebermann stand auf und ging hinüber in das Gemeinschaftswohnzimmer. Als er zurückkam, legte er Crinelli die Abrechnung vor.


      »Ich brauche die Scheißrechnung nicht, ich brauche nur die verdammte Nummer«, sagte Crinelli und schob den Wisch zurück zu Liebermann. »Setzt euch über diese Liste und sucht die richtige Nummer raus. Die anderen sollen ihre abhaken und du findest Belloccos Nummer, kapiert?«


      Crinelli stand auf. Im Rausgehen drehte er sich noch einmal um.


      »Deine Recherchen über den Russen, hast du die noch irgendwo?« Liebermann nickte. »Dann such sie zusammen und sorg dafür, dass sie so schnell wie möglich zu mir aufs Präsidium kommen.«
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      Crinelli fuhr betont langsam. Das Wetter war schlecht. Es nieselte und aufsteigender Nebel erschwerte die Sicht. Joni Mitchells rauchige Stimme erfüllte das Innere des Wagens. Der weiche, melancholische Klangteppich passte zum Wetter und zu seiner Stimmung. Die Aufnahme war ein Mitbringsel Marias von einem früheren Dreh.


      Schon seitdem er Liebermann verlassen hatte, bemühte er sich, nicht über die persönliche Bedeutung dessen nachzudenken, was in den letzten Stunden passiert war. Er klammerte sich an die Freude, endlich ein Bild des Blonden zu besitzen, legte die nächsten Schritte fest und hatte überhaupt ein offenes Auge für alle Kehren und Wenden seines Falls. Für die Straße fehlte ihm diese Aufmerksamkeit allerdings. Schon an der großen Kreuzung zur Bundesstraße tobten die wenigen Autofahrer hinter ihm über seinen unkonventionellen Fahrstil. Und als ihm mitten in seine Überlegungen eine plötzliche Erkenntnis kam, wäre es um ein Haar mit ihm zu Ende gegangen. Von dem erregenden Einfall derart übermannt, stieg er, für die restlichen Verkehrsteilnehmer völlig unerwartet, auf die Bremse. Es war seinem Schutzengel hoch anzurechnen, dass Crinellis Blick bei der Vollbremsung wie zufällig auf den Rückspiegel traf und er das Ungetüm, das sich darin rasant vergrößerte, als einen Truck erkannte, der kurz davorstand, ihn von hinten zu überrollen.


      Er erahnte die Einfahrt zu seiner Rechten mehr, als dass er sie tatsächlich gesehen hätte. Reflexhaft zog er den Wagen in einer scharfen Kehre über den abgeflachten Bordstein und kam einige Meter später mit quietschenden Reifen zum Stehen. Nach Luft japsend, ließ er das Fenster runter. Sein Herzschlag dröhnte bis hinauf in den Kopf. Er hob die Hände, sie zitterten, während ihm gleichzeitig der Schweiß ausbrach.


      »Guten Abend. Bitte geben Sie Ihre Bestellung auf und ziehen Sie dann bis zum Ausgabeschalter vor. Vielen Dank.«


      Crinelli starrte den Kasten, der direkt neben dem Wagen aus dem Boden wuchs, an wie eine Marienerscheinung. Es brauchte eine halbe Ewigkeit, bis er verstand, dass er in einem Drive-Thru gelandet war. Er kicherte selten dämlich und gab Gas. Vorsichtig näherte er sich dem freundlich dreinschauenden Inder hinter der Glasscheibe und hauchte ihm ein »Entschuldigung, mir ist der Appetit gerade vergangen« entgegen, bevor er den Wagen auf dem angrenzenden Parkplatz abstellte.


      Er stieg aus und ging zurück zur Straße. Von dem Truck war weit und breit nichts mehr zu sehen. Gab es Zeugen des Vorfalls? Er sah sich um. Anscheinend nicht. Hatte der LKW-Fahrer gehupt oder zumindest versucht zu bremsen? Er erinnerte sich nicht mehr. Als sich sein Pulsschlag wieder einigermaßen normalisiert hatte, kam die Erinnerung an das zurück, was ihn überhaupt erst zu dem lebensmüden Bremsvorgang veranlasst hatte.


      Schon die ganze Fahrt über hatte er sich gefragt, warum der Blonde diese Mordserie hinlegte, und dann war es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen. Es war so einfach. Der Baske hatte sich von Gennaro dazu breitschlagen lassen, sich gemeinsam mit seinen Freunden fotografieren zu lassen. Warum er eingewilligt hatte, ob aus Geldnot, wie Liebermann vermutete, oder aus anderen Motiven, spielte dabei keine Rolle. Tatsache war, er hatte es getan. Und damit gab es in der Welt zumindest diese sechs Personen, die ihn persönlich kannten und ihn hätten identifizieren können. Für einen Mann wie den Basken ein unverzeihlicher Fehler, wie man sich leicht denken konnte.


      Zu dieser Erkenntnis war Crinelli relativ schnell gelangt. Jetzt aber wurde es komplizierter: Warum wartete der Baske mit seiner Tat fast zwanzig Jahre? Warum hatte er die Typen nicht sofort im Anschluss an den unerwünschten Fototermin umgelegt? Dass er Mist gebaut hatte, war ihm wahrscheinlich schon in dem Moment bewusst gewesen, als er mit den sechs Italienern noch auf der Wiese im Westerwald stand.


      Und wieder war die Antwort im Grunde gar nicht so schwer, aber man musste erst einmal darauf kommen. Während seiner aktiven Zeit musste der Blonde keine Enttarnung fürchten. Er war ständig in der ganzen Welt unterwegs. Niemand kannte seinen Aufenthaltsort, vielleicht hatte er sogar nicht einmal einen festen Wohnsitz. Und da niemand wusste, wo er anzutreffen war, wäre es entsprechend schwierig gewesen, ihn ans Messer zu liefern. Außerdem veränderte er pausenlos seine Identität, davon war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auszugehen. Okay, er hatte einen Fehler begangen, aber keinen, der ihm wirklich gefährlich werden konnte.


      Dann jedoch, zwanzig Jahre später, änderte er plötzlich seine Meinung. Was war in der Zwischenzeit geschehen? Letztlich konnte das doch nur bedeuten, dass er sich an einem Punkt seines Lebens befand, an dem ihn die Erinnerung an diesen einen Fehler einholte. Was also war dieser Wendepunkt? Vielleicht beabsichtigte er, sich im Hoheitsgebiet der sechs Männer niederzulassen. In diesem Fall müsste er dafür sorgen, dass sie ihn nicht wiedererkannten, und das konnte er zuverlässig nur, indem er sie beseitigte. Diese Möglichkeit erschien Crinelli zwar einigermaßen profan, zog man sie dennoch in Betracht, ließ sie nur einen Schluss zu: Der Baske wollte aussteigen.


      Das Adrenalin, das der Beinahunfall in seinen Körper gepumpt hatte, war schon wieder abgebaut. Bei diesem Gedanken aber schoss es ihm erneut durchs Rückgrat. Er war auf der richtigen Fährte. Der Baske korrigierte den einzigen Fehler seiner Laufbahn. Danach würde er frei sein. Aber wieso wollte er eigentlich aussteigen? Vielleicht waren ihm die Bullen bei den letzten Jobs näher gekommen als früher und er hatte Angst vor Enttarnung. Ein schlauer Mann hörte rechtzeitig auf. Vielleicht spielte seine Gesundheit nicht mehr mit. Dieser Job verlangte ein hohes Maß an körperlicher Fitness. Oder hatte er etwa Familie und wollte sich mehr um sie kümmern, dachte Crinelli amüsiert. Nein, der Baske war ein Einzelgänger, das zog sich durch seine Biografie.


      Beim Gedanken an die Biografie des Blonden kam ihm eine neue Idee. Vielleicht hatte er sich erneut verliebt? Natürlich war dies ein etwas abwegiger, sogar kitschiger Gedanke, doch wenn man sich seinen Werdegang vor Augen führte … der traumatische Verlust des Mädchens … sein erster Mord … vielleicht stand auch am Ende seiner Laufbahn eine Frau. Der Gedanke gefiel Crinelli, auch wenn er jetzt feststellte, dass er sich in seinen Spekulationen verloren hatte. Weshalb auch immer der Baske die Flinte ins Korn warf, er war nicht nur der Mörder, sondern auch sein eigener Auftraggeber.


      Aber noch fehlten zwei von der Liste, und solange diese beiden noch lebten, hatte Crinelli eine Chance, den Basken zu schnappen. Und noch etwas Gutes brachte diese letzte Wendung des Falls mit sich: Wenn er ihn hatte, war die Sache erledigt. Keine Vendetta, keine Komplotte, einfach nur ein Mörder und ein Motiv.



      Crinelli wurde vom Telefon geweckt. Schlaftrunken drehte er den Digitalwecker in seine Richtung und blinzelte einen Moment lang auf die Leuchtziffern. Kurz vor sechs. Hinter dem Wecker drehte sich das Handy im Rhythmus des Summtons auf dem glatten Holz des Nachttischs. Er grapschte unbeholfen nach dem kleinen Ding.


      »Hallo«, brummte er in den Hörer, nachdem er mit Mühe sein Ohr und das Gerät zusammengebracht hatte. Es war Liebermann. Schon an seiner Stimme war zu erkennen, dass er, seit Crinelli ihn in der Nacht verlassen hatte, noch nicht im Bett gewesen war. Er meldete sich mit seinem vollen Namen.


      »Hier Franz Liebermann«, sagte er.


      Wahrscheinlich hatte er nach den Ereignissen des vergangenen Tages das Gefühl für den richtigen Ton verloren. Mechanisch wie schon am Abend zuvor diktierte er, was er inzwischen herausgefunden hatte: die Nummer von Bellocco, erstaunlicherweise mit einer deutschen Vorwahl, was nur bedeuten konnte, dass der fünfte Mann immer noch von Deutschland aus operierte.


      Crinelli schwang sich aus dem Bett und ging ins Bad. Ein kurzer Blick in den Spiegel verriet ihm, dass sich der ständige Schlafmangel allmählich auch in seinem Gesicht bemerkbar machte. Zu wenig Schlaf, unregelmäßiges bis gar kein Essen, ständiges Grübeln, die enorme emotionale Belastung … und jetzt war es auch noch zu früh für ein belegtes Panino und zwei Kaffees in der Ferrari-Bar. Er duschte, zog sich an und saß bereits zwanzig Minuten später an seinem Schreibtisch.


      Um halb sieben holte er Bohlen unter der Dusche hervor. »Ich brauche dich auf dem Präsidium, beeil dich, bitte«, sagte er knapp und legte sofort wieder auf.


      Um die Wartezeit zu überbrücken, machte er Notizen in seine Kladde. Zwischendurch wanderten seine Augen immer wieder zu der Tafel mit den zwölf Karteikarten. Da hatte sich doch schon wieder einiges getan, seitdem er sie an die Wand gepappt hatte. Endlich kam wieder Bewegung ins Spiel. Er war inzwischen um einiges schlauer. Das Kärtchen dritte Kraft konnte er durch Baske – Pro ersetzen. Er war nämlich diese dritte Kraft höchstselbst. Der gelernte Auftragsmörder war in eigener Sache tätig.


      Und auch das Täfelchen Vendetta hatte endlich seinen Sinn erhalten. Gennaros Mord an Gabriel di Natale hatte sie heraufbeschworen, doch sie war weniger ein blutrünstiger Rachefeldzug als ein auf Dauer angelegter Wirtschaftskrieg. Darum sollte Schmidt sich kümmern, für Crinelli war das Thema gerade nicht von Interesse.


      Trotzdem setzte er sich an den Computer und schickte eine Mail an Kleinert. Er sollte sich die Verbindungen der zwei Clans einmal näher ansehen. Und wo er schon einmal dabei war, brachte er seinen Chef auch gleich noch auf den neuesten Stand seiner Ermittlungen. So versorgte er auch die Anti-Mafia-Einheit mit neuem Material – ein kleines Dankeschön für die Unterstützung vor Ort. Bevor er die Mail abschickte, setzte er noch Gioppones Mailadresse in die cc-Zeile, so konnte auch der sich als informiert betrachten. Im PS kündigte er vorsorglich schon einmal weitere Post an, aber vorher brauchte er noch seine Leute – vor allem Bohlen könnte so langsam mal auftauchen.


      Endlich klopfte es.


      »Herein«, brüllte Crinelli. »Seit wann klopfst du an? Du hättest …« Er brach ab und blickte erstaunt auf die Gestalt im Türrahmen. »Franz?«, sagte er ungläubig.


      »Bitte entschuldige«, sagte Liebermann.


      Er sah noch schlimmer aus, als er sich am Telefon angehört hatte. Ohne ein weiteres Wort trat er an Crinellis Schreibtisch und legte einen Schnellhefter vor ihm auf die Tischplatte.


      »Was ist das?«, wollte Crinelli wissen.


      »Meine Unterlagen zu Sokolow.«


      Noch bevor Crinelli eine weitere Bemerkung machen konnte, schloss sich die Tür auch schon wieder hinter Liebermann. Für eine Weile schaute Crinelli ihm noch hinterher. Liebermann tat ihm leid. Nein, nicht leid, es tat ihm weh, seinen Freund so zu sehen.


      Er verdrängte den Gedanken und griff zum Hörer. Sicher würden sich die Kollegen der Drogenfahndung sehr über diese Akte freuen. Noch in der Bewegung stoppte er und legte den Hörer zurück. Diese Akte konnte man nicht weitergeben, ohne den Mann dahinter zu verraten. Nicht einmal einen ganz gewöhnlichen Informanten hätte er derart bloßgestellt, und trotz aller Enttäuschung: Liebermann war für Crinelli kein x-beliebiger Handlanger.


      Erneut nahm Crinelli den Hörer auf. Dieses Mal wählte er die Nummer von Bellocco. Er hatte es noch in der Nacht versucht, nach dem Aufstehen und gleich wieder, nachdem er das Büro betreten hatte. Immer mit dem gleichen Ergebnis. Er lauschte in den Hörer.


      Die von Ihnen gewählte Rufnummer ist zurzeit nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal.


      »Verdammter Typ«, fluchte Crinelli und schlug Liebermanns Akte auf.



      Er las schon eine ganze Weile, als Bohlen in den Raum gestürmt kam, eine fadenscheinige Entschuldigung auf den Lippen.


      »Scheißverkehr. Wenn’s regnet, fahren die alle wie die Gestörten.«


      »Dann nimm doch künftig das Fahrrad. Jetzt brauche ich noch fünf Minuten. Häng deine Klamotten in dein Büro und komm dann wieder zurück. Danke.«


      Bohlens Antwort wartete er nicht ab, zu spannend war das, was Liebermann und sein Kollege da zusammengetragen hatten. Er verglich die Ermittlungsergebnisse der Journalisten mit seinen eigenen. In der Gegenüberstellung wurde deutlich, wie sehr bestehende Gesetze eine erfolgreiche Polizeiarbeit einschränkten. Sein Kummer darüber hielt sich in Grenzen, zumal ihn die Lektüre so sehr fesselte, dass er gar nicht dazu kam, sich lange zu grämen. Die wichtigste Information, die er aus Liebermanns Recherchen zog, war die, dass der Russe neben seinem Privathaus angeblich noch über ein weiteres Domizil im Bergischen Land verfügte oder es zumindest nutzte. Ein frei stehendes Haus bei Wermelskirchen, direkt am Waldrand gelegen, das allerdings nicht von ihm selbst, sondern von einer gewissen Doris Lewandowski angemietet worden war. Den Recherchen zufolge war zu vermuten, dass in dem Anwesen größere Mengen Stoff und wahrscheinlich auch zahlreiche Waffen lagerten. Vielleicht waren ja auch die Mordwaffen darunter, die die Staatsanwaltschaft so dringend suchte, dachte Crinelli.


      Er schlug die Akte zu. Hatte Hammerschmidt nicht gesagt, es sei auch nach der Festsetzung der beiden Russen noch jede Menge von dem reinen Stoff auf der Straße? Waren die Journalisten am Ende auf das eigentliche Drogenlager gestoßen? Da aber sowohl Sergej Sokolow als auch sein Bruder einsaßen, musste es mindestens einen Stellvertreter geben, der sich noch auf freiem Fuß befand. Crinelli wählte Hammerschmidts Nummer – sie war meist schon vor ihm im Präsidium.


      »Sag mal, Julia, weißt du etwas darüber, ob Sokolow einen Stellvertreter hat?«


      »Nein. Wer sollte das denn sein?«


      »Keine Ahnung. Das frage ich mich gerade. Du hast mir doch erzählt, dass es den Superstoff trotz Sokolows Verhaftung immer noch en masse auf dem Markt gibt. Irgendwo muss das Zeug ja herkommen und irgendwer ist jetzt, solange der Russe einsitzt, der Boss. So ist es doch für gewöhnlich, nicht wahr?«


      »Stimmt. Aber bevor du weiterredest, hätte ich da mal eine Frage? Sind wir jetzt doch wieder im Drogengeschäft? Mir war so, als hättest du den Fall Sokolow für unsere Abteilung zumindest vorerst, für erledigt erklärt.«


      »Ist er ja auch.«


      Crinelli dachte einen Augenblick nach. Tatsächlich waren Sokolow und der ganze Drogensumpf eben noch meilenweit von ihm entfernt gewesen. Aber plötzlich hatte er eine Idee gehabt, die seine Haltung dazu verändert hatte. Um Hammerschmidt in seine Überlegungen einzubeziehen, war aber alles noch zu vage.


      »Noch was anderes, Julia, ich hatte dich doch gebeten, herauszufinden, ob Gennaro Kontakt zu den Italienern hatte.«


      »Die Mullers?«


      »Genau.«


      »Ich habe versucht, etwas in Erfahrung zu bringen, aber es ist komplizierter, als du, glaube ich, dachtest. Pass auf: Es gibt in Köln ja nicht nur die Italiener und die Russen. Also, es gibt nur eine Russenpartei, aber mehr als einen italienischen Clan. Und nach allem, was ich herausgefunden habe, steht der Crinelli-Clan … äh … entschuldige, Jerry …«


      »Schon gut. Kein Problem. Der Crinelli-Clan also?«


      »Ja, der steht nicht mit den Mullers in Verbindung. Kann gewissermaßen nicht. Zumindest dann nicht, wenn ich die Zusammenhänge richtig verstehe.«


      »Was meinst du?«


      »Die sizilianische Mafia arbeitet doch nicht mit der kalabrischen ’Ndrangheta zusammen, oder siehst du das anders?«


      »Mmh. Kann ich nicht sagen. Es gab da vor Jahren mal einen Plan …«


      »Was weißt du wieder, was ich nicht weiß?«


      »Lange Geschichte. Sagen wir vorerst: Nein, die beiden arbeiten nicht zusammen. Was folgerst du daraus?«


      »Also dann kann es nicht sein. Alle Unterlagen, die ich gefunden habe, gehen von der Annahme aus, dass die Mullers ihren Stoff aus Sizilien beziehen. Auf welchem Weg der Stoff auch ins Land kommen mag, der Absender ist immer die Mafia in Sizilien. Aber mir ist bei meinen Nachforschungen etwas anderes, sehr Sonderbares aufgefallen. Bis vor einem Jahr sah es danach aus, als sei es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir die Mullers am Kanthaken hätten. Scheiße …«


      »Was ist?«, fragte Crinelli.


      »Jetzt sag ich auch schon wir. Ich sollte mich wohl versetzen lassen.«


      »Untersteh dich, Julia. Mach weiter!«


      »Okay. Also, der Ring zog sich immer dichter zusammen und dann, auf einmal, Stille. Plötzlich reißt alles ab und die beiden Herren scheinen über Nacht die reinsten Saubermänner geworden zu sein. Sonderbar, wie gesagt.«


      »Willst du damit sagen, sie hätten sich zur Ruhe gesetzt?«


      »Daran glaubt niemand so richtig, aber von außen betrachtet sieht es tatsächlich so aus. Ich war ja nicht dabei, aber so steht’s in den Akten der Kollegen. Wenn du Genaueres wissen willst, musst du mit Schmidt reden. Na egal, jedenfalls können wir einen Kontakt zwischen Gennaro Crinelli und den Mullers ausschließen. Reicht dir das?«


      »Sehr gut, ja, das reicht. Vielen Dank, Julia, gute Arbeit.«



      Nachdem er aufgelegt hatte, fiel Crinellis Blick auf ein Stück Papier, das wohl aus Liebermanns Akte geflattert war, als er sie eben mit einem Knall zugeschlagen hatte. Es war ein Brief von Liebermann, er machte Vorschläge, wie man mit seinen Informationen umgehen könnte. Man solle doch, schlug er vor, den Russen aus der U-Haft entlassen, da ihm die Morde doch nicht nachgewiesen werden konnten, und ihn dann unauffällig beschatten. Er, Liebermann, sei sicher, dass ihn sein Weg über kurz oder lang zu dem Haus im Bergischen führen würde.


      Crinelli dachte nach. In einem hatte Liebermann natürlich recht: Es würde bei dem taktischen Geschick des Russen unmöglich sein, ihm nachzuweisen, dass in Wirklichkeit er der Mieter dieses obskuren Hauses war. Crinelli war sich absolut sicher, dass es eine Doris Lewandowski geben und diese jeden Kontakt zu einem Sokolow abstreiten würde. Es machte also keinen Sinn, jetzt einfach das Anwesen zu durchsuchen. Man musste Sokolow schon mit den Fingern im Honig erwischen. Dafür aber müsste er zunächst mal wieder auf freien Fuß gesetzt werden – was nahezu unmöglich war. Der Staatsanwalt würde niemals einwilligen. Selbst wenn man ihm in Aussicht stellte, an die bei den Ringmorden verwendeten Waffen heranzukommen, sah Crinelli dafür wenig Chancen. Und außerdem war der Russe nicht blöd. Er würde den Braten riechen, lange bevor ihn jemand in den Ofen schieben konnte.


      Es sei denn … Wie elektrisiert sprang Crinelli auf. Am liebsten hätte er laut geschrien. Er fasste sich in die schwarzen Locken und lief aufgeregt mehrere Male in dem kleinen Zimmer auf und ab. Zwischendurch blieb er stehen und schlug mit voller Wucht auf einen Stapel Papier.


      »Das kann doch nicht sein!« Er spuckte den Satz fast ins Zimmer. »Aber wenn doch …?«



      »Anja, du musst mir einen Gefallen tun.«


      Was tun, wenn man jemandem eine Nachricht zukommen lassen will, bei dieser Person aber über keinerlei Glaubwürdigkeit verfügt? Man spielt über Bande und sucht sich einen Boten, der die Nachricht unverdächtig macht.


      »Jungchen, wie schön, ich dachte schon, du meldest dich gar nicht mehr. Wie war’s in Italien? Maria hat mich direkt nach ihrer Rückkehr besucht und mir schon so einiges erzählt, aber ich brenne natürlich darauf, es von dir zu hören.«


      Scheiße, dachte Crinelli. Wie konnte er das vergessen haben? Wenn er jemandem einen Bericht über Italien schuldete, dann ja wohl Anja. Scheißfall, Maria hatte er auch noch keine Minute zu Gesicht bekommen. Von einem kurzen Telefonat abgesehen, hatten sie noch gar keinen Kontakt gehabt.


      »Entschuldige«, sagte er knapper, als er es meinte, »ich hol’s nach, Anja, versprochen. Aber nicht jetzt. Ich bin arg unter Druck.«


      »Kein Problem«, sagte sie sanft. »Ich weiß doch, wie viel Arbeit du hast.« So viel Geduld und Toleranz war tatsächlich nur durch ihre große Liebe zu erklären. »Schieß los, was kann ich für dich tun?«


      »Anja, du hast mir doch damals den Tipp mit dem Russen gegeben. Ich möchte gar nicht wissen, von wem der stammte, aber ich würde den Zug jetzt gerne in die entgegengesetzte Richtung fahren lassen. Die Mullers sollen erfahren, dass die Polizei keinerlei Beweise für eine Beteiligung Sokolows an dem Gennaro-Mord hat, und auch bei den beiden Ringmorden ist er aus dem Schneider. Sein Anwalt kann ihn also trotz der Drogensache locker auf Kaution rausholen. Kannst du das an der richtigen Stelle unterbringen? Ist ’ne superheiße Kiste, das sag ich dir besser gleich. Es ginge vielleicht auch anders, aber so geht es vermutlich am schnellsten. Es drängt, wie gesagt.«


      »Der Tipp stammte nicht von den Mullers, Jerry.«


      »Ich weiß, ich weiß. Sondern von der Gegenseite. Oder sollte ich sagen, von unserer Seite?« Anjas Schweigen am anderen Ende war beredt. »Aber jetzt sind die Muller-Jungs unser Zielbahnhof, und ich bin sicher, dass du einen Weg kennst, wie man die Information dort hinbringt. Oder zumindest zu Sokolows Anwalt, Ralf Weitbrecht. Es darf aber niemand Wind davon bekommen, dass ich dahinterstecke.«


      Die Salowski antwortete nicht, aber Crinelli konnte durch das Telefon hindurch erahnen, dass sie in diesem Augenblick leicht errötete und ein geheimnisvolles Lächeln über ihr Gesicht huschte. Bitten dieser Art empfand sie als Kompliment.


      »Na schön, mir fällt schon was ein«, sagte sie. »Schließlich gibt es unter deinen Kollegen auch Vögelchen, die gerne singen.«


      »Ich will überhaupt nicht wissen, wie, Anja. Es soll einfach nur schnell gehen. Du bist ein Schatz. Danke und bis ganz bald, ja?«



      Nachdem die Salowski aufgelegt hatte, versuchte er erneut, Bellocco zu erreichen, und musste wieder mit der Bandansage vorliebnehmen. Er musste Bellocco auf anderem Wege erreichen, ihn oder Calippo. Einer von beiden würde Gennaros Aufgabe übernommen haben, einer von beiden versuchte gerade, an den Russen heranzukommen – was natürlich nicht gelingen konnte, solange der in Einzelhaft saß.


      Sein Plan war der: Wenn sein Schachzug mit Anja als Botin funktionierte, würde der Russe schon bald wieder auf freiem Fuß sein. Damit hätten die Italiener das Ziel ihrer Begierde erneut vor der Flinte. Man konnte die Dinge drehen, wie man wollte, er sah darin momentan seine einzige Chance, die Geschichte wieder ins Rollen zu bringen. Nur indem er selbst einen strategischen Zug auf dem Schachbrett ausführte, würde er erkennen können, wo sich die Gegenseite aufhielt. Dass er dabei seine Königin verlieren konnte, war Teil eines kalkulierten Risikos. Natürlich würde er seine Figur nicht ohne Deckung lassen. Sokolow zu schützen war die wichtigste Aufgabe. Irgendwann würde einer der beiden Italiener auftauchen und in seinem Gefolge vielleicht auch der Baske, wenn der nicht schon vorher zuschlug und am Ende kein Italiener mehr übrig war. Ein verdammt heißes Spiel. Ein heißes Spiel, bei dem man sich sehr gut verbrennen konnte. Wenn auch nur das Geringste schiefging und Crinellis dubiose Rolle in dieser abenteuerlichen Choreografie ruchbar wurde, wäre sein Job mehr als nur gefährdet.



      Was ihn an seinem Plan noch störte, war, dass es dauern konnte, bis sich einer der Italiener an Sokolows Fersen heften würde. Schließlich mussten sie erst erfahren, dass der Russe sich wieder auf freiem Fuß befand. Aber je mehr die Zeit drängte und je weniger man den Lauf der Dinge selbst beeinflussen konnte, umso besser war es, mindestens zwei Wege beschreiten zu können. Deshalb ließ er Hammerschmidt und Bohlen kommen.


      »Setzt euch«, sagte er ohne große Umschweife. »Ich brauche eure Hilfe. Wir müssen eine Großfahndung nach unserem Mörder einleiten und brauchen dafür jeden verfügbaren Mann.«


      Beide sahen ihn überrascht an.


      »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Bohlen.


      Anstelle einer Antwort zeigte Crinelli ihnen das Bild, auf dem der Baske zu sehen war.


      »Wer ist das?«, stammelte Bohlen.


      »Das ist unser Mann, Il Biondo.«


      »Das vollständige Negativ«, hauchte Bohlen nur noch. Der Blick, den er Crinelli zuwarf, kam dem auf einen Heiligen schon sehr nah. Hammerschmidt war da weniger leicht zu beeindrucken.


      »Wo hast du das her?« Leichter Zorn schwang in ihrer Frage mit.


      Crinelli schüttelte den Kopf. »Kann ich euch noch nicht verraten. Zur Sache: Zunächst brauchen wir eine Vergrößerung vom Gesicht des Basken. Und dann soll der Computer uns jede nur erdenkliche Variation dazu liefern. Alle möglichen Haarfarben und -längen, mit Bart und ohne, Brille, Glatze und so weiter, verstanden?«


      »Weißt du, wie viele Möglichkeiten das sind?« Bohlen verzog die Mundwinkel, um anzudeuten, was er von Crinellis mathematischer Begabung hielt.


      »Das ist mir egal, und wenn wir hinterher tausend Fotos haben.«


      »Und wenn wir es nur schwarz-weiß versuchen?«, fragte Hammerschmidt. »Dann sind es wesentlich weniger Bilder, aber die Charakteristika bleiben erhalten.«


      Das war es, was Crinelli an seiner Kollegin schätzte. Sie redete nicht lange drum herum und war auch längst nicht so zögerlich wie der stets nur um seine Karriere besorgte Bohlen. Hammerschmidt dachte immer konstruktiv, selbst wenn sie sich über die Alleingänge ihres Chefs ärgerte.


      »Warum nicht, das reicht für eine Identifizierung völlig aus«, lobte Crinelli. »Gute Idee, Julia. Diese Geschichte hat ab sofort allerhöchste Priorität. Sollte es an irgendeiner Stelle haken, erwarte ich, dass ihr mich sofort darüber informiert. Okay, aber jetzt geht’s erst richtig los. Der komplette Satz geht an folgende Personen: Commissario Walter bei der Mordkommission von Ascona, an Commissario Gioppone in Morano Calabro, an die Kollegen in Berlin und an Kleinert in Neapel. Ich schreibe allen jetzt gleich eine Mail dazu. Ach ja, und schickt doch bitte auch einen Satz an Comisario Orense nach Madrid. Er verdient zumindest, dass wir ihn auf dem Laufenden halten. Ihr sorgt nur bitte dafür, dass das nicht wieder hundert Jahre dauert. Dann lasst ihr Abzüge für unsere Beamten machen. Und damit geht’s ab in die Stadt. Jedes Hotel …«


      »… alle Taxifahrer, Anwohner rund um den Tatort …« Bohlen atmete laut aus und ließ sich in den Stuhl zurückfallen. »Weißt du, wie lange …«


      »Und ob ich das weiß. Aber darin besteht unsere einzige Chance.« Über den zweiten, wesentlich gefährlicheren Weg würde er erst sprechen, wenn es akut wurde. »Irgendwo ist er damals abgestiegen. Irgendwer hat ihn gefahren. Wir brauchen den Namen, den er im Augenblick verwendet. Ihr wisst doch, wie das läuft. Wenn es auch nur die kleinste Schwierigkeit gibt, höre ich davon – sofort. Ist das verstanden? Ich kümmere mich gleich um Böker und sorge dafür, dass er die Ampeln auf Grün stellt. Habt ihr noch Fragen?«


      Hammerschmidt und Bohlen sahen sich an. Dann schüttelten sie den Kopf.


      »Julia«, rief Crinelli, als Hammerschmidt gerade aus der Tür gehen wollte. Sie drehte sich zu ihm um. »Seit wann gibt es eigentlich den reinen Stoff auf dem Markt? Oder besser gefragt, wann ist Sokolow den Kollegen zum ersten Mal aufgefallen?«


      »Laut Schmidt ist er vor einem Jahr wie aus dem Nichts aufgetaucht, zusammen mit seinem Bruder. Die Läden haben sie etwa zur gleichen Zeit übernommen. Alexej das Bordell und Sergej seinen Edelklub. Das ging alles hoppla hopp.«


      »Danke.« Crinellis Gesichtszüge hellten sich auf.


      »Warum lächelst du?«, fragte Hammerschmidt und blickte skeptisch zu ihrem Chef rüber. Sie kannte Crinelli schon lange und wusste genau, wenn er etwas im Schilde führte.


      »Manchmal ist unser Job doch echt lustig, findest du nicht?«
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      Die Luft in dem kleinen Büro war rauchgeschwängert. Trotz des erst kürzlich verhängten Verbots in öffentlichen Gebäuden hatte Crinelli seine Gewohnheiten nicht geändert. Er weigerte sich ganz einfach, seinen Arbeitsplatz als öffentlichen Raum zu betrachten. Schließlich verlangte man von ihm Ergebnisse und dafür brauchte er seine Zigaretten. Wenn er rauchte, hatte er eine Mitte. Die Zigarette war die Achse, um die herum seine zunächst oft wirren Gedanken zu einer Ordnung fanden. Nur so erzielte man Ergebnisse. »Crinellis Gefühl« – oder Intuition, wie andere das nannten – war am Ende immer das Ergebnis harter Denkarbeit. Erlosch die Zigarette, stockte auch der Fluss seiner Gedanken.


      Manchmal rauchte er aber auch aus Verzweiflung oder um etwas vor sich herzuschieben. Und in einer solchen Situation befand er sich jetzt. Er erreichte Bellocco nicht unter der Nummer, die er von Liebermann hatte. Um weiterzukommen, um auch noch eine dritte Option zu haben, musste er etwas tun, das er gerne vermieden hätte. Den Kopf auf die Brust gesenkt, griff er nach dem Hörer und begann die Nummer einzugeben. Als die kratzend raue Stimme von Beppe Crinelli an sein Ohr drang, schwappte die Erinnerung über ihn hinweg. Von einem Moment auf den nächsten stand er wieder frierend vor dem großen Landsitz in Morano Calabro. Er sah das faltige Gesicht seines Uronkels zum Greifen nah vor sich, die kalten Augen, die arthritischen Finger, die auf ihn, Geroma, den Verräter, deuteten, die nachtschwarze Terrasse, die falsche Bibliothek, die über Gennaros Tod weinenden Frauen.


      »Pronto«, rief Beppe zweimal kurz hintereinander, und seine Stimme klang fordernd und gereizt wie die eines wilden Tieres im Käfig. Crinelli verschlug es die Sprache. Sekunden später schrie nur noch dumpfe Stille aus dem Hörer. Ein Beppe Crinelli erkundigte sich nicht danach, wer am anderen Ende der Leitung war, er legte einfach auf.


      Crinelli hätte nicht für alles in der Welt auch nur ein einziges Wort herausgebracht. Es fiel ihm schwer, es zugeben zu müssen, aber allein Beppes Stimme hatte ihn völlig eingeschüchtert. In den Tagen seit Morano stiegen immer wieder die Bilder seines Traums in ihm auf. Beppe und Guido, die beiden unzertrennlichen Freunde. Immer häufiger überlappten sich inzwischen die Bilder der beiden Männer in seinem Kopf. Wer von ihnen war der Gute, wer der Böse?


      Und noch eine Übereinstimmung wurde immer augenfälliger: Crinelli musste sich eingestehen, dass Beppe und er sich in ihrem Verhalten ähnelten. Er handelte ebenso impulsiv und aus dem Bauch heraus wie der Alte.


      Aber er durfte sich jetzt nicht ins Bockshorn jagen lassen. Ein weiteres Gespräch mit seinem Uronkel würde zu nichts führen, das war ihm jetzt klar. Der nüchterne, klug taktierende Kriminalkommissar war eine Rolle, die er diesem verhärteten Mann gegenüber nicht mehr einzunehmen in der Lage war. Im Gegenteil, der Impuls, den Beppe spontan in ihm weckte, wies eindeutig in eine Richtung, die sich mit dem, was für einen Kriminalbeamten zulässig war, nicht vertrug. Hass und Wut brachten ihn nicht weiter. Er schüttelte energisch den Kopf und fluchte laut dabei.


      Eine Zigarette später wusste er, was zu tun war. Wieder wählte er eine Nummer in Italien.


      »Pronto«, hörte er auch dieses Mal, aber dieses Pronto verriet nichts über den Gemütszustand des Mannes, der es aussprach. Unmöglich, daraus abzuleiten, was der Mann gerade tat, in welcher Verfassung ihn der Anruf erreichte, ob das Klingeln ihn gestört oder er selbst unruhig auf einen Anruf gewartet hatte. Es war nicht das Pronto eines alten Clanchefs, sondern das abwartende eines modernen Geschäftsmannes.


      »Pronto?«


      »Jerôme Crinelli«, meldete er sich.


      Sein Gegenüber erwartete stumm die fällige Erklärung.


      »Hast du kurz Zeit?«


      »Sicher.«


      Kalt wie ein Fisch, dachte Crinelli und versuchte im selben Moment, sich nicht durch die aufgestaute Wut gegen Beppe von seinem Ziel abbringen zu lassen. Mit Leuten wie Bruno wurde er fertig.


      »Ich habe darüber nachgedacht, was du mir zum Abschied gesagt hast.«


      Stille in der Leitung. Crinelli war in der schlechteren Position. Bruno wusste das.


      »Liebermann, Dortmund«, fügte er erklärend hinzu, als wollte er dem Italiener seine eigenen Worte wieder ins Gedächtnis rufen. »Danke für den Hinweis. Aber warum hast du mir nicht gleich alles gesagt? Warum nicht Dortmund, Liebermann, di Natale? Warum nicht Il Biondo, Vendetta und Sokolow?«


      Stille im Äther. Aber eine andere als zuvor.


      »Du kennst doch Sergej Sokolow? Den Russen, der den Job der Muller-Brüder übernommen hat und den Gennaro erledigen sollte. Nicht wahr, bezahlt wird er aus Sizilien. Von Silvio di Natale, soviel ich weiß. Dem Mann, dessen Sohn ihr vor zwanzig Jahren habt umlegen lassen. Und seit zwanzig Jahren versucht der alte Mann nun schon, seinen geliebten Gabriel zu rächen. Aber dummerweise hat er Beppe sein Ehrenwort gegeben. Und wenn bei euch ein Menschenleben auch einen Dreck wert ist – so ein Ehrenwort, das bricht man nicht so leicht. Also hat der Alte einen anderen Weg gefunden, es euch heimzuzahlen. Ein Familienkrieg fast ohne Leichen, aber das kostet euch etwas, woran ihr wirklich hängt – Geld, sehr viel Geld. Blödsinnige, alte Mafiageschichten, die den Aufbau eines modernen Imperiums stören. Nicht wahr, Herr Anwalt?«


      »Was geht es dich an?«


      Crinelli lachte heiser. Jetzt hörte er sich auch schon an wie Beppe.


      »Das ist eine gute Frage. Nichts, im Grunde genommen. Solange ihr in eurem Bergdorf bleibt und euch gegenseitig die Köpfe wegpustet, geht es mich gar nichts an. Es interessiert mich einen feuchten Kehricht. Das Problem ist nur, dass ihr euch auf meinen Spielplatz getraut habt, und das, mein lieber Cousin, das war ein Fehler.«


      »Was willst du?«


      »Ich will wissen, wo Calippo und Bellocco stecken. Ich weiß, dass sie Gennaros Job übernommen haben. Ich weiß aber auch, dass Il Biondo hinter ihnen her ist. Ich will den Blonden genauso wie ihr. Wir könnten also ein Stück weit zusammenarbeiten.«


      »Du willst mit uns zusammenarbeiten? Was hast du uns anzubieten?«


      »Wie gesagt, wir sind beide hinter dem Blonden her. Obwohl ihr mir mehr als einen Schritt voraus wart, ist es euch nicht gelungen, eure Leute zu schützen. Der Mann ist einfach um einiges besser als ihr und er macht euch eine Menge Ärger – als hättet ihr nicht genug mit di Natale zu tun. Ich könnte euch das Problem Il Biondo aus dem Weg räumen.«


      »Und was willst du dafür von uns?« Langsam schien Bruno dem Kommissar entgegenzukommen.


      »Du überlässt uns Sokolow und ziehst deine Leute aus meinem Revier ab. Euren beschissenen Kleinkrieg könnt ihr dann in Kalabrien weiterführen oder wohin auch immer es euch verschlägt. Hauptsache, nicht hier.«


      »Welche Garantien habe ich?«


      »Keine.«


      »Dann vergiss es.«


      »Schon geschehen. Danke für das nette Gespräch. Ich versuch’s dann mal bei di Natale. Ich habe so das vage Gefühl, dass es ihn durchaus interessieren könnte, was ein Crinelli ihm zu dem Osterfest in Dortmund erzählen kann, an dem sein Sohn sterben musste … Auf Wiedersehen, Cousin.«


      Es dauerte genau vier Züge von der Zigarette, bevor das Telefon wieder klingelte. Crinelli lauschte in den Hörer und notierte sich eine Adresse.


      »Und die Telefonnummer? … Bitte? … Das gibt es doch nicht … Und Calippo?« Wieder lauschte er in den Hörer, aber dieses Mal gab es nichts aufzuschreiben. »Scheiße«, sagte er und beendete das Gespräch.



      »Augsburg, jawohl!«, schrie er in den Hörer. »Ist das denn so schwer zu verstehen? Sofort … ja …. was? Zu Ihnen kommen? Wenn ich Zeit hätte, würde ich keine Hummel anfordern, Mann. Ich erwarte den Helikopter innerhalb der nächsten zwanzig Minuten, ist das klar? … Was? …. Ja, die Anforderung kommt … ja, ja, schriftlich. Danke.« Er legte auf. »Arschloch«, schickte er noch hinterher und stürmte aus dem Büro.


      Bökers tadelnden Blick, als er ohne anzuklopfen eintrat, ignorierte Crinelli. Ebenso wie dessen »Ach, der Herr Kommissar, schön, dass ich Sie auch mal wieder zu Gesicht bekomme«.


      »Ich brauche Ihre Hilfe, Chef«, rief er stattdessen und blieb vor dem Schreibtisch stehen.


      »Aber gern, wollen Sie nicht Platz nehmen?« Selbst den sarkastischen Unterton in Bökers Stimme war Crinelli in dieser Ausnahmesituation bereit zu überhören.


      »Keine Zeit, sorry, der Hubschrauber wartet auf mich.«


      Böker sprang auf. »Jetzt machen Sie aber mal halblang, Crinelli. Was für ein Hubschrauber? Was ist hier eigentlich los? Zuerst ziehen Ihre Leute alle Beamten für eine Ihrer seltsamen Fahndungen ab, dann fliegt der Herr Chef persönlich mit dem Helikopter. Vielleicht erklärt mir mal jemand, was hier eigentlich gespielt wird.«


      »Natürlich. Ich kenne inzwischen alle Zusammenhänge des Falls. Und jetzt fragen Sie bloß nicht wieder: Welcher Fall? Alles hängt zusammen. Sokolow, Gennaro Crinelli, die Morde von Berlin, Kalabrien und dem Tessin, ein lange zurückliegender Mord in Dortmund und natürlich die Muller-Brüder. Ist ’ne echt lange Geschichte, aber sie wird Ihnen gefallen.«


      Böker setzte sich wieder, den Mund weit geöffnet.


      »Wann haben wir zuletzt gesprochen?«, war alles, was er herausbrachte.


      »Lange her, stimmt. Und seither hat sich eine Menge getan. Schließlich werde ich ja nicht fürs Rumsitzen bezahlt, nicht wahr? Sie wollten mich doch auf dem Fall behalten, sicher erinnern Sie sich.« Er grinste, ohne dass ihm danach war. »Im Augenblick ist das aber alles nebensächlich. Zum Beispiel könnte jetzt gerade, während wir hier gemütlich plaudern, der Mörder in Augsburg erneut zuschlagen. Deshalb muss ich sofort dorthin.«


      »Können das nicht die Kollegen …«


      »Nein! Ich muss es selbst tun. Verstehen Sie, es dauert zu lange, jemanden ins Bild zu setzen. Mir ist klar, dass es eigentlich Sache des BKA wäre, aber das mit dem Bandenkrieg, der Vendetta, habe ich selbst erst vor vier Minuten herausgefunden und jetzt ist es zu spät, jemanden einzuweihen. Deshalb wollte ich Sie bitten, erstens die Hummel abzunicken – die Flugbereitschaft stellt sich etwas an – und zweitens in Augsburg anzurufen und den dort zuständigen Kollegen zu verklickern, dass sie mich landen lassen und in Empfang nehmen. Die sollen alles tun, um mich zu unterstützen. Das ist nicht so einfach, sowieso nicht, und weil es eben der Freistaat ist, ich weiß, aber, Herr Böker, Sie werden es ganz sicher nicht bereuen. Wenn die Nummer glattgeht, stehen Sie ganz oben auf dem Podest.« Er sah ihn flehend an. »Bitte, ich muss los. Vertrauen Sie mir. Wir klären eine Mordserie auf, die bislang vier Tote aufweist, und nebenbei bringe ich Ihnen noch einen Auftragskiller, der für viele weitere Morde verantwortlich ist. Und vielleicht lösen wir gleich auch noch ein Problem für die Kollegen vom Rauschgiftdezernat. Pressemäßig wird das eine große, internationale Geschichte. Mein lieber Mann und Sie mittendrin, Chef.«


      »Crinelli!«


      Böker stöhnte. Man sah förmlich, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Das Gespräch wurde von einem Klopfen unterbrochen. Schmidt vom Drogendezernat trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten.


      »Ja kommt denn jetzt jeder ohne Termin hier rein?«, rief Böker und sah sich hilfesuchend nach seiner Sekretärin um. »Schmidt, es passt gerade gar nicht. Was wollen Sie denn? Ich habe Wichtiges mit Crinelli zu besprechen.«


      »Tut mir leid. Aber ich dachte, es interessiert Sie zu erfahren, dass Sokolow auf Kaution rauskommen wird. Weitbrecht hat gerade den Antrag gestellt. Irgendjemand hat der Gegenseite gesteckt, dass wir keinerlei Beweise gegen Sokolow haben, was die Morde vom Ring angeht.«


      »Oh Gott.« Böker schlug die Hände vors Gesicht. »Crinelli«, rief er, »ich dachte, das mit Sokolow …«


      »Das ist ja eine unglaubliche Schweinerei«, schrie Crinelli und schlug vor Entrüstung bebend auf Bökers aufgeräumte Schreibtischplatte. »Entschuldigung. Wir müssen sofort herausfinden, wo die undichte Stelle ist. Können Sie mir sagen, Chef, wie man so noch anständig arbeiten soll? Wissen Sie, wie viel Zeit ich auf den Fall verwendet habe? So ein Mist. Wenn ich den Kerl finde, der das ausgeplaudert hat, kann er sich warm anziehen.« Crinelli schickte noch einige Flüche hinterher und ließ warnende Blicke kreisen, bevor er sagte: »Entschuldigung. Ich muss los, Chef, es geht hier wirklich um Minuten. Bevor der Russe rauskommt, bin ich wieder da. Ich kümmere mich dann höchstpersönlich darum. Ich verspreche es, alles kommt wieder in die Reihe, bloß jetzt muss ich mich um meinen Mörder kümmern. Also, wenn Sie das mit dem Hubschrauber vielleicht … das wäre wunderbar. Kollege Schmidt, ’tschuldigung, darf ich mal vorbei.«


      Ohne ein weiteres Wort zuzulassen, rannte er aus dem Raum, stürzte die Treppen hinunter durch die Eingangshalle zu dem Hubschrauberlandeplatz neben dem Gebäude. Als Böker sich vom ersten Schock erholt hatte, befand sich der Polizei-Helikopter vom Typ EC 155 mit Ziel Augsburg bereits in der Luft.
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      Kurz hinter Frankfurt, der Helikopter folgte mit zweihundertsiebzig Stundenkilometern dem silbernen Band der Autobahn, brach die Sonne durch die Wolken und verlieh der winterlichen Landschaft unter ihnen einen frühlingshaften Anstrich. Gleichzeitig zog eine andersgeartete Wolkenformation über Crinellis Gemüt. Er bemerkte, wie er trotz der hohen Geschwindigkeit, mit der sie sich ihrem Ziel näherten, beständig nervöser wurde. Das ließ eigentlich nur den Schluss zu, dass er sich auf dem richtigen Weg befand. Und wenn das so war, dann ging es ihm ganz entschieden nicht schnell genug. Um seine Unruhe abzudämpfen, setzte er sich über den Bordfunk mit der Augsburger Kriminalpolizei in Verbindung. Stangl, der zuständige Kollege, würde ihn bei der Landung in Empfang nehmen und zum Hotel bringen, in dem Bellocco sich nach Angaben von Bruno Crinelli versteckt hielt. Der Italiener hatte sein Handy entsorgt, weil er befürchtete, darüber geortet werden zu können, und war außerdem in eine Stadt gereist, in der ihn niemand vermuten würde. Belloccos Verhalten verriet seine Angst und war ein deutlicher Hinweis darauf, wie ernst der Crinelli-Clan den Basken inzwischen nahm. Nur würde ihnen das ganze Versteckspiel am Ende nichts nützen. Bisher hatte der Baske noch jedes seiner Opfer aufgespürt und Crinelli war sich sicher, dass er auch schon Belloccos Aufenthaltsort kannte. Wie er an seine Informationen herankam, ob durch einen Informanten aus den Reihen der Italiener oder allein durch sein Genie, war Crinelli schleierhaft.


      Die Rotorblätter des Hubschraubers drehten sich noch, als Crinelli zwei Stunden nach Abflug aus der Maschine kletterte und gebückt auf den bereitstehenden Wagen zurannte. Er begrüßte Stangl, einen mittelgroßen Mann mit starkem bayrisch-schwäbischem Akzent, per Handschlag, während sich das Fahrzeug schon mit quietschenden Reifen und eingeschaltetem Blaulicht in Bewegung setzte.


      »Wie viele Leute haben Sie im Einsatz?«, wollte Crinelli wissen und schob sich seine erste Zigarette nach zwei Stunden Flug in den Mundwinkel.


      »Nichtraucher. Entschuldigung, Herr Kollege.« Stangl deutete auf die Zigarette.


      »Brennt ja nicht«, knurrte Crinelli verärgert. »Wie viele, also?«


      »Genügend! Ein MEK überwacht das Karree und die umliegenden Dächer. Außerdem ein paar Leute in Zivil, die sich vor dem Hotel und in den umliegenden Gassen befinden und die wir jederzeit dazurufen können. Genug also für einen, von dem ich noch nicht einmal weiß, wer er ist und was er verbrochen hat.«


      »Böker wird Ihnen doch wohl erzählt haben, dass wir ein Attentat auf den Italiener erwarten«, fragte Crinelli.


      »Erwarten oder befürchten?«


      »Da würde ich keinen großen Unterschied machen. Bellocco befindet sich unserer Meinung nach in höchster Lebensgefahr. Bei dem Täter handelt es sich um einen Auftragsmörder, der bereits mehrere Menschen getötet hat. Sind wir bald da?«


      »Am Ende der Straße. Sollen wir vorfahren?«


      »Nein, auf keinen Fall. Lassen Sie mich hier aussteigen.«


      »Na schön. Ich werde Sie begleiten.«


      Crinelli sah zu dem Kollegen rüber. »Ja, warum nicht.« Er nickte, schließlich war es Stangls Stadt. »Haben wir Funkgeräte? Wir müssen jederzeit in Kontakt mit dem MEK-Leiter stehen. Ist das sichergestellt?«


      »Glauben Sie, wir sind Amateure? Und außerdem wäre es mir sehr recht, wenn Sie mich hier die Befehle erteilen ließen. Danke«, sagte Stangl und lief voraus.


      Warum waren die Menschen aber auch immer so schnell eingeschnappt, fragte sich Crinelli und beeilte sich, den Anschluss nicht zu verlieren.



      Hinter der Rezeption des kleinen Privathotels war niemand zu sehen. Crinelli betätigte den Klingelknopf – einmal zu viel. Die Frau in grünem Kleid und passender Trachtenschürze wirkte leicht verärgert, auch wenn sie sich bemühte, ein eher freundliches Lächeln aufzusetzen. Sie brach den Versuch ab, als Crinelli ihr seinen Ausweis vor die Augen hielt, die sich daraufhin zu schmalen Schlitzen verengten.


      »Und, was kann ich für Sie tun?«


      Der patzige Ton passte nicht so recht zu dem gediegenen Ambiente eines Viersternehotels. Möglicherweise war in der vergangenen Zeit das Ordnungsamt zu häufig hier vorstellig geworden. Im Hotelgewerbe arbeiteten mehr Illegale als auf dem Bau.


      »Kriminalpolizei«, fügte Crinelli deshalb noch hinzu, um die Dinge klarzustellen. »Wir suchen Herrn Bellocco.«


      »Bellocco? Tut mir leid, einen Herrn Bellocco gibt es bei uns nicht«, antwortete die Dame wie aus der Pistole geschossen.


      Crinelli kramte in seiner Manteltasche. Dann legte er Belloccos Foto aus der italienischen Akte vor die Hausdame auf den Tresen.


      »Ach der«, sagte sie verwundert und zog die Augenbrauen hoch. »Nummer 201, der heißt aber nicht Bellocco. Was ist denn mit dem? Ein sehr angenehmer Gast.«


      »Zimmer 201, sagten Sie?« Crinelli hatte nicht die Absicht, der Frau mehr zu erzählen als unbedingt nötig, und auch um Freundlichkeit bemühte er sich jetzt nicht mehr. »Den Schlüssel bitte. Zeitnah, wenn’s geht.«


      »Wann waren Sie denn das letzte Mal im Hotel? Bei uns öffnet man die Türen mit programmierbaren Chipkarten«, antwortete sie schnippisch. Sie schien unbedingt deutlich machen zu wollen, wer in diesem Haus der Chef war und wer der Bittsteller.


      »Hören Sie, gute Frau, ich will keinen Hotelfachkurs belegen und ich will auch Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen als nötig. Und wenn ich nicht in einer Minute oben in Zimmer 201 stehe, werden Sie sich wünschen, mir niemals begegnet zu sein.«


      Zickig beugte sie sich über eine Maschine, die die Karten ausspuckte, wenn man den entsprechenden Code eingab.


      »Ist er oben auf seinem Zimmer?«, fragte Crinelli und deutete die Treppe hinauf.


      »Wer? Signor Grimaldi?«


      »Grimaldi?« Crinelli schlug Stangl mit dem Handrücken gegen den Oberarm. »Grimaldi, haben Sie gehört, Stangl? … Ja, Herr Grimaldi, ist er auf seinem Zimmer?«


      »Ich weiß es nicht. Sagte ich nicht, dass es keine Zimmerschlüssel mehr gibt? Woran soll ich also erkennen können, ob ein Gast das Hotel verlassen hat oder nicht? Aber ich kann gerne für Sie anrufen.« Sie machte Anstalten, zum Telefon zu greifen.


      »Unterstehen Sie sich!«, knurrte Crinelli wie ein angriffslustiger Straßenköter und nahm die Karte an sich. »Stangl, bitte bleiben Sie hier unten. Ich rufe Sie, wenn’s brennt.«


      »Sie können da nicht allein rauf. Das ist gegen die Vorschriften. Und außerdem …«


      »Nicht da, wo ich herkomme. Und Sie sind der Chef, ich hab’s ja verstanden. Aber einer von uns sollte auf die Lady hier aufpassen, damit sie keine Dummheiten anstellt.«


      Er wartete Stangls Antwort nicht ab, sondern sprintete immer über zwei Stufen auf einmal, die Treppe hinauf in die zweite Etage. Zimmer 201 lag gleich am Anfang des Flurs. Er sah sich um. Zwei Zimmer weiter stand eine Tür offen, davor der Servicewagen des Hauspersonals. Schnell überbrückte er die Distanz und schlüpfte in den Raum. Als das Zimmermädchen sich erschrocken nach dem Eindringling umdrehte, hielt er mahnend den Finger vor die Lippen.


      »Polizei«, sagte er leise und winkte die Frau, die vielleicht 1,60 Meter groß und mindestens ebenso breit war, zu sich rüber. »Kommen Sie her. Sie klopfen jetzt an die Tür von Nummer 201 und rufen ›Zimmerservice‹, verstanden?«


      Als Crinelli daraufhin seine Pistole zog, schlotterte das kleine, dicke Persönchen am ganzen Leib. Tränen traten ihr in die Augen.


      »Keine Angst«, sagte Crinelli, »Ihnen passiert schon nichts. Los jetzt.«


      Er zog die Frau hinter sich her und stellte sie vor die Tür von 201. Mit einer Geste seines Kinns drängte er sie zu tun, was er ihr aufgetragen hatte. Sie klopfte und sagte ihren Spruch auf. Von drinnen kam keine Reaktion. Crinelli schob sie beiseite und legte das Ohr an die Tür. Auf einmal spürte er, wie die Frau von hinten an seiner Jacke zog.


      »Mann weg«, sagte sie lapidar.


      »Was?« Er zog sie zurück in das Zimmer, in dem er sie gefunden hatte. »Der Typ ist weg? Warum sagen Sie das nicht gleich? Wann ist er weggegangen? Verstehen Sie überhaupt, was ich sage? Wann?« Die Frau zuckte mit den Achseln, an denen sich inzwischen tellergroße Schweißflecken gebildet hatten.


      »Schon gut.«


      Crinelli rannte zurück zu Belloccos Zimmer. Vorsichtig steckte er die Karte in den dafür vorgesehenen Schlitz und schob die Tür Zentimeter um Zentimeter auf. Die Waffe im Anschlag, betrat er den Raum.


      Bellocco war tatsächlich ausgeflogen. Crinelli griff nach dem Funkgerät in seiner Jackentasche.


      »Stangl? Bellocco ist fort. Fragen Sie das Personal, ob irgendeiner weiß, wann er weg ist und wohin er wollte. Informieren Sie die Kollegen und kommen Sie dann zu mir hoch.«


      Ein Knurren deutete an, dass Hauptkommissar Stangl sich die Art, mit der Crinelli in die bayrisch-schwäbische Idylle eingebrochen war, nicht mehr lange würde gefallen lassen.


      Crinelli schaute sich einmal in dem Zimmer um. Das Bett war noch nicht gemacht. Ein gestreifter Pyjama lag zerknüllt zwischen den Laken. Im Schrank hingen drei Anzüge und zwei Armani-Jeans mit Bügelfalte, daneben eine Reihe gestreifter Hemden. Unterwäsche, Socken, ein weiterer Schlafanzug und zwei Paar handgenähte Schuhe komplettierten die Garderobe des Mafioso. Crinelli zog die Nachttischschublade auf. Sie war leer, ebenso die Schublade des Sekretärs, der neben der Anrichte unter dem Fenster zum Hof stand. Im Badezimmer befanden sich neben dem Üblichen einige Medikamentenröhrchen sowie ein Insulinpen. Wenn ein Diabetiker sein Medikament nicht mit sich führte, konnte das nur bedeuten, dass er nicht lange fortzubleiben gedachte.


      Crinelli stürmte zurück ins Zimmer, dabei fiel sein Blick auf den Papierkorb. Er sah sich um, griff nach dem Schuhlöffel, der am Schrank hing, und stocherte damit in Belloccos Müll herum. Zwischen vielen schmutzigen Kleenex fand er einen Zettel. Er ging zurück ins Bad, riss einige Blatt Toilettenpapier von der Rolle und umfasste damit das Papierstück. Dann ließ er es auf den Sekretär gleiten und strich mit dem Schuhlöffel darüber. Nur wenige Wörter standen darauf, die aber auf Italienisch. Er überlegte kurz. Dann lief er raus auf den Flur und suchte nach dem Zimmermädchen, das sich zum Rauchen in einen kleinen Putzmittelspind gezwängt hatte. Als feststand, dass seine Vermutung, sie sei italienischer Abstammung, richtig war, zog er sie bereits zum dritten Mal hinter sich her und bat sie, den Text für ihn zu übersetzen. Es ging um ein Treffen, das in wenigen Minuten stattfinden sollte.


      Crinelli hörte nicht mehr richtig, was das Dienstmädchen sonst noch übersetzte. Mit langen Schritten stolperte er hinaus und die Treppe hinab. Noch bevor er die Eingangsebene erreicht hatte, brüllte er: »Stangl! Wir müssen sofort los. Alle verfügbaren Leute in Alarmbereitschaft. Unser Ziel heißt: Falerio. Ristorante Falerio. Wissen Sie, wo das ist? … Stangl, hören Sie mich?«


      Die Hausdame stand noch immer mit mürrischem Gesichtsausdruck hinter der Theke. Die Aktion missfiel ihr sichtlich.


      »Sie da«, Crinelli deutete auf die Frau. »Die Adresse, Ristorante Falerio, los.«


      »Ich kenne den Laden, folgen Sie mir«, rief in diesem Augenblick Stangl von der Tür herüber.


      Crinelli stürzte hinaus in den gleißenden Sonnenschein und flog geradezu durch die offen stehende Tür in den Streifenwagen hinein. Noch bevor sich der Schlag hinter ihm schließen konnte, setzte sich der Wagen auch schon in Bewegung.


      »Sirene an«, brüllte Crinelli dem Uniformierten hinter dem Steuer zu und an Stangl gewandt: »Ist es weit?«


      »Vier, fünf Kilometer vielleicht. Auf einem Campingplatz.«


      »Na, Gott sei Dank, wenigstens keine abgelegene Stelle.«


      »Das würde ich so nicht sagen. Der Campingplatz öffnet am ersten Maiwochenende, um diese Zeit ist da keine Menschenseele. Dauercamper gibt es dort nicht. Außerdem liegt der Platz recht abgelegen an einem See und in unmittelbarer Nähe zur Autobahn. Das Restaurant ist zwar das ganze Jahr über geöffnet, aber meist nur schwach besucht. Wir haben die Kommunion meiner Kleinen dort gefeiert – gutes Essen.«


      »Was?« Crinelli sah Stangl fragend an. »Wovon reden Sie? Ist denn kein Wagen näher dran?«


      Der Fahrer nuschelte ins Funkgerät. »Tut mir leid, Herr Hauptkommissar«, interpretierte er die schnell hintereinander eintreffenden Antworten, »das ist kaum der Rede wert.«


      »Was heißt: kaum der Rede wert?«


      »Die nächsten wären vielleicht eine Minute vor uns da.«


      Crinelli sah auf die Uhr. Die vereinbarte Zeit war laut Zettel dreizehn Uhr – in vier Minuten also.


      »Das hat keinen Zweck. Dann müssen wir eben schneller fahren. Drück drauf, Mann. Schneller, schneller.«


      »Sind Sie sicher …«, hob Stangl an.


      Crinellis harter Blick traf ihn mitten im Satz. »Ja, das bin ich. Und wenn wir uns nicht beeilen, dann können Sie die Mordstatistik Ihrer schönen Stadt um ein Opfer erweitern. Haben wir eine Telefonnummer von dem Restaurant?«


      Stangl beeilte sich, die Nummer in Erfahrung zu bringen. Crinelli tippte die Ziffern, so wie sie bei Stangl ankamen, in sein Handy. Freizeichen. Nach mehrmaligem Läuten meldete sich der Anrufbeantworter. Crinelli hörte sich den Text an, dann drückte er den roten Hörer auf dem Telefon.


      »Ruhetag, verdammte Scheiße. Passt mal wieder alles zusammen … Wo haben Sie eigentlich Fahren gelernt? Geht’s nicht noch langsamer?«, brüllte er den Fahrer an.


      »Hier ist eine Schule, Herr Hauptkommissar. Ich habe keine Lust, ein Kind zu überfahren.«


      Crinelli knurrte nur. Hinter der Schule ging es endlich zügiger voran. Sie kamen auf eine Ausfallstraße, die hinter einem Verteilerkreis zur Autobahn wurde. Bereits bei der nächsten Möglichkeit fuhren sie ab. Stangl deutete mit ausgestrecktem Arm auf eine Baumreihe.


      »Hinter den Bäumen liegt der See und dahinter der Campingplatz mit dem Restaurant.«


      »Und wo ist die verdammte Einfahrt?«


      »Nochmals dahinter. Man muss leider um den ganzen Platz herumfahren und auch noch durch die Siedlung.«


      »Halten Sie an. Stopp. Hier, sofort anhalten!«, schrie Crinelli dem Fahrer zu. Ohne sich zu erklären, sprang er aus dem Wagen, setzte über die Leitplanke und rannte über das winterliche Feld in Richtung Campingplatz.


      »Der spinnt doch«, rief Stangl und erntete dafür heftige Zustimmung seines Fahrers.


      Auf halber Strecke begannen Crinellis Lungen zu pfeifen, was er leider nicht allein auf die Zigaretten schieben konnte. Das wenige Fahrradfahren verschaffte ihm nicht die nötige Kondition, um einen Sprint wie diesen hier spurlos zu überstehen. Aber da, wo andere trainiert waren, hatte Crinelli immer noch seinen Willen. Er ignorierte das Rasseln seiner Bronchien und rannte einfach weiter. Zweimal kam er aufgrund des unebenen Untergrunds aus dem Takt und wäre beinahe der Länge nach in den Dreck gestürzt. Als er endlich den Saum der kleinen Aufforstung erreichte, musste er trotz der gebotenen Eile und trotz aller Willenskraft eine Pause einlegen, wollte er nicht riskieren, tot umzufallen. Nach Luft japsend stützte er sich vornübergebeugt mit beiden Händen auf seinen Knien ab.


      Kaum, dass er wieder Luft bekam, hörte er den Schuss. Kurz und trocken hallte das Echo über den See und die winterlichen Felder. Er rannte sofort wieder los. Im Laufen riss er das Funkgerät hoch.


      »Er ist hier«, schrie er mit der Restluft seiner Lungen. »Alles abriegeln! Großeinsatz! Alles abriegeln! Hören Sie mich? Hier spricht Hauptkommissar Crinelli. Niemand darf rein oder raus. Er ist auf dem Campingplatz. Ein Schuss ist gefallen. Wir brauchen die Ambulanz. Los, los, los.«


      Am Ende seiner Kräfte erreichte er die große Freifläche vor dem Restaurant. Hechelnd blieb er stehen. Direkt vor dem Eingang lag ein Mann. Aus einer gewaltigen Bauchwunde floss Blut und vermischte sich mit dem Parkplatzstaub. Crinelli ließ sich auf die Knie sinken, er hätte heulen können vor Wut und Enttäuschung. Vorsichtig hob er den Kopf des Mannes an. In seinen Augen war nur noch wenig Leben.


      »Wo ist er hin? Bellocco, können Sie mich verstehen? Il Biondo, wohin?«


      Ein letztes Beben ging durch Belloccos Körper, dann starb er. Crinelli sackte neben der Leiche zusammen.


      In diesem Augenblick heulte ein Motor auf. Wie ein angeschossenes Raubtier sprang der Polizist wieder auf die Beine. Vergessen seine Erschöpfung, vergessen die Enttäuschung, erneut zu spät gekommen zu sein. Seine Augen suchten die Umgebung ab. Da. Zwischen den Wohnwagen ein Schatten, ein Motorrad. Wieder riss Crinelli das Funkgerät hoch.


      »Bellocco ist tot, aber der Baske ist noch auf dem Platz. Er fährt auf einer Cross-Maschine in Richtung Autobahn. An alle Einheiten. Der Verdächtige verlässt den Campingplatz in Richtung Autobahn. Riegelt alles ab, alles abriegeln!«


      Während Crinelli noch seine Anweisungen in das klobige Funkgerät schrie, schossen die ersten Streifenwagen mit quietschenden Reifen durch das grüne Eingangstor auf den Parkplatz. Stangls Wagen hielt direkt neben Crinelli. Die beiden Kommissare sahen sich kurz in die Augen.


      »Den kriegen wir«, sagte Stangl und nickte selbstsicher. Er klemmte sich ans Funkgerät, um Anweisungen zur Verfolgung des Mörders zu geben. Stangl glaubte doch tatsächlich, dass er noch eine Chance bekäme, den Basken in Augsburg zu stellen. Er ließ alles abriegeln, Bahnhöfe und Flughafen überwachen. Er wollte die Bilder aus Köln, die Bohlen und Hammerschmidt inzwischen wohl vorliegen würden, er veranlasste Straßensperren und ließ das gesamte Gelände nach relevanten Spuren durchkämmen.
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      »Ich verlange eine Erklärung«, rief der Leiter der ZKB und lehnte sich mit beleidigtem Gesichtsausdruck und trotzig über der Brust verschränkten Armen in seinem Bürostuhl zurück.


      Crinelli hockte abgekämpft vor Bökers Schreibtisch und rieb sich ein ums andere Mal mit den Handballen die Augenhöhlen. Ihm war nicht gerade danach zumute, seinem Chef den gesamten Fall in all seinen Verästelungen ausgerechnet jetzt auseinanderzulegen. Nicht in diesem Moment, nicht mehr heute Abend. Zwei anstrengende Flüge, die Verfolgungsjagd und der Frust darüber, den Basken schon wieder verpasst zu haben, machten sich in seinem Körper bemerkbar. Er sehnte sich nach einer heißen Dusche und etwas Schlaf. Aber daraus würde, wie das hier aussah, so bald nichts werden.


      Auf dem Präsidium hatte sich während seiner Abwesenheit eine seltsame Stimmung gegen ihn zusammengebraut. Man hatte wieder damit angefangen, hinter seinem Rücken über ihn zu tuscheln. Warum verstand keiner von diesen Sesselpupsern, dass man Fälle nicht löste, indem man sich in ellenlangen Erklärungen erging oder seine Zeit in Sitzungen vergeudete, sondern indem man sich des vorhandenen Apparats in aller Konsequenz bediente? Aber statt ihn gebührend zu unterstützen, nervten ihn alle mit ihren Grabenkämpfen und persönlichen Befindlichkeiten.


      Und Böker? Ließ ein von ihm selbst einberufenes Klubtreffen sausen, nur um Crinelli jetzt mit seiner beleidigten Art zu nerven. Crinelli stöhnte innerlich mehr als einmal gequält auf. Mehr noch, er ärgerte sich, dass er überhaupt noch mal ins Präsidium gegangen war, anstatt sich direkt ins Bett zu verziehen. Die verdammten Mails und Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hätte er genauso gut am nächsten Morgen beantworten können. Er brauchte unbedingt etwas Ruhe, wenn auch nur für einen kurzen Moment, um danach wieder mit aller Kraft angreifen zu können. Das Spiel ging schließlich in die entscheidende Runde.


      »Herr Böker«, er sprach bewusst leise und bemühte sich um einen sachlichen Ton, »bitte sagen Sie mir, was genau Sie wissen möchten. Ich kann unmöglich den ganzen Fall vor Ihnen aufrollen. Wozu sollte das auch gut sein? Mein Tag war hart, meine Woche war es auch und morgen früh geht es gleich wieder weiter. Bitte versuchen Sie mir doch wenigstens den Rücken freizuhalten. Wenn ich meine Zeit damit vertue, unseren Apparat zu bedienen, fehlt sie mir, um mich um unsere Klienten zu kümmern. Sie kennen doch meinen Standpunkt, und es ist doch auch nicht das erste Mal, dass sich Kollegen darüber beschweren, dass sie von mir nicht ausreichend informiert werden.«


      »Crinelli, Sie wissen genau, dass ich hinter Ihnen stehe. Tun Sie nicht so, als müssten Sie andauernd allein gegen den Rest der Welt antreten. Aber ein Mindestmaß an Information kann ich ja wohl von Ihnen verlangen. Woher wussten Sie zum Beispiel, dass Ihr Täter … wie nennen Sie ihn?«


      »Der Baske.«


      »Meinetwegen, der Baske. Also, woher wussten Sie, dass der Baske in Augsburg zuschlägt? Bohlen sagt, es seien noch zwei Personen von Ihrer Todesliste übrig gewesen. Befanden sich beide in Augsburg?«


      Der Gedanke bescherte Crinelli selbst noch im Nachhinein weiche Knie. Wenn er ganz ehrlich war, musste er zugeben, dass er verdammtes Glück mit seiner Aktion gehabt hatte. Es hatte nichts für Augsburg gesprochen. Ihm hatten tatsächlich ein Name und die dazugehörige Adresse gereicht, um sofort loszujagen. Erst im Hubschrauber hatte er gefühlt, dass er auf dem richtigen Weg war. Vorher hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, was wäre, wenn der Baske zur gleichen Zeit an einem anderen Ort zuschlagen würde. Intuition konnte man das nicht mehr nennen, es war pures Glück. Ein Zufall, der vor Böker allerdings seinen Ruf bestärkte, der Mann zu sein, der ständig alles richtig machte. Er würde sich hüten, den Irrtum aufzuklären.


      »Ich hatte keine Ahnung«, sagte er trotzdem wahrheitsgemäß.


      Böker winkte ab. »Ihr Gefühl«, sagte er keineswegs spöttisch, »ich verstehe. Aber Sie geben schon zu, dass die Aktion für uns überraschend kam?«


      »Nicht nur für Sie. Herr Böker, wie ich schon sagte, die Kiste ist echt kompliziert. Überlegen Sie mal: Wir finden einen Toten am Rhein, der Typ entpuppt sich als ein Verwandter von mir. Wir finden übereinstimmende Tötungsdelikte in Berlin und am Lago Maggiore. Plötzlich rückt eine Fotografie, die eigentlich aus einer völlig anderen Ermittlung stammt, ins Zentrum dieser Mordserie. Ich folge der Spur und gelange am Ende nach Italien. Dort wird der nächste Mann erschossen aufgefunden. Zurück in Deutschland, stellt sich allmählich heraus, dass alles mit einem lange zurückliegenden Mord zu tun hat, einem Mord, auf den eine verdeckt geführte Vendetta zwischen zwei verfeindeten Mafiafamilien folgte – mal einfach ausgedrückt. Alle sechs Männer, die auf dem Bild zu sehen sind, waren zu der Zeit, als dieser Mord begangen wurde, in Deutschland stationiert, das Bild ist sogar hier aufgenommen worden.« Er nickte in Richtung Böker und befand sich schon mitten in der Erklärung, die er ja eigentlich nicht hatte liefern wollen. »So weit alles klar?«, fragte er wie der Lehrer den Erstklässler. »Jetzt kommt nämlich die nächste Geschichte dazu: In Spanien gibt es einen Kollegen, der sein halbes Berufsleben hinter einem Waisenkind her ist, das sich zu einem gut bezahlten Killer entwickelt hat, von dem er annimmt, dass er inzwischen weltweit Auftragsmorde ausführt. Und plötzlich stellt sich heraus, dass genau dieser Mann, der Baske nämlich, der siebte Mann auf dem Foto war und dass er nun die sechs Übrigen einen nach dem anderen umbringt. Warum tut er das? Vermutlich, weil er aussteigen will und nur diese sechs Männer wissen, wie er aussieht – ihn persönlich kennengelernt haben, sollte ich wohl besser sagen, denn es existiert ja immerhin eine Fotografie von dem Treffen, aber das tut nichts zur Sache. Warum er aussteigen will, wissen wir noch nicht. … Tja, heute Nachmittag war ich dem Basken so nah wie noch nie zuvor, aber eben immer noch nicht nah genug. Von den sechs Männern ist nur noch einer am Leben – ein Mann mit dem schönen Namen Enrico Calippo. Es gibt also ausreichend Grund zu der Annahme, dass wir, wenn überhaupt, nur noch eine einzige Chance bekommen werden, ihn zu fassen. Danach wird er auf Nimmerwiedersehen abtauchen.«


      Böker sah ihn durchdringend an. »Und das war alles? Wer sind Ihre Informanten? Und welche Rolle spielen die Sokolow-Brüder in diesem Spiel?«


      »Wenn Sie unbedingt wollen, Chef …«, Crinelli zog die Augenbrauen entschuldigend hoch, »… dann kommt jetzt die Muller-Connection ins Spiel.«


      »Crinelli!« Böker hob mahnend den Zeigefinger. Er saß jetzt aufrecht in seinem Stuhl. »Ich dachte«, zischte er, »darüber bestünde zwischen uns beiden Klarheit. Machen Sie keinen Fehler, Crinelli.«


      »Der Fehler liegt nicht aufseiten der Ermittler, Herr Böker. Als wir das letzte Mal darüber sprachen, war ich ja noch völlig blauäugig. Heute habe ich Beweise. Die Brüder verticken hier bei uns Drogen, nicht für die ’Ndrangheta, wie wir alle dachten, sondern für die Sizilianer. Der große Mann im Hintergrund heißt Silvio di Natale. Und das ist derselbe Mann, der den Krieg gegen die Kalabresen führt.«


      »Und die Kalabresen, das sind doch Ihre Leute, oder etwa nicht?«


      »Meine Leute arbeiten in diesem Gebäude.« Crinellis Augen funkelten angriffslustig. »Die Kalabresen sind in unserem Fall Giorgio Morabito und Beppe Crinelli, der zufälligerweise auch mein Großonkel ist, den ich aber bis vor wenigen Tagen noch nicht einmal kannte. Beide zusammen führen von Morano Calabro aus ihre dreckigen Geschäfte. Sie beliefern ganz Nordrhein-Westfalen mit Drogen. Hauptsächlich Koks und Heroin. Dummerweise stehen sie damit nicht alleine da, auch die Sizilianer tummeln sich hier. Zurzeit tragen sie jedenfalls ihren Kampf hier in Köln aus. Damit sind wir aber immer noch nicht am Ende. … Die Muller-Brüder haben sich vor einem Jahr aus dem aktiven Geschäft zurückgezogen. Leider hat man seitens des Drogendezernats vergessen, diesen Umstand mir gegenüber zu erwähnen. Warum, werde ich noch herausfinden. Wichtig ist jetzt nur, dass die Mullers sich einen Partner gesucht haben, der das Geschäft für sie weiterführt. Und jetzt sind wir endlich am Anfang und auch am vorläufigen Ende unserer Geschichte angekommen. Dieser Partner ist Sergej Sokolow, der neue starke Mann.« Crinelli machte eine Pause, um Böker eine Chance zu geben, das eben Gehörte einigermaßen zu verdauen. »Unnötig zu erklären, dass Sokolow vor genau einem Jahr urplötzlich auf der Bildfläche erschienen ist. Er ist zwar Russe, steht aber, zumindest indirekt, in Diensten der Sizilianer.«


      Böker war in seinem Drehstuhl zusammengesunken und etwas blass um die Nase. »Crinelli« war alles, was er in den kommenden Minuten sagte.


      Crinelli selbst war aufgestanden. Ihm tat der Rücken weh. Hubschrauber waren Gift für die Wirbelsäule. Er rauchte und suchte nach Bökers Kristallaschenbecher. Obwohl der ihn dafür hasste, deutete er ohne große Umstände auf einen Schrank. Crinelli bückte sich und zog das gute Stück zwischen einer Reihe von Schnapsflaschen hervor.


      »Darf ich?«, fragte er und deutete auf den Grappa. Böker antwortete mit einem leichten Nicken. »Sie auch?« Ein erneutes Nicken und Crinelli füllte zwei kleine Stielgläser randvoll mit Trester. Eines stellte er vor Böker auf die Tischplatte, das eigene füllte er noch einmal nach, nachdem er die erste Portion mit einem Schluck hinuntergestürzt hatte.


      »Was machen wir mit Sokolow, Crinelli?« Bökers Stimme klang kratzig vom Schnaps.


      »Ist er schon draußen?«


      »Morgen. Und wir wissen noch immer nicht, wer seinen Anwälten gesteckt hat, dass unsere Beweise gegen ihn zu dünn sind.«


      »Sauerei!« Crinelli versuchte sich an einem entrüsteten Gesichtsausdruck. »Aber wer weiß, wofür es gut ist? Es war ja eh nur eine Frage der Zeit. Viel länger hätten wir die Ermittlungsergebnisse nicht vor Weitbrecht geheim halten können. Abhaken!«


      »Ich verstehe Sie nicht. Was heißt ›Wer weiß, wofür es gut ist‹?«


      »Es gibt da ein Haus – und bitte fragen Sie jetzt nicht, woher ich das weiß –, von dessen Existenz wir bislang nichts ahnten. Es steht zu vermuten, dass Sokolow dort die Drogen hortet, die immer noch den Markt überschwemmen. Und vielleicht finden wir da ja auch die Waffen, die seine Beteiligung an den Ringmorden beweisen.«


      »Ich wette, Schmidt weiß davon nichts, stimmt’s, Crinelli?«


      »Chef, ich kann die Informationen nicht so schnell weitergeben, wie sie derzeit eintrudeln. Das meiste von dem, was ich hier vor Ihnen ausbreite, ist keine Eingebung, sondern das Ergebnis intensiver Recherche. Ich bewege mich eben, im Gegensatz zu manch anderem auf diesem Präsidium. Schmidt wird schon alles rechtzeitig erfahren. Aber darum geht es dem lieben Kollegen doch gar nicht. Er ist schon allein deshalb beleidigt, weil ich Sachen herausfinde, auf die er selbst nicht gekommen ist. Er behauptet unentwegt, ich sei arrogant, meint damit aber im Grunde nur, dass ich effektiv arbeite. Ich mache hier einfach nur meinen Job, und der besteht derzeit darin, einen vielfachen Mörder zur Strecke zu bringen. Damit habe ich mehr als genug zu tun. Kollegen, die mir Knüppel zwischen die Beine werfen, indem sie sich über meine Informationspolitik beschweren, kann ich nicht gebrauchen … Gut, zurück zu den Russen, wenn’s recht ist. Wir suchen nach dem Mann, der die Deals in Abwesenheit der beiden Chefs abwickelt. Und wir müssen die Bude im Bergischen ab sofort überwachen.«


      »Und Sokolow selbst?«


      »Gute Frage. Wenn wir uns an ihn dranhängen, wird er nicht dorthin gehen. Das halte ich für ausgemacht. Und nach dem, was er erlebt hat, können wir davon ausgehen, dass er mehr als nur auf der Hut sein wird. Beschatten wir ihn aber nicht, könnte Calippo sich seiner annehmen. Und wenn der ihn vor die Flinte bekommt, ist der Russe Geschichte.«


      »Wie bitte? Calippo? Den Russen? Wieso?«


      »Habe ich vergessen, das zu erwähnen? Gennaro Crinelli, also unsere Leiche vom Rhein, hatte den Auftrag, den Russen zu töten.«


      »Crinelli«, rief Böker nicht zum ersten Mal und schob ein flehentliches »Bitte« hinterher.


      »Na ja, die Kalabresen sind keine Unschuldsengel. Es könnte sein, dass Calippo den Auftrag hat, das zu vollenden, was Gennaro nicht geschafft hat, weil er vom Basken liquidiert wurde, bevor er an Sokolow herankam.«


      »Nein! Hören Sie auf. Calippo, der Baske, die Mullers. Ja sind Sie denn vollkommen übergeschnappt? Wieso hängt denn jetzt der Baske plötzlich auch noch in der Drogengeschichte mit drin?«


      »Also da kann ich Sie beruhigen. Der kocht sein eigenes Süppchen, wie ich schon sagte. Zufall. Nichts als ein blöder Zufall. Um das Ganze zum Ende zu bringen: Ich muss Calippo finden. Wenn ich den im Auge behalte, schütze ich dadurch Sokolow, und gleichzeitig erreiche ich damit das, was ich schon die ganze Zeit über versuche.«


      »Und das wäre?«, fragte Böker, an der Antwort schon lange nicht mehr interessiert.


      »Ich gelange über die Opfer an den Täter. Der Baske ist hinter Calippo her und er wird sich nicht mehr viel Zeit damit lassen, ihn abzuknallen. Also, ich glaube nicht, ich hoffe nicht, dass er morgen zuschlägt – selbst ein Profi wie der Baske braucht ein wenig Vorbereitung –, aber lange wird es nicht mehr dauern. Je intensiver ich mich damit beschäftige, Chef, umso klarer wird mir, dass wir alle Fliegen eigentlich nur mit einer Klappe schlagen können. Wenn alles gut geht, könnten wir den Russen überführen, Calippo festsetzen und auch noch den Basken schnappen – eigentlich ist es ganz einfach.«


      »Und wo ist dieser Calippo?«


      »Tja … also da besteht ein gewisses Restproblem: Ich habe keine Ahnung.«



      Was ein wenig Schlaf nicht alles richten konnte. Crinelli fühlte sich nach fünf Stunden Ruhe zwar noch nicht vollständig wiederhergestellt, aber doch so weit erfrischt, dass er seiner Arbeit ohne größere Beeinträchtigungen nachgehen konnte. Um seinem Organismus zusätzlich noch etwas Gutes zu tun, hatte er nach dem Aufstehen mit dem Fahrrad noch eine Extrarunde an der frischen Luft gedreht, bevor er sich ergeben wieder an den Schreibtisch setzte. Was die Verfolgungsjagd in Augsburg über seine Konstitution verraten hatte, gab ihm mehr zu denken, als er einem Fremden gegenüber eingestanden hätte.


      Zu den Kontaktbögen, die den Basken in allen Varianten zeigten, war für die Kölner Polizei an diesem Morgen auch noch die Vergrößerung eines Bildes von Enrico Calippo hinzugekommen. Crinelli war nämlich davon überzeugt, dass sich der Moranese in Köln aufhielt, um Sokolow auszuspionieren.


      Was ihm allerdings Rätsel aufgab, war der Zettel, den er in Belloccos Zimmer gefunden hatte. Crinelli hatte längst wieder im Hubschrauber gesessen, als ihm die Frage durch den Kopf schoss, weshalb Bellocco sich wohl mit seinem Mörder verabredete, obwohl er sich doch vor ihm in Augsburg versteckt hielt. Da stand plötzlich die kleine Italienerin wieder vor ihm, und diesmal registrierte er, was er beim stürmischen Verlassen des Zimmers überhört hatte. Sie hatte ihm nicht nur den Text, sondern auch den Namen dessen vorgelesen, den Bellocco auf dem Campingplatz treffen wollte: Enrico.


      Noch aus dem Hubschrauber hatte Crinelli mit Stangl telefoniert und den Zettel sicherstellen lassen. Die Augsburger bestätigten ihm kurz darauf, dass ihn seine Erinnerung nicht getäuscht hatte. Aber was konnte das bedeuten?


      Da außer Bellocco und dem Basken niemand auf dem Campingplatz gewesen war, war die sinnvollste Erklärung immer noch die, dass der Baske sich seinem Opfer gegenüber als Calippo ausgegeben hatte, um ihn aus dem Hotel zu locken. Andererseits, wie konnte er ihm das glaubhaft vermitteln? Im Hotel waren keine Anrufe für Bellocco eingegangen und auch ein neues Handy schien er sich nicht besorgt zu haben, jedenfalls wurde keines bei ihm gefunden. Crinelli beschlich ein mulmiges Gefühl bei der Sache, aber er sah auch nicht, was er im Augenblick diesbezüglich unternehmen sollte.


      Die Sache würde sich schon aufklären, wenn er Calippo und den Basken zusammen mit Sokolow schnappen würde. Was ihm da gestern im Angesicht seines vorwurfsvollen Chefs nämlich plötzlich in den Sinn gekommen war, stellte sich auch bei näherer Betrachtung als nicht halb so illusionär heraus, wie es im ersten Augenblick klingen mochte: Die Reihe Sokolow – Calippo – Baske, die konnte tatsächlich bestehen.


      Crinelli konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Das wäre dann der absolute Coup. Allein dafür hätte sich der ganze Aufwand gelohnt. Eine solche Verhaftung würde seinen Mythos ins Unvorstellbare steigern. Nicht dass er an seinem Denkmal baute, aber den Kollegen Schmidt, Böker, Bohlen und wer sich sonst noch in die Gruppe seiner Kritiker einreihen mochte, ihnen allen würde die scheinbar übernatürliche Auflösung des Falls einen gewaltigen Schock versetzen und ihm in der Folge eine Menge Ruhe für seine Arbeit einbringen. Denn Glück allein war das dann nicht mehr, allenfalls das des Tüchtigen.


      Wie auch immer es ausgehen würde, im Augenblick kannte er lediglich den Aufenthaltsort von Sokolow und ausgerechnet der war in diesem Verbrechertrio der Unwichtigste. Crinelli musste Calippo oder den Basken lokalisieren. Trotzdem durfte er den Russen nicht ungeschützt lassen. Darüber hatte er lange und intensiv nachgedacht. Deshalb bat er Gerretts zu sich, den Leiter des mobilen Einsatzkommandos. Das war keine Aufgabe für übermüdete Polizeibeamte in Autos mit beschlagenen Scheiben. Die perfekte Überwachung Sokolows bedurfte gut ausgebildeter Spezialisten.


      Zunächst legte er Gerretts auseinander, wie wichtig es für das Gelingen der Operation war, dass der Russe keinen seiner Leute bemerkte und vor allem – eine Besonderheit dieses Falls –, dass es nicht darum ging, jeden Schritt Sokolows zu dokumentieren, sondern allein darum, ihn unauffällig zu schützen. Das MEK hatte sich also nicht für die Zielperson zu interessieren, sondern vielmehr für deren Umgebung. Crinelli übergab Gerretts alles, was er an relevanten Daten besaß.


      »Und dann«, sagte Crinelli, »machen wir einen gemeinsamen Ausflug ins Bergische. Sokolow besitzt dort ein Haus, das wir bislang übersehen haben.« Gerretts legte den Kopf schief. »Guck nicht so. Das passiert selbst den Besten. Zu unserer Entschuldigung sei gesagt, dass die Bude nicht auf seinen Namen läuft. Ist ja jetzt auch egal. Wir fahren jedenfalls gleich dorthin und sehen uns das Feriendomizil mal etwas genauer an. Ich suche nach einer Strategie, wie wir das Anwesen aus sicherer Position beobachten und innerhalb weniger Minuten komplett abriegeln können, ohne dass irgendjemand Wind davon bekommt.«


      »Crinelli, kannst du mir einen Gefallen tun? Wie lange kennen wir uns jetzt schon?«


      Die Männer sahen sich in die Augen. Crinelli wusste nicht, worauf Gerretts hinauswollte. Er zuckte die Achseln.


      »Weiß nicht. Warum?«


      »Zusätze in der Art von: ohne gesehen zu werden oder ohne dass jemand Wind davon bekommt, kannst du dir die vielleicht irgendwann mal abgewöhnen? Ich bin noch nie zu einem Einsatz gerufen worden, bei dem meine Männer unbedingt auffallen sollten. Wir wissen, was wir tun. Anstatt dir darum Sorgen zu machen, könntest du mir besser erklären, was das Ziel der Operation ist.«


      Crinelli verstand und legte Gerretts seine Kettentheorie auseinander.


      »Das heißt«, sagte Gerretts am Ende der Ausführungen, »dass du am liebsten alle drei gleichzeitig schnappen würdest. Habe ich das richtig verstanden?«


      »Genau. Wenn wir in diesem Scheißfall ausnahmsweise einmal Glück hätten, dann befinden sich irgendwann alle drei gesuchten Personen auf einem Fleck. Das muss nicht in dem Haus sein, auch nicht im Bergischen. Es kann ebenso gut dort oder sonst wo in Köln und Umgebung sein.«


      »Und wenn das nicht so ist?«


      »Was?«


      »Na, wenn sie nicht alle an einem Ort zusammenkommen oder wir den Zeitpunkt verpassen sollten? Was ist dann?«


      »Dann kommt Plan B.«


      »Der da lautet?«


      »Das sage ich dir dann schon. Ich bin schließlich ab jetzt immer in deiner Nähe.«


      »Warum hab ich mir das schon gedacht? Ihr Scheißbullen. Na schön, wir bereiten uns also auf eine 360-Grad-Aktion vor. Ist auch mal ’ne nette Herausforderung.«


      »Darf ich erfahren, was das nun wieder ist?«


      »Dachte ich’s mir doch: zu schwer für euch Strategen. Dabei ist es doch eigentlich logisch. Wenn wir eine Zielperson vorne, eine in der Mitte und noch eine dritte hinten haben, dann müssen wir uns doch möglichst in der Mitte des Kreises aufstellen, oder nicht? Mit der klitzekleinen Zusatzschwierigkeit, dass man uns nicht sehen darf. Ich sag’s nur, damit du nicht extra darauf hinweisen musst.«


      »Sei nicht immer so nachtragend. Aber in der Mitte? Die in der Mitte werden doch grundsätzlich von allen Seiten gesehen. Warum sonst werden Zuschauerränge immer um das Spielfeld herum gebaut? Ich kann mir nicht vorstellen, wie das gehen soll?«


      »Das sag ich dir dann schon. Ich bin schließlich ab jetzt immer in deiner Nähe.« Gerretts erhob sich. »Mach’s gut, Kollege, ich muss zur Truppe. Sag Bescheid, wenn’s losgeht.«


      »Bescheid!«


      »Was?«


      »Sofort. Der Russe wird in der nächsten halben Stunde auf freien Fuß gesetzt.«


      »Das habe ich ja nun verstanden. Du sollst Bescheid sagen, wenn du bereit bist für unseren Trip ins schöne Bergische Land.«


      »In exakt einer Stunde vor dem Haupteingang?«


      »Hab ich mir doch gedacht, dass du nicht lange auf dich warten lässt.« Er atmete tief durch. »Ich werde da sein. Und, bring ’nen Kaffe mit.«



      Crinelli checkte seine Mails. Lauter Kram, der warten konnte, mit einer Ausnahme. Er griff zum Hörer.


      »Eddy? Guten Morgen. … Was? … Ja, ja, muss erst mal warten, ich bin gleich wieder weg … ja … sag mal, deine Mail von gestern Abend … Liebermann, ja, genau. … Er hat Selbstanzeige erstattet? Weshalb? … Aber das ist doch Quatsch, völliger Blödsinn. Bitte bring mir die Unterlagen. Ich kümmere mich darum … ja, jetzt gleich … wie bitte? Ich hoffe, ich habe mich gerade verhört … Jetzt pass mal auf: Wenn ich dir sage, dass ich die Unterlagen sofort auf meinem Tisch haben will, dann ist das erstens kein frommer Wunsch, und zweitens sagte ich – wenn ich mich recht erinnere –, ich kümmere mich darum … Ich kann das gerne noch mal übersetzen: Diese Selbstanzeige ist nicht länger dein Fall. Hast du mich verstanden? … Genau. Solltest du damit ein Problem haben, steht es dir frei, dich beim Chef über mich zu beschweren – wäre ja nicht das erste Mal … Ach lass mich doch mit deinem beschissenen bürokratischen Geschacher in Ruhe. Bring mir jetzt die Anzeige, und zwar sofort. Gibt’s sonst noch was? … Wie bitte? Was soll ich?«


      Er schmiss den Hörer so heftig gegen das Telefon, dass der grüne Apparat seitlich vom Tisch rutschte.


      »Bleib gelassen, Jerry«, brüllte er gegen die geschlossene Bürotür. »Was erlaubt dieser Schnösel sich? Hat der jetzt völlig den Verstand verloren?«


      Um sich abzureagieren, drehte er einige Runden durch das kleine Zimmer. Liebermann hatte Selbstanzeige erstattet. So ein Mist. Die Geschichte war doch längst verjährt. Das brachte ihm nur Ärger und zusätzliche Arbeit. Dieser Idiot. Warum rief er nicht erst einmal an, bevor er sich zu so einem Schritt entschloss? Liebermann war seine Quelle und er hatte nicht die geringste Lust, sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt öffentlich zu machen. Vorerst gehörte der Vorgang in seinen Rollschrank. Wenn Calippo, der Russe und der Baske sicher in ihren Zellen hockten, dann wäre die Zeit, sich darum zu kümmern. Und wenn Liebermann diesen blöden Brief unbedingt schreiben musste, warum legte er ihn dann nicht auf seinen Schreibtisch? Um wie viel einfacher wäre das gewesen? Jetzt hing Bohlen in der Sache mit drin – ausgerechnet der.


      »Scheiße«, fluchte er erneut. »Scheiße, aber nicht mehr zu ändern.« Sollte Bohlen doch zum Alten rennen. Den konnte man auch wieder beruhigen. Und wenn die Reihe erst einmal aufgegangen war, dann würde ohnehin niemand mehr nach Liebermann fragen.



      »Hammerschmidt?« Er brüllte in den Hörer. Gott sei Dank funktionierte das Telefon noch. »Kannst du mir sagen, was mit unserem Kollegen los ist?«


      »Was ist denn jetzt schon wieder? Ihr Jungs geht mir ganz schön auf den Keks. Vielleicht könnt ihr euren Streit demnächst mal unter euch austragen und nicht versuchen, immer über Bande zu spielen?«


      Crinelli presste die Lippen aufeinander. Für den Bruchteil einer Sekunde war er bereit, sich auch noch mit der Kollegin anzulegen. Er pustete seinen Ärger zusammen mit einem Schwall Zigarettenrauch gegen die große Scheibe und sagte freundlich: »Hast du eventuell schon etwas über die Vertretung von Sergej Sokolow herausgefunden?«


      »Nein, bis jetzt noch nicht.« Hammerschmidts Tonfall blieb brüsk. »Ich habe, ehrlich gesagt, auch langsam ein Problem. Also noch ein zusätzliches. Könnte nämlich sein, dass ihr mich in den nächsten Tagen unter einer Brücke findet – erschossen.«


      »Großes Kaliber?«


      »Sehr großes. Peer Schmidt.«


      »Och bitte, Julia, du hast doch jetzt nicht plötzlich auch noch Manschetten? Komm schon, so bist du nicht.«


      »Wer sonst noch?«


      »Na, Bohlen. Sorry. Aber unser karrierebewusster Frischling sieht doch selbst auf einem stillen See noch Bodenwellen.«


      »Das ist was anderes.« Jetzt wurde sie echt zornig. »Vergleich mich nicht mit Bohlen. Jeder Job, den du mir in letzter Zeit aufs Auge gedrückt hast, hat mit dem Rauschgiftdezernat zu tun. Zur Erinnerung: Ich bin bei der Mordkommission. Und das wissen die. Du hättest auch keinen Spaß daran, wenn Schmidt oder einer von der Sitte oder sonst wer ständig die Nase in unsere Fälle stecken würde.«


      »Ganz ehrlich? Wäre mir egal. Solange ich davon ausgehen kann, dass dadurch ein Täter schneller festgesetzt werden kann. Du weißt genau, wie ich diese Wagenburgmentalität hasse. Und außerdem, Fräulein Hammerschmidt …«


      »Hallo?«


      »’tschuldigung. Wie viele Morde sollen denn deiner Meinung nach noch geschehen, damit sich der Einsatz für dich richtig anfühlt?«


      »Bleib doch wenigstens einmal sachlich, Jerry.«


      »Sachlicher und ernster könnte ich gar nicht sein.« Er dachte kurz nach. »Pass auf, Julia, ich mache dir einen Vorschlag: Ich fahre in einer knappen halben Stunde mit Gerretts in ein Kaff im Bergischen. Sokolow hat da ein Haus, von dem wir bisher keine Ahnung hatten. Schätze mal, wir werden dreißig Minuten hin und noch mal die gleiche Zeit für den Rückweg brauchen. Wir haben also eine Stunde Zeit, und während dieser Stunde erzähle ich dir alles, was ich weiß. Danach wirst du nicht mehr mosern, da bin ich ganz sicher. Einverstanden?«


      Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Anscheinend war Hammerschmidt sich nicht sicher, ob Crinellis Vorschlag ernst gemeint war oder doch wieder nur einer seiner Versuche, sie ruhigzustellen.


      »Ich mach’s«, sagte sie schließlich. »Ich komme mit. Das heißt, wenn du wirklich fährst.«


      »Seid ihr alle übergeschnappt? Bin ich hier der Märchenonkel oder was? In einer halben Stunde am Haupteingang. Und vielleicht hast du bis dahin ja was über den Vertreter von Sokolow herausgefunden.«


      »Hab ich ja schon«, sagte sie trotzig.


      »Ach ja?«


      »Ja, aber es hört sich nach Scheiße an.«


      »Macht nichts. Darin bade ich schon eine ganze Weile. Schieß los.«


      »Es soll sich um einen Italiener handeln, aber einen, den noch keiner zu Gesicht bekommen hat. Jedenfalls ist es keiner, den man früher schon mal in Sokolows Gesellschaft gesehen hat.«


      »Und wo genau ist da jetzt die Scheiße?«, wollte Crinelli wissen.


      »Hallo? Der Russe wird von einem Italiener vertreten? Das kann ja wohl nicht stimmen, oder? Stehen die nicht gerade miteinander im Clinch?


      »Quatsch, das ist sogar höchstwahrscheinlich.«


      »Wie meinst du das jetzt? Der Russe zusammen mit ’nem Italiener? Also, Jerry …«


      »In einer halben Stunde vor dem Haupteingang.«



      Crinelli wollte gerade aus dem Büro stürmen, als das Telefon erneut klingelte. Eher reflexartig als bewusst griff er nach dem Hörer.


      »Crinelli?«, schallte es ihm entgegen.


      »Ja«, bellte er ungeduldig. »Wer ist denn da?«


      »Walter, der Kollege aus dem schönen Tessin.«


      »Ach, Sie sind es.« Crinelli klang überrascht. »Wie geht’s? Im Moment ist es gerade schlecht. Wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Oh, Sie haben es eilig? Entschuldigung. Dann komme ich wohl besser gleich zum Punkt: Wir haben den Basken identifiziert, also seinen aktuellen Namen. Werden Sie ihn eigentlich jetzt weiter den Basken nennen? Oder gehen Sie irgendwann über zu seinem richtigen Namen? Mich interessiert nur Ihre Methode.«


      »Sie haben den Basken identifiziert?« Crinelli war tatsächlich verwirrt. Von dieser Seite hätte er am wenigsten mit einer Rückmeldung gerechnet.


      »Aber ja doch. Erinnern Sie sich denn nicht mehr: Die Fotostrecke, die Sie uns geschickt haben. Wie viele Varianten waren das eigentlich? Meine Männer haben ganz schön geflucht. Aber es hat geklappt. Sie sind ein Fuchs, Crinelli.«


      Er setzte eine Kunstpause. Dann lachte er schallend, sodass Crinelli sich den Hörer vom Ohr weghalten musste.


      »Ach, ich hab’s. Sie haben natürlich gedacht: Die schlamperten Italiener da unten …« Wieder lachte er dröhnend. »So wird es gewesen sein, aber da irren Sie sich, wissen Sie? Wir sind Tessiner und keine Italiener. Der Unterschied hätte Ihnen doch bei Ihrem Besuch an unserem schönen Lago auffallen müssen. Tessiner, Kommissar Crinelli, sind Menschen, die nur so tun, als seien sie Italiener. Im entscheidenden Moment verhalten wir uns wie Deutsche. Besser noch: wie Schweizer aus dem deutschsprachigen Teil der Schweiz. Sie kennen doch den Spruch: Die deutschesten Deutschen sind die deutschen Schweizer?«


      Er lachte sich über seinen eigenen Witz schlapp. Das war der Moment, auf den Crinelli gewartet hatte. Die eine Pause, die man bei Walter brauchte, um seinen Monolog zu unterbrechen und seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen.


      »Walter?« war alles, was er zu sagen brauchte.


      »Ja, ja.« Das Gelächter des Dicken plätscherte aus wie der Lago Maggiore am Kiesufer unterhalb der Trattoria. »Bin ja schon wieder ernst«, gluckste er. »Also, identifiziert, sagte ich. Meine Leute haben brav alle Hotels abgeklappert. Sie müssten das entsprechende Bild übrigens inzwischen schon auf Ihrem PC haben. Wir haben Ihre Computersimulation mit Farben versehen, die war ja schwarz-weiß. Hab’s losgeschickt, nachdem ich Sie an den Apparat bekommen habe. Sehen Sie es vor sich?«


      Crinelli wusste zwar nicht genau, wovon Walter sprach, sagte aber vorerst nur: »Nein, Scheiße, hab den Rechner schon ausgemacht.« Er lief um den Schreibtisch herum und startete den PC. Es wäre doch zu schön, wenn die Polizei endlich auch über die neueste Generation von Computern verfügen würde, dachte er nicht zum ersten Mal. Das Hochfahren war immer ein Geduldspiel.


      »Erzählen Sie schon mal weiter«, sagte er deshalb, »das hier kann dauern.«


      »Ist Ihre Ausrüstung auch so schlecht? Also, hier im Tessin …«


      »Walter?«


      »Genau. Also, der Portier eines abgelegenen Chalets konnte sich einwandfrei an den Basken erinnern. Golfspieler. Schleppte ständig seine Schläger mit sich rum. Wie heißen diese Taschen eigentlich? Ich spiele ja kein Golf, aber diese Ausrüstung …« Er hüstelte. »Selbst beim Abendessen trug unser spanischer Freund noch die Golfkappe. Der Portier hat ihn nur ein einziges Mal ohne gesehen. Haben Sie das Bild jetzt endlich, sonst kann ich auch die Nummer auf dem entsprechenden Bogen suchen, aber dann fehlt Ihnen die Farbe. Rötliches, schütteres Haar. Sehr groß und hager. Er ist in der Abenddämmerung eingetroffen, mit einem anthrazitfarbenen Mercedes. Das Kennzeichen kennen wir selbstverständlich auch. Steht in den Reservierungsunterlagen des Hotels. Der Baske hatte einen Parkplatz mitgebucht. Und wir haben es auch schon überprüft: Der Wagen wurde am Zürcher Flughafen gemietet. Avis. Identischer Name, identisches Aussehen. Groß, rothaarig, hager.«


      »Und wie lautet denn nun der Name?«, fragte Crinelli atemlos.


      »Svensson. Gunnar Svensson. Geboren am 11. März 1962 in Stockholm.«


      Crinellis Rechner war endlich zum Leben erwacht. Ungeduldig öffnete er das Mailprogramm. Da war sie, die Mail von Commissario Walter von der Kriminalpolizei in Ascona. Crinelli klickte auf die angehängte Bilddatei und wartete, bis das Programm das Foto geöffnet hatte. Als die Umrisse eines menschlichen Gesichts vor ihm entstanden, nickte er. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln.


      »Hab ich dich endlich, José Ramón Alexanco alias Gunnar Svensson? Jetzt bist du dran.«
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      Crinelli saß, die Knie nah an den Oberkörper gezogen, auf einem blank polierten Findling am Fluss. Sein Fahrrad lag neben ihm auf der Wiese. Er hatte das Präsidium verlassen, weil er das Warten nicht länger aushielt. Dabei war es keineswegs so, als gäbe es nicht genug sinnvolle Beschäftigung. Immerhin stapelten sich auf seinem Schreibtisch jede Menge unerledigter und unerwünschter Arbeiten, zu denen ihn Kleinerts Austauschprogramm zwang, aber er konnte sich einfach auf nichts konzentrieren.


      Sokolow, Calippo und der Baske belagerten sein Großhirn. Aus dieser gedanklichen Endlosschleife gab es kein anderes Entrinnen, als dass sich endlich etwas tat. Und genau da lag der Hase im Pfeffer: Es tat sich, verdammt noch mal, überhaupt nichts. Schon seit zwei Tagen nicht mehr. Und das, obwohl Hunderte von Beamten für ihn auf den Beinen waren – in Köln, aber auch in Berlin, selbst in Italien klapperten sie Hotels ab, überprüften Taxizentralen, Bars und Flughäfen und steckten ihre Nasen in Tausende von Buchungsunterlagen für die unterschiedlichsten Verkehrsmittel. Es schien, als hätte sich ein großes Loch aufgetan und die Gesuchten verschluckt.


      Mit Ausnahme von Sokolow. Gerretts’ Einheiten hatten einen ausreichend weiten, gleichwohl aber dichten Ring um den Russen gezogen und waren jederzeit in der Lage, Auskunft darüber zu geben, was der Mann seit seiner Entlassung gerade tat. In diesen Tagen war er Kölns bestbehüteter Bürger.


      Nur für den Häuptling der Untersuchung blieb im Augenblick nichts zu tun, als stumm dazusitzen und abzuwarten – bekanntermaßen Crinellis ganz große Stärke. Alle auf dem Präsidium machten einen weiten Bogen um den Kommissar, schließlich würde man sich einem offen stehenden Raubtierkäfig ja auch nicht ohne Not nähern.


      Im Stundenrhythmus rief er Gerretts an, um sich nach Sokolow zu erkundigen. Immer wieder erhielt er die gleichen Antworten. Sokolow war im Klub, er fuhr nach Hause, löschte das Licht. Das Licht ging wieder an, der Russe verließ das Gebäude, er betrat den Klub. Selbst das Abhören der Telefone erwies sich als überflüssige Maßnahme, weil Sokolow das Telefonieren eingestellt zu haben schien.


      Wer Crinelli in diesem Augenblick am Rhein gesehen hätte, der hätte geschworen, dass das Einzige, was bei diesem Mann noch glühte, seine Zigarette war. Er selbst wirkte der Welt seltsam entrückt und starrte nun schon so lange bewegungslos auf den schnell dahinfließenden Strom, dass man sich Sorgen um seine Gesundheit machen konnte. Selbst Maria war es nicht gelungen, ihren Mann der Grübelei zu entreißen. Seit Tagen schon versuchte sie, ihn für ein gemeinsames Abendessen zu gewinnen. Crinelli hatte mit immer neuen Entschuldigungen ein ums andere Mal abgesagt. Er war nun wieder exakt der Mensch, wegen dessen unverträglicher Eigenschaften sie sich schon so oft zerstritten hatten. Immerhin besaß er inzwischen ein Bewusstsein dafür, wann er für Maria – für alle anderen sowieso – unzumutbar geworden war, was schon als Fortschritt gewertet werden konnte. Nein, hatte er entschieden, in einem solchen Zustand wollte er seine Frau nicht mehr treffen. Er wollte ihre neu erstandene Liebe auf gar keinen Fall gefährden, und da er im Augenblick keine Gewähr für sein Verhalten übernehmen konnte, saß er lieber am Wasser und wartete missmutig darauf, dass sich endlich etwas bewegte.


      Worüber er aber gerne mit Maria gesprochen hätte, war der ganz besondere Crinelli-Aspekt der Geschichte. Denn wenn sich seine Gedanken einmal von dem Fall wegbewegten, waren sie sofort bei Guido Crinelli: Bilder aus seinem Traum erstanden nochmals vor seinem geistigen Auge, sein Großvater Gennaro, der seinen Sohn mit offenen Armen empfängt, obwohl er weiß, wieso der gekommen ist. Lupara bianca! Crinelli ahnte, dass seine Ungewissheit bleiben würde, dass er wohl niemals erfahren würde, wie weit sein Vater wirklich gegangen war. Was er aber noch nicht wusste, war, welche Auswirkungen diese Ungewissheit auf seine Zukunft haben würde.



      Gerade wollte er wieder aufs Fahrrad steigen, um eine weitere schlaflose Nacht auf dem Präsidium zu verbringen, als sein Handy klingelte. Hammerschmidt war dran.


      »Es gibt Neuigkeiten, Jerry. Bist du im Präsidium? Ich hab’s schon in deinem Büro probiert …«


      »Ich kann in zehn Minuten da sein«, unterbrach Crinelli, dankbar für den Anruf, der Hoffnung versprach. »Was ist denn los?«


      »Wir haben das Hotel ausfindig gemacht, in dem Alexanco damals gewohnt hat. Die Daten passen exakt.«


      »Endlich.« Er spürte gleich, wie der Druck auf seiner Brust nachließ. »Was konnten sie über ihn sagen? Vielleicht steigt er ja wieder in dem Haus ab? Stell in jedem Fall ein paar Wachen ab.«


      »Jerry?«


      »Was denn?«


      »Es gibt da ein Problem. Die Frau an der Rezeption hat ihn zwar auf einem der Fotos wiedererkannt, aber leider auf einem völlig anderen als die Leute im Tessin. Und hier in Köln war er auch nicht Herr Svensson aus Kopenhagen mit roten Haaren. Der Typ, den die Dame identifiziert hat, nennt sich Philipp Olivier und ist am 22. März 1964 in Besançon geboren.«


      »Besançon? Wo ist das?«


      »Frankreich. Und, ja, wie gesagt, ein komplett anderes Aussehen. Schwarze, volle Locken und Dreitagebart.«


      »Scheiße! … Aber ehrlich gesagt haben wir das doch schon geahnt, oder? Nur nicht den Kopf in den Sand stecken. Gib die Information an alle weiter. Jetzt haben wir schon zwei mögliche Profile, tausendmal besser als keins. Und, wie gesagt, das Hotel muss rund um die Uhr überwacht werden.«


      »Das bringt doch nichts. Wenn Alexanco überhaupt noch mal nach Köln kommt, geht er doch nicht wieder ins gleiche Hotel, so vorsichtig, wie der ist.«


      Das war neu für Crinelli. Ein Mitarbeiter, der mitdachte. Allerdings konnte Hammerschmidt das im Gegensatz zu den anderen auch, schließlich hatte er sie auf der Fahrt ins Bergische umfassend informiert. Und das war auch aus einem anderen Grund gut gewesen. Seither hatte er nämlich Ruhe auf dem Präsidium. Man durfte einfach nicht den Fehler begehen, den Einfluss der unscheinbaren Polizistin auf die Kollegen zu unterschätzen.


      »Du hast vermutlich recht – mit dem Hotel zumindest. Aber nach Köln kommt der Baske wieder, darauf verwette ich meinen Arsch. Vermutlich ist er sogar schon da.«


      »Jerry, ich bin noch nicht am Ende meiner Geschichte. Wir waren auch noch in einem zweiten Hotel erfolgreich.«


      »Wie bitte? Er ist also häufiger in der Stadt. Hast du das Datum?«


      »Exakt der gleiche Tag.«


      »Du willst sagen, Herr Olivier hat gleich in zwei Hotels eingecheckt? Was hat das denn zu bedeuten?«


      »Keine Ahnung. Aber nicht Herr Olivier hat in zwei Hotels eingecheckt. Nur Herr Alexanco.«


      »Hör mit diesem Alexancoscheiß auf. Der Baske. Er heißt der Baske – hab mich dran gewöhnt.«


      »Na schön. Der Baske hat am selben Tag in einem anderen Hotel als Alberto Ronci eingecheckt. Italienischer Pass …«


      »… aber gleiches Aussehen, immerhin.«


      »Von wegen. Ronci stammt aus Genua, trägt eine randlose Brille, mittellanges, grau meliertes Haar und einen schlichten Anzug.«


      »Du meinst, er verändert sein Aussehen selbst innerhalb eines Tages?«


      »Davon müssen wir jetzt wohl ausgehen, ja, leider. Für die Jungs vom MEK macht das den Job nicht gerade leichter.«


      »Scheiße, da hast du verdammt recht … Ich rede mit Gerretts, vielleicht hat er eine Idee. Ihr macht vorerst trotzdem mit den Befragungen weiter. Obwohl ihr eigentlich wieder von vorne anfangen müsstet. Er kann schließlich jede Minute in einem Hotel einchecken, das ihr gerade überprüft habt.«


      »Quatsch. Das ist doch blöde Beschäftigungstherapie. Du weißt selbst, dass wir mit Zitronen gehandelt haben. Ich finde, wir können es drangeben. Wir faxen unsere Bildchen an alle Hotels und warten ab. In der Zwischenzeit könnten wir unsere Ressourcen anderenorts besser einsetzen.«


      Crinelli wusste, dass Hammerschmidt recht hatte, wollte sich mit der Situation aber nicht abfinden. Er schwieg.


      »Ich habe nämlich«, begann Hammerschmidt erneut, »noch eine Nachricht für dich, und aus der könnte sich ein neues Betätigungsfeld für uns ergeben.«


      »Als da wäre?«


      »Einmal war der Baske nicht allein.«


      »Was sagst du da?« Crinelli war mit einem Schlag hellwach. »Wieso kommst du erst jetzt damit raus?«


      »Ich kann auch nur eins nach dem anderen erzählen. Also bleib mal entspannt, ja.«


      »Fang nicht an wie dein Kollege.« Sein Tonfall änderte sich deutlich. »Wann ich mich entspanne, ist allein meine Sache. Erzähl schon.«


      »Wie gesagt, unser Herr Ronci aus Genua hat eine Dame mit aufs Zimmer genommen. Am Abend, bevor dein … bevor Gennaro ermordet wurde.«


      »Verdammt. Aber das bedeutet hoffentlich nicht …«


      »Keine Sorge«, unterbrach Hammerschmidt, »am Morgen war er weg. Er hat kein Alibi für die Tatzeit. Nein, nein, er ist unser Mörder.«


      »Und die Frau?«


      »Die Frau kam am Morgen allein vom Zimmer. Sie hat an der Rezeption nach ihm gefragt und sich anschließend danach erkundigt, ob sie etwas schuldig sei – für das Zimmer. Er muss sich also mitten in der Nacht aus dem Staub gemacht haben. Aber Herr Ronci scheint ein wahrer Ehrenmann zu sein. Er hatte die Übernachtung schon bei Einzug bezahlt und seine wenigen Sachen in der Nacht mitgenommen. Das Hotel hat übrigens keinen Nachtportier. Und da ihn keiner kommen oder gehen sehen hat, bedeutet das wohl, dass er mit der Frau erst nach Mitternacht eingetroffen ist und die Lady schon vor sechs in der Früh wieder verlassen hat. Bedenkt man, was man in einem Bett so alles anstellen kann, muss er ziemlich übermüdet am Tatort eingetroffen sein … Na ja. Das andere Hotel, wo er als Franzose registriert war, hat übrigens auch keinen.«


      »Keinen was?«


      »Nachtportier. Danach könnten wir die Hotels schon mal eingrenzen.«


      »Na großartig. Ich schätze mal, dass über achtzig Prozent keinen Nachtportier beschäftigen. Aber mal weiter: Was ist mit der Frau? Habt ihr den Namen? Irgendwas, was uns helfen könnte, sie innerhalb der nächsten Stunden zu finden? Das ist doch genau der Anknüpfungspunkt, nach dem wir die ganze Zeit gesucht haben. Ein lebender Mensch, der den Basken erst kürzlich gesehen hat. Wir müssen alle verfügbaren Kräfte auf diese Möglichkeit bündeln.«


      »Woher soll der Portier ihren Namen kennen? Sie hat sich weder angemeldet noch sonst was hinterlassen.«


      »Hammerschmidt!« Crinelli brüllte das kleine Mobiltelefon an, als wollte er einen kläffenden Hund zur Räson bringen. »Holt den Mann sofort aufs Präsidium. Und zwar mit Blaulicht. Wir brauchen ein Phantombild der Frau. Und das am besten gestern. Sie ist sicher ’ne Nutte. Holt also Ferrara von der Sitte dazu. Der kennt die Hälfte aller Kölner Prostituierten. Denk nach, Julia. Das ist unsere Chance.«


      »Glaub ich nicht.«


      »Bist du bescheuert? Wieso glaubst du das nicht?«


      »Danke«, sagte sie schmallippig, »aber ich meinte: Ich glaube nicht, dass es eine Nutte war.«


      »Ach so. Ich dachte schon … entschuldige.«


      »Der Mann, der gerade dabei ist, alle umzubringen, die ihn jemals gesehen haben, der würde sich nicht mit ’ner Nutte in die Kiste legen. Nein, das glaube ich nicht.«


      Crinelli dachte nach. Hammerschmidt hatte schon wieder recht. Aber wer war die Frau dann? Seine Komplizin? Wohl kaum, seine Freundin vielleicht. Oder war der Baske doch verheiratet?


      »Egal. Umso wichtiger, dass wir schnell ein Bild von ihr haben. Wir müssen diese Frau finden … Hoffentlich wohnt sie in Köln … Verdammt, Julia, beeilt euch, ja?«


      »Wird gemacht. Willst du selbst mit dem Portier sprechen?«


      »Nein. Solange du die Fäden in der Hand hältst, ist das okay. Ruf mich nur, wenn’s Schwierigkeiten gibt. Julia, ich muss Schluss machen, da kommt ein anderes Gespräch.«


      »Crinelli«, plärrte er in den Hörer.


      »Gerretts hier. Es geht los. Sokolow bewegt sich.«


      »Was heißt das?«


      »Dass er in einem Taxi sitzt, das gerade unser Präsidium passiert hat, und in weniger als einer Minute auf die A 4 in Richtung Bergisches Land fährt.«



      »Achtung, an alle«, dröhnte es aus dem Lautsprecher, »Zielobjekt verlässt in diesem Augenblick die Autobahn. Das Taxi biegt auf eine Raststätte ein … Abstand halten.« Es dauerte einen Augenblick, dann knackte es wieder im Funk. »Der Wagen hält nicht an der Tankstelle, sondern vor dem Autobahngrill … Verdächtiger steigt aus … sieht sich um. Jetzt bindet er sich die Schuhe … Alles okay, er hat uns nicht bemerkt … Geht die Treppe zum Restaurant hinauf.«


      Crinelli saß im Fond eines Dienstfahrzeugs. Über einen eigenen Sender war er direkt mit dem Einsatzleiter des MEK verbunden.


      »Hallo, Gerretts«, mischte er sich in die Aktion ein, »hier Crinelli. Lasst ihn laufen. Nicht ins Gebäude verfolgen, das ist zu gefährlich.«


      »Aber irgendwas müssen wir unternehmen, Crinelli. Das Taxi fährt gerade ohne die Zielperson zurück auf die Autobahn. Entweder er will über die Wiese hinter der Tanke abhauen, oder er trifft sich hier mit jemandem.«


      »Oder er wechselt das Fahrzeug.«


      »Auch möglich. Was schlägst du vor?«


      »Hast du eine Karte von der Gegend?«, fragte Crinelli.


      »Sicher.«


      »Wie weit liegt die nächste Landstraße von der Raststätte entfernt?«


      Es dauerte einen Moment, bis Gerretts’ Stimme wieder aus dem Lautsprecher drang. »Wäre ’ne Möglichkeit. Er muss bloß über ein Stück freies Feld. Gleich dahinter liegt ein kleiner Ort.«


      »Das ist es. Dort steht sein Wagen, ich bin sicher. Guter Plan!«


      »Wir können das checken.«


      »Wie meinst du?«


      »Wir bringen schnell einen Mann auf die andere Seite.«


      »Warum nicht? Wenn er dann aber über das Feld dahinten flüchtet, brechen wir die direkte Beschattung an dieser Stelle ab. Wir fahren dann so schnell wie möglich zu dem Haus, sichern das Gelände und warten, bis er kommt. Was denkst du?«


      »Das ist allein deine Entscheidung, Crinelli. Wir sind auf so eine Situation vorbereitet. Ich habe zwei Wagen, die sich parallel zur Autobahn bewegen. Wir können ihn ohne Probleme in dem Kaff abfangen und uns an ihn dranhängen. Ist aber auf einer wenig befahrenen Landstraße nicht gerade einfach. Wie gesagt, es ist deine Entscheidung.«


      Crinelli musste nicht mehr nachdenken. »Blas ab. Wir treffen uns an der vereinbarten Stelle in …« Er sah auf die Uhr. »Wir sind in zehn bis zwölf Minuten vor Ort.«


      »Einverstanden. Dann dirigiere ich meine Männer jetzt um.«


      »Mach das. Eine Frage noch: Wie sieht es im Augenblick um das Haus herum aus? Was sagen deine Männer?«


      »Alles ruhig. Im Haus selbst befinden sich nach wie vor keine Personen. In dem kanariengelben Bungalow nebenan findet eine Feier statt. Ältere Leute. Kaffee und Kuchen. Keine verdächtigen Personen bis hierher.«


      »Ihr müsst auf einen großen, hageren Mann achten, das ist das einzige Merkmal, das sich nicht verändern lässt. Der Baske verkleidet sich jeden Tag neu. Das konnte ich dir bisher noch nicht sagen. Die Information ist taufrisch. Wir haben drei unterschiedliche Beschreibungen und Namen für ihn. Also orientiert euch nicht an den Bildern. Am besten, wir setzen erst einmal jeden fest, der sich dem Haus nähert. Egal, ob einfacher Spaziergänger oder Dorfpolizist auf Streife. Lass uns auf Nummer sicher gehen, okay?«


      »Wenn du die Verantwortung dafür übernimmst – kein Problem. Würde gerne mal einem Kollegen vom Land einen ordentlichen Schrecken einjagen.«


      »Die übernehme ich, keine Sorge. Aber greift früh genug zu, dass der Russe nichts davon mitkriegt.«


      Anstelle einer Antwort hörte er lediglich ein Knurren aus dem Lautsprecher.


      »Drück drauf, Kollege«, rief Crinelli dem Fahrer zu und ließ sich in die Polster sinken.



      Crinellis Entscheidung, solange es keine neuen Informationen über Calippo oder den Basken gab, erst einmal am Russen dranzubleiben, war zwingend gewesen und bis zur Stunde immer noch ihre einzige reelle Möglichkeit.


      Während er also zusammen mit dem MEK an Sokolow hing, saß Hammerschmidt mit dem Portier im Präsidium. Crinelli hatte veranlasst, dass das Ergebnis dieser Sitzung – ein hoffentlich gutes Phantombild der Frau – sofort an die örtliche Presse weitergeleitet würde. Er wollte es morgen auf jeder Titelseite sehen. Dabei war er sich sehr bewusst, dass sie sich mit dieser Maßnahme nicht unbedingt nur Freunde machen würden, aber in Anbetracht der immer drängenderen Zeit sah er keine andere Möglichkeit. Und selbst dann musste die Frau erst einmal gefunden werden.


      Was geschehen würde, wenn der Baske selbst das Foto in der Zeitung entdeckte? Nun, dann hätte Crinelli ein dickes, fettes Problem. Und genau darauf hatte Böker ihn hingewiesen. Crinelli, hoffentlich ist das kein Fehler, hatte er gesagt, damit allerdings auf eine dann mögliche Flucht des Basken hingewiesen. Dabei bestand das viel höhere Risiko darin, dass sie mit der Veröffentlichung des Fotos das Leben der Frau gefährdeten. Ginge das schief, stünde er völlig allein im Regen. Manchmal musste man in dem Job eben auch zwischen Chance und Risiko abwägen.



      »Ein einzelner Mann kommt die Straße hoch.«


      Crinelli lag zusammen mit Gerretts auf einer Anhöhe direkt hinter Sokolows Haus, als er die Nachricht eines tiefer postierten Beamten auf dem linken Ohr empfing. Sokolow musste sich schon sehr sicher wähnen, um dieses Anwesen als Umschlagplatz für seine krummen Geschäfte auszusuchen. Das Grundstück war von ihrer Position aus frei einsehbar. Sie hatten die Stelle auf ihrer Sichtungsfahrt sehr schnell als geeignet für die Operation ausgespäht und hier sofort nach ihrer Rückkehr den Befehlsstand einrichten lassen. Seitdem lagen Tag und Nacht Beamte hinter den Brombeersträuchern.


      »Könnt ihr erkennen, wer es ist?«


      Gerretts sprach sehr leise.


      »Die Zielperson trägt eine Strickmütze, aber wir vermuten, es ist Sokolow.«


      »Was ist mit den Klamotten? Sind es die gleichen wie eben auf der Tanke?«


      »Negativ.«


      Gerretts sah zu Crinelli hinüber. Der nickte. »Er ist es. Sicher.«


      »Okay. Durchlassen. Nur mit dem Glas verfolgen. Sobald er etwas anderes tut, als zielstrebig auf das Objekt zuzugehen, möchte ich das wissen. Ab sofort auch höchste Alarmbereitschaft für die Gruppen zwei und drei. Verstanden?« Er wartete die Bestätigung ab. »Jede verdächtige Bewegung sofort melden. Keine eigenmächtigen Entscheidungen.«


      »Hausmann an Einsatzleiter.«


      »Sprich, ich höre«, sagte Gerretts.


      »Wir haben hier eine Gruppe Jugendlicher. Ungefähr einen Kilometer vom Haus entfernt. Sie kommen in unsere Richtung. Vermutlich Pfadfinder.«


      »Wenn sie nicht innerhalb der nächsten fünfhundert Meter abbiegen, festsetzen, bis die Aktion vorüber ist. Wie viele sind es?«


      »Fünf Personen. Drei männlich, zwei weiblich.«


      »Wir können keinen Krach gebrauchen, verstanden? Schnappt sie euch lieber sofort und ab mit ihnen in den Mannschaftswagen. Die machen garantiert Stunk, wenn sie euch sehen.«


      »Wenn die uns sehen, ist es für sie längst zu spät, um Stunk zu machen.« Beim MEK war Selbstbewusstsein wahrscheinlich ein Pflichtfach.


      »Na schön«, sagte Gerretts und sah Crinelli an. »Scheißspiel.« Der zuckte nur mit den Achseln.


      »Zielperson hat nur noch wenige Meter bis zum Tor«, war das Nächste, was aus dem Lautsprecher kam. »Er sieht sich noch mal um und schließt jetzt auf.«


      »Danke«, sagte Gerretts und deutete an, dass Crinelli den Russen von jetzt an selbst mit dem Fernglas beobachten konnte. Die Jungs aus Sokolows Nachtklub hätten zweimal hinsehen müssen, um in diesem Naturburschen ihren Chef zu erkennen. Der Drogenbaron hatte sich mit seiner Wollmütze, der dicken Steppjacke und den leichten Wanderstiefeln perfekt an die bergische Umgebung angepasst.


      »Wir übernehmen«, meldete sich Gerretts wieder. »Alle Mann auf die festgelegten Positionen.«


      Gerretts hatte schon beim ersten Besichtigungsgang zusammen mit Crinelli die strategisch wichtigen Punkte markiert. Der sogenannte erste Ring bestand aus zwanzig Maskierten, die in diesem Augenblick vorrückten und in wenigen Minuten mit der dichten Hecke, die das Grundstück umgab, verschmelzen würden. Der zweite Ring wurde hundert bis zweihundert Meter hinter dem ersten aufgezogen, je nachdem, wo die beste Deckung bestand. Der äußere Ring beobachtete schließlich alle Zufahrtsstraßen, Forstwege und Trampelpfade rund um das Anwesen und schlug sich in diesem Moment vermutlich mit fünf randalierenden Jugendlichen herum.


      Sokolow betrat das Haus durch den Haupteingang. Die Beamten, die das Haus verwanzt hatten, hatten Crinelli versprochen, dass dort nichts auf ihren Besuch hindeuten würde, dennoch war das jetzt ein heikler Moment. Gebannt ließ er das Fernglas über die Fensterfront streichen. Jetzt konnten sie nichts weiter tun als abwarten.


      Aber das mussten sie nicht lange. Keine Viertelstunde nachdem der Russe das Haus betreten hatte, öffnete sich die Terrassentür und Sokolow trat hinaus in den Garten.


      »Was tut er da?«, fragte Crinelli.


      Die Antwort zerfetzte ihm fast das Trommelfell.


      »Ein Handy«, schrie die Stimme in seinem Ohr. Offenbar einer der Posten in der Hecke, der von dort einen exzellenten Blick auf Sokolow hatte, dessen Mikrofon aber schlecht ausgesteuert war.


      »Scheiße«, fluchte Crinelli und meinte nicht den technischen Defekt. »Der benutzt sein Handy? Kennen wir die Nummer? Hören wir das ab?« Er sah zu Gerretts rüber.


      »Nein, tun wir nicht«, sagte der bloß. Sein Blick verriet, was er von dieser naiven Frage Crinellis hielt. »Könnt ihr sehen, was er macht?«


      »Vermutlich schreibt er eine SMS«, brüllte es aus dem Knopf im Ohr.


      Zehn Minuten später, Sokolow war wieder im Haus verschwunden, gab es die Auflösung.


      »Ein Sprinter kommt die Straße hoch«, meldeten die Streckenposten.


      Sofort war Crinelli wieder hellwach. »Kennzeichen?«, rief er.


      »Wird schon überprüft. Wir kennen den Wagen. Ist uns schon auf der Raststätte aufgefallen.«


      »Wie viele Personen sind in dem Fahrzeug?«


      »Nur der Fahrer«, sagte die Stimme. »Hinten drin könnten aber noch weitere Leute stecken.«


      »Er erwartet eine Lieferung«, flüsterte Crinelli.


      »Du meinst, wir erwischen ihn schon wieder bei einer Übergabe? Wie langweilig«, sagte Gerretts. Er grinste Crinelli an.


      »Recht hast du. Wahrscheinlich mache ich hier wieder mal den Clown für die Drogenfahndung.«


      »Wir haben das Kennzeichen«, hörten sie. »Ein Mietwagen … Moment, wir kriegen gleich die Personalien dazu …«


      Der Wagen rollte vor dem Tor aus. Die Fahrertür öffnete sich und ein Mann stieg aus. Crinelli erstarrte in dem Moment, als der Mann sich umdrehte – die Information aus dem Kopfhörer brauchte er nicht mehr, allenfalls eine Erklärung, warum der Moranese seinen richtigen Namen für die Anmietung des Fahrzeugs benutzt hatte.


      »Der Wagen ist von einem Enrico Calippo gemietet worden.«


      »Verdammt«, fluchte Crinelli, der Gerretts fragenden Blick spürte, ohne ihn zu sehen. Wie war das jetzt möglich? Sokolow bestellte seinen eigenen Mörder per SMS zum Rendezvous?


      »Abwarten«, flüsterte er in sein Mikrofon, »kein Zugriff.«


      »Aber der Typ ist doch ein Killer und Sokolow sein Ziel«, sagte Gerretts sichtlich verwirrt. »Willst du seelenruhig zusehen, wie er ihn abknallt?«


      Crinelli sah Gerretts ausdruckslos an. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Nur was?


      »Kein Zugriff«, flüsterte er erneut. »Wir riskieren es. Aber legt sicherheitshalber schon mal auf Calippo an.«


      Mit angehaltenem Atem beobachtete er, was der Italiener als Nächstes tat. Ihm kam nicht einmal in den Sinn, dass sich mit Calippos Ankunft bereits ein Teil seiner Prophezeiung erfüllt hatte und nur noch der Baske zum großen Finale fehlte.


      Wie ein ganz normaler Besucher betätigte Calippo die Klingel und wirkte dabei völlig entspannt. Und wie ein ganz normaler Hausherr trat Sokolow vor die Tür, lief quer durch den Vorgarten und öffnete dem Besucher das Tor. Calippo, der den Wagen in der Zwischenzeit wieder bestiegen hatte, ließ den Motor an und rollte durch das Doppeltor, das sich hinter dem Sprinter sofort wieder schloss, auf das Grundstück.


      »Höchste Alarmbereitschaft«, hörte Crinelli Gerretts in sein Mikrofon hauchen. »Beim kleinsten Anzeichen einer Attacke erfolgt der sofortige Zugriff auf den Neuankömmling.«


      Crinelli packte Gerretts’ Arm und schüttelte den Kopf.


      »Nichts tun«, sagte er bestimmt und richtete das Glas wieder auf die Szene im Garten.


      Calippo war bereits ausgestiegen und umrundete die Wagenfront. Direkt vor der Eingangstür fielen sich der Mörder und sein Opfer in inniger Wiedersehensfreude um den Hals.


      Crinelli fiel die Kinnlade runter. Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen lag er am Rand der Anhöhe und fragte sich, wie der Film hieß, für den er irrtümlich die Tickets erworben hatte. Gerretts machte sich derweil Gedanken über den Sinn dieses Einsatzes im Allgemeinen.


      »Und was jetzt?« Gerretts’ Stimme drang wie von fern an Crinellis Ohr.


      Er gab keine Antwort, stand stattdessen auf und bewegte sich einige Meter zurück in den Wald. Es waren solche Momente, die einen guten Bullen von einem sehr guten unterschieden. Der gute hätte eine geniale Idee entwickelt und würde angesichts ihres Zusammenbrechens aus dem Takt geraten. Der sehr gute schüttelte sich kurz und war sofort bereit und in der Lage, den Vorgang anders zu bewerten und sein Vorgehen so neu zu justieren.


      Die erste, noch recht profane Erkenntnis bestand darin, dass Calippo und Sokolow sich kannten. Das war so jedenfalls nicht abzusehen gewesen. Die zweite Erkenntnis bezog sich auf Calippo. Bruno hatte gesagt, er habe sich abgesetzt. Bislang hatte Crinelli diese Bemerkung so verstanden, Calippo sei angesichts der Bedrohung durch den Basken untergetaucht. Aber abgesetzt konnte natürlich auch bedeuten, dass er sich dem Zugriff der Moranesen entzogen hatte. Und so wie die Lage hier aussah, hatte er auch allen Grund dazu.


      Hammerschmidts Ermittlungen zufolge war Sokolows Vertreter ein Italiener. Nur eben kein Sizilianer, wie Crinelli bisher angenommen hatte, sondern allem Anschein nach ein Moranese. Calippo war also gar nicht auf der Flucht vor dem Basken, sondern versteckte sich vor der eigenen Sippe, seitdem er zu di Natale übergelaufen war. Vermutlich fühlte er sich sicher.


      »Heilige Scheiße«, flüsterte Crinelli, der es noch immer nicht so recht glauben wollte, »was kommt als Nächstes?«


      Erst nachdem sich der erste Schock gelegt hatte, bemerkte er, dass seine Theorie gerade aufzugehen schien – wenn auch unter anderem Vorzeichen und bisher auch erst zu zwei Dritteln. Und Crinelli hielt es nicht für völlig ausgeschlossen, dass jetzt auch das letzte Drittel voll wurde. Immerhin war es dem Basken ja egal, wer auf wessen Lohnliste stand. Er kochte sowieso sein eigenes Süppchen.


      Crinelli sah sich nach allen Seiten um. Irgendwo da draußen könnte er hocken und auf seine Chance lauern. Gerretts würde eine solche Möglichkeit rundweg ausschließen. Das Vertrauen in seine Männer war schier grenzenlos. Und ganz objektiv betrachtet, war es auch nicht sehr wahrscheinlich, dass der Killer ausgerechnet in diesem Augenblick zuschlagen würde. Aber Crinelli hielt es für absolut wahrscheinlich, dass der Baske inzwischen die Witterung Calippos aufgenommen hatte.


      Moment mal, Crinellis Hände wurden feucht, er schloss für einen Augenblick die Augen. Woher hatte der Baske gewusst, wo er seine Opfer finden konnte? Crinelli hatte dieser Frage bisher wenig Beachtung geschenkt, obwohl es verblüffend war, wie wenig Mühe es ihn anscheinend gekostet hatte, die fünf Moranesen zu finden. Das konnte doch nur bedeuten, dass er aus einer absolut zuverlässigen Quelle erfahren haben musste, wo sie sich befanden – von einem Insider. Nur, was hätte der für einen Grund haben sollen, die Männer auszuliefern, noch dazu an einen Profikiller?


      Crinelli geriet in einen Taumel, er begann zu frieren, als stünde er plötzlich nackt im Wald. Doch die Kälte brachte eine große Klarheit. Diesmal brauchte er noch nicht mal eine Pinnwand und auch keine Karteikarten, um die Beziehungen deutlich vor Augen zu sehen. Die drei Punkte, um die alles kreiste, waren Calippo, der Baske und di Natale. Calippo war zu di Natale übergelaufen. Doch welchen Grund könnte der Sizilianer gehabt haben, einen der Mörder seines Sohnes bei sich aufzunehmen? Was hatte Calippo ihm anzubieten? Er kannte die Umstände von Gabriel di Natales Tod, und er wusste, wo die übrigen Verantwortlichen zu finden waren.


      Und hier kam nun der Baske ins Spiel. Di Natale wollte wohl, dass derselbe Mann, der seinen Sohn umgebracht hatte, auch seine Rache vollzog. Und Calippo konnte ihm nicht nur dessen Namen nennen, sondern auch den Kontakt herstellen und den Killer instruieren. Was den Moranesen zu dem Verrat bewegt hatte, ob nun die Aussicht auf den ganz großen Deal oder eine offene Rechnung mit dem Clan seines Onkels – das sollte vorerst sein Geheimnis bleiben.


      Crinelli hätte am liebsten laut geschrien. Wenn all das stimmte, brauchte der Baske hier nicht mehr zu erscheinen. Seine Serie war mit Bellocco in Augsburg beendet. Schluss, aus, Ende. Crinelli würde den Basken nicht kriegen, er würde sich mit den beiden Typen da unten zufriedengeben müssen.


      Ein Ruck ging durch seinen Körper. Vielleicht hatte der Baske seinen Auftrag abgeschlossen, aber eine Möglichkeit, ihn zu kriegen, stand noch offen. Die Frau aus dem Hotel würde Crinelli zu ihm führen. Egal, wie die Sache hier ausging, sie war Crinellis Joker. Gestärkt von dieser Einsicht, konnte er sich nun wieder dem Geschehen dort unten zuwenden.


      »Crinelli, wo steckst du?« Gerretts’ Stimme knarzte bereits zum dritten Mal aus dem Knopf. Jetzt war er bereit, sie wahrzunehmen.


      »Ich stehe direkt hinter dir«, sagte er. »Was gibt es denn?«


      Er legte sich neben Gerretts auf den nackten Fels und griff sich das Fernglas. Die Situation im Garten hatte sich inzwischen verändert. Die Türen des Transporters standen weit offen. Sokolow und Calippo schleppten Kisten und schienen damit im Erdboden zu verschwinden. Wie in einem James-Bond-Film ragte eine als Grasfläche getarnte Falltür senkrecht mitten aus dem Rasen. In das so offen gelegte Loch trugen die Drogenhändler ihre Ware. Crinelli schüttelte ungläubig den Kopf.


      »Die haben doch echt ’nen Hau, oder?« Er sah Gerretts an, der die Situation weniger amüsant fand.


      »Sag mir lieber, wie das hier jetzt weitergehen soll? Sollen wir weiterhin tatenlos zusehen, oder ist es denkbar, dass wir in absehbarer Zukunft einschreiten? Was da abläuft, ist ja wohl eindeutig. Wie oft kommen wir dazu, einen Bären zu erlegen, der so tief mit den Fingern im Honig steckt? Also, worauf warten wir noch? Auf den Killer? Das war doch von Anfang an bloß eine Theorie, vielleicht auch nur Wunschdenken. Also ich finde das hier schon beeindruckend genug. Dass diese beiden hier gemeinsam auftauchen, wer außer dir hätte daran schon geglaubt? Respekt, Herr Kommissar, ich bewundere Ihr Talent, aber jetzt ist doch wohl gut, oder?«


      »Bleib doch ruhig, Gerretts, oder hast du heute Abend noch was vor? Wie sicher sind wir, dass niemand sonst sich hier herumtreibt?«


      »Hundertzwanzig Prozent.« Der Nachdrücklichkeit, mit der Gerretts das sagte, hätte es nicht bedurft. Crinelli wusste es ja längst. »Wir haben alle Wege unter Kontrolle. Hier kommt nicht mal mehr ein Stück Wild unentdeckt durch. Meine Leute hängen in den Bäumen und hinter Sträuchern. Sie haben sich in Erdlöchern verschanzt und sind mit Hecken eins geworden. Man sieht sie nicht, aber sie sehen alles. Da ist nichts und niemand, Crinelli. Ich verstehe ja, dass du glaubst, gerade die Chance zu verspielen, deinen Mörder zu fassen. Aber dafür können wir diese beiden schmierigen Kerle da unten doch wohl nicht wieder laufen lassen, oder bist du da anderer Meinung? Dann haben wir hier nämlich ein Problem.«


      Die beiden Männer sahen sich in die Augen, dann nickte Crinelli langsam.


      »Na schön«, sagte er endlich, »ab hier ist das deine Aktion. Kobra, übernehmen Sie!«



      Die Überrumpelung der beiden Drogendealer ging wesentlich leichter vonstatten, als Crinelli sich das vorgestellt hatte. Vor allem ging es sehr schnell. Auf Gerretts Befehl hin drängten sich sechs Maskierte durch die Hecke und erwarteten die beiden Männer am Ausgang des unterirdischen Verstecks. Bevor Sokolow und Calippo begriffen, was los war, lagen sie auch schon mit dem Gesicht in der Wiese. Jeder von ihnen hatte einen Maskierten auf dem Rücken, während sie von zwei weiteren nach Waffen untersucht wurden. Einen Augenblick später waren sie gefesselt und entwaffnet. Sie saßen mit dem Rücken gegen den Transporter gelehnt und starrten, deutlich unsicher geworden, auf die Polizeiaktion um sie herum. Beiden war wohl schlagartig klar geworden, dass dies das Ende ihrer Reise war. Aus dieser Nummer würden sie so einfach nicht mehr herauskommen.



      Crinelli eilte mit Gerretts den Hang hinab, stieg über den hinteren Zaun und lief auf die beiden Männer zu.


      »Das war’s jetzt aber wirklich, Sergej« war alles, was er zu dem Russen sagte.


      Den Italiener würdigte er vorerst keines Blickes. Er drehte sich weg und zog Gerretts hinter sich her, bis sie außer Hörweite waren.


      »Wir sind hier fertig. Zur Sicherheit kannst du deine Leute noch für den Moment auf ihren Positionen belassen. Also zumindest Ring zwei und drei.«


      »Was ist mit unserem Feldherrenhügel da oben?« Gerretts zeigte zu der Kuppe hinauf, auf der sie gerade noch im Dreck gelegen hatten. »Von da oben kann unser Mann immer noch einen gepflegten Schuss setzen.«


      »Könnte er, aber dass mit dem aufgesetzten zweiten Schuss würde schwierig werden.«


      »Du hast ja richtig Humor, Kollege«, sagte Gerretts.


      Crinelli legte ihm den Arm auf die Schulter. »Danke für den Einsatz, aber du kannst das Gelände räumen. Er kommt nicht mehr. Wir haben uns verzockt … Das heißt, ich habe mich geirrt.«


      »Nicht so schlimm, Crinelli, immerhin haben wir die beiden.«


      »Okay, die Jungs vom Drogendezernat werden wohl bald hier aufkreuzen. Ich will dann lieber schon weg sein, das hier scheint ja leider nicht mehr zu sein als ein geplatzter Deal. Nicht meine Baustelle.«


      »Sollen wir die beiden Früchtchen hier derweil wegpacken und aufs Präsidium bringen?«


      »Nein, das mache ich selbst. Ich will mich gleich mal mit dem Italiener unterhalten. Wenn der erste Streifenwagen hier ist, verfrachten wir die beiden in den Fond und dann sind wir auch schon weg. Danach kannst du deine Einheit abziehen. Danke nochmals für alles. Gute Arbeit.«


      Während er auf das Eintreffen der Kollegen wartete, schaute Crinelli sich noch schnell den unterirdischen Lagerraum an. Die Ausstattung des gemauerten Kellers ließ darauf schließen, dass er als Weinkeller konzipiert gewesen war. Warum der Architekt den Eingang zu dem unterirdischen Versteck allerdings derart hollywoodmäßig gestaltet hatte, erschloss sich Crinelli nicht. Irgendwie war das hier auch wieder Scarface, ein Disneyland für böse Buben.


      Tausende von Tonröhren überzogen die Längswände des Gewölbes, doch nur in den wenigsten von ihnen steckten auch Weinflaschen. In der Mitte des Raums stand ein großer rechteckiger Tisch, der mindestens zwölf Zechern Platz bot. Im Augenblick bog sich dessen Platte unter dem Gewicht der Drogenpakete. Weitere Kisten standen auf einer Palette in der hintersten Ecke des Kellers.


      Das war der zweite große Schlag gegen die Drogenbarone aus Sizilien innerhalb eines Monats. Eigentlich hätten die Kollegen Schmidt und Konsorten allen Grund, Crinelli gebührend zu feiern. Er hegte allerdings Zweifel, dass nun bald die Korken knallen würden. Egal, was kümmerte es ihn. Er hatte ganz andere Probleme, zumindest solange der Baske noch frei herumlief.



      »Und du bist sicher, dass du keinen Geleitschutz brauchst?«, fragte Gerretts bereits zum zweiten Mal. »Die sind sicher gleich hier, und dann können wir die beiden vorschriftsmäßig abtransportieren.«


      Sokolow und Calippo hockten in Handschellen und mit versteinerten Mienen im Fond des Streifenwagens, während Crinelli sich eben anschickte, auf den Beifahrersitz zu klettern.


      »Schon in Ordnung. Das bringt jetzt nichts mehr, warum länger warten? Danke. Wir sind weg. Schönen Feierabend.«


      Er ließ das Fenster hochfahren und gab dem Fahrer das Zeichen zur Abfahrt. Es hatte leicht zu regnen begonnen. Er steckte sich eine Zigarette an und warf sie nur einen Zug später in die dunkle Nacht hinaus, nachdem der Fahrer sich mit einem Räuspern zum Thema Rauchen in Dienstfahrzeugen geäußert hatte.


      An der Absperrung, wenige Hundert Meter die Straße runter, stand das halbe Dorf auf Zehenspitzen. Crinelli schätzte an die zweihundert Schaulustige, die versuchten herauszufinden, was um Himmels willen in ihrer Vorzeigegemeinde ein solches Aufgebot an Polizei rechtfertigen könnte. Auch einige Reporterwagen hatten sich eingefunden.


      Der Fahrer stellte die Sirene an und setzte das Blaulicht in Betrieb. Erst als sich eine ausreichend breite Gasse gebildet hatte, steuerte er den Wagen durch das Blitzlichtgewitter aus der Sicherheitszone hinaus und dann mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Bundesstraße.


      »Lass das Blaulicht ruhig an, Kollege«, sagte Crinelli und machte mit dem Zeigefinger eine kreisende Bewegung. »So wie gerade machen wir das, bis wir in Köln sind. Nur nicht anhalten, für nichts und niemanden.«


      Er drehte sich zur Rückbank um und sah Calippo zum ersten Mal in die Augen.


      »Ich habe mich noch gar nicht bei Ihnen vorgestellt, Signor Calippo. Bitte entschuldigen Sie, ich war wohl so frei, weil Herr Sokolow und ich schon alte Bekannte sind. Nicht wahr, Sergej? Ich darf doch weiterhin Sergej sagen, oder?« Er sah zu dem Russen rüber, der aber nur starr geradeaus blickte. »Na, einerlei, jedenfalls freue ich mich, dass wir jetzt ungestört sprechen können, Herr Calippo. Also, mein Name ist Jerôme Crinelli oder besser Geroma, wie mein Onkel Beppe immer sagt.« Er ahmte den Zungenschlag seines Verwandten täuschend echt nach. »Schön, Sie kennenzulernen. Wissen Sie, ich war mir zu Beginn des Tages noch nicht sicher, ob ich Sie wohl noch lebend finden würde, deshalb bin ich jetzt doppelt froh.« Er machte eine kurze Pause.


      »Il Biondo«, fuhr er dann erklärend fort. »Sie wissen ja sicher, dass Sie der Letzte auf seiner Todesliste sind? Alle anderen hat er inzwischen erwischt – wirklich übel zugerichtet. Den Kopf zerschossen und ein Loch im Bauch, so groß wie ein Tunnel in den Alpen. Bah!« Crinelli schüttelte sich. »Tja, dieser beschissene Job damals, nicht wahr? Dabei war alles Gennaros Schuld, und ihr alle müsst jetzt dafür büßen. Aber so ist das wohl, wenn man sich mit Il Biondo einlässt.«


      Crinellis Sätze erzielten bei Calippo keinerlei erkennbare Wirkung. Was Crinellis Theorie bestätigte. Calippo hatte keine Angst vor dem Blonden. Aber wie sah es mit der Partei aus, die Calippo verraten hatte, die Morabitos und die Crinellis? Dann eben so rum, dachte er und legte nach.


      »Di Natale scheint ein großzügiger Mann zu sein. Hätte ich niemals für möglich gehalten. Ich meine, schließlich sind Sie einer der Mörder seines Sohnes, und jetzt arbeiten Sie für ihn. Was mussten Sie ihm dafür geben, Calippo? … Ein Sohn«, rief er laut. »Verdammt, ein Sohn. Das ist unbezahlbar. Was hat di Natale von Ihnen erhalten, damit er darüber hinwegsieht? Es wird auf jeden Fall etwas gewesen sein, was Morabito und meinem Onkel kaum gefallen dürfte. Soviel ich weiß, interessiert sich Bruno brennend für Ihren Aufenthaltsort. Ich werde meinem Cousin wohl kaum die Bitte abschlagen können, ihm zu verraten, wo Sie stecken. Und er wird sicherlich begeistert sein zu hören, dass der verlorene Sohn der Familie wieder aufgetaucht ist. Was glauben Sie wohl, wie er Sie empfangen wird, wenn ich ihm erzähle, in welcher Gesellschaft Sie sich so rum … hoppla …«


      Crinelli rutschte gegen den Fahrer und drehte sich nach vorne, dabei verhedderte er sich in seinem Gurt.


      »Verdammter Sicherheitsgurt«, fluchte er und schnallte sich los.


      Sie fuhren in einen Kreisverkehr. Er hielt sich mit der rechten Hand am Griff oberhalb der Tür fest.


      »Ganz schön flott, Kollege«, sagte er in Richtung des Fahrers. »Nicht, dass wir aus der Kurve fliegen.«


      »’tschuldigung. Ich war nicht ganz bei der Sache. Kommt nicht wieder vor.«


      Crinelli nickte verträglich. Schließlich hätte ihn die Geschichte, die er dem Italiener erzählte, als jungen Streifenpolizisten auch interessiert. Und außerdem hatten sie die Straße fast für sich, seitdem sie die Ortschaft verlassen hatten.


      Keine hundert Meter weiter folgte ein zweiter Kreisverkehr, dahinter lag die Autobahnauffahrt. Bis dahin wollte er Calippo eine Pause gönnen, damit die Botschaft ihre erhoffte Wirkung entfalten konnte. Den Rest des Rückwegs würde er dann weiter den mafianahen Bullen geben. Diesen Calippo würde er schon weichkriegen. Mit ihm hatte er, neben der gesuchten Frau, die zweite Person, die den Basken von Angesicht zu Angesicht kannte. Und er schien auch kein Problem damit zu haben, jemanden für den richtigen Preis zu verkaufen. Crinelli würde den spanischen Bastard in jedem Fall kriegen.


      Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Er ließ das Fenster herunter, um etwas frische Luft zu bekommen. So langsam, wie der Junge hinter dem Steuer nach dem Anschiss fuhr, konnte man das machen, ohne dass die Frisur verrutschte. Vorsichtig, wie auf einer vereisten Fahrbahn, kutschierte der Polizist den Wagen in die nächste lange Kurve. Crinelli griff nach dem Haltegriff über der Tür, er hatte vergessen, sich wieder anzuschnallen.


      Da wurde die Nacht von einem Blitz erhellt. Schon wieder Journalisten? Verärgert drehte Crinelli sich zu den Gefangenen um. Schon folgte ein ohrenbetäubender Krach. Instinktiv riss er den Arm hoch und versuchte, damit sein Gesicht zu schützen. Bevor er das Bewusstsein verlor, spürte er noch, wie er von einer unsichtbaren Kraft durch die Luft geschleudert wurde.


      Wie in Zeitlupe neigte sich der Wagen immer weiter zu einer Seite. Als dem Fahrer das Lenkrad entglitt, brach das Fahrzeug aus, drehte sich auf der regennassen Fahrbahn zweieinhalbmal um die eigene Achse, überschlug sich zweimal und kam kopfüber im Feld zum Stehen.
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        Maria befand sich auf halbem Weg von ihrem Platz im Auditorium zur feierlich dekorierten Bühne, wo der Laudator mit der kleinen Bronzestatue auf sie wartete. Dem Anlass entsprechend trug sie ein knallrotes Kleid, das sie sich erst wenige Stunden vor der Preisverleihung im Theaterfundus ausgeliehen hatte und in dem sie besonders jetzt im Licht des Scheinwerfers, der ihr folgte, von innen heraus zu leuchten schien wie eine dieser wunderbar schmackhaften Tomaten an den Hängen des Vesuv, die ihr die Ehrung eingetragen hatten.


        Der aufbrandende Beifall galt ihr – ohne Zweifel. Die Festversammlung hatte sich kollektiv erhoben, nur um sie zu feiern. An den strahlenden Gesichtern konnte sie ablesen, wie sehr sich alle für sie freuten, aber auch darüber, dass endlich mal wieder ein handwerklich gut gemachtes Stück Fernsehen über die unzähligen spekulativen Formate gesiegt hatte.


        Wie herrlich, dieses Gefühl, nach all den Jahren, in denen sie so häufig nominiert gewesen war, ohne jemals über Platz drei hinausgekommen zu sein. Maria schüttelte Hände, ohne genau erkennen zu können, zu wem sie gehörten, so aufgeregt war sie. Sie errötete noch zusätzlich unter flüchtig ihr zugeworfenen Kusshänden und aufmunternden Zurufen.


        Wie aus dem Nichts mischte sich plötzlich eine Dissonanz in die Feierstimmung. Das schrille Anschlagen eines Telefons. Unsicher ging Maria weiter, doch als das störende Geräusch immer lauter wurde, stockte sie und sah sich verwirrt um. Direkt neben ihr war eine Frau aufgestanden, eine Frau, die sie zu kennen glaub-te, die aber nicht hierhin gehörte. Erst nachdem Maria sie eine Weile angestarrt hatte, bemerkte sie, dass diese ihr ein Telefon entgegenstreckte.

      


      »Maria Crinelli?«, meldete sie sich schlaftrunken.


      »Maria, hier ist Julia, es tut mir leid, aber es ist etwas Schreckliches geschehen.«



      Maria stand wie erstarrt im kalten Nachtwind vor dem Haus. Als Erstes, im Affekt quasi, hatte sie ihren Bruder angerufen. Erst danach war sie aufgestanden, hatte sich mechanisch angezogen und war, ohne das Klingeln an der Haustür abzuwarten, nach unten gegangen. An den Traum dachte sie keine Sekunde mehr.


      Maria war keine Frau, die sich schnell verliebte. Ihre Liebhaber und Exfreunde konnte sie an einer Hand abzählen. Eine Mischung aus Bindungsangst und dem Wunsch nach selbstbestimmtem Leben hatten lange Jahre verhindert, dass mehr als ein gelegentlicher Flirt zustande gekommen war. Wenn es aber doch einmal geschehen war, dann waren es meist große, schlanke Männer gewesen und – sie schämte sich fast dafür – immer blonde.


      Crinelli war also genau das Gegenteil von dem, was sie ihren Typ nennen würde, und als Maria ihn das erste Mal sah – allein am Ufer des Rheins, mit seinen ungekämmten schwarzen Locken, ein kleiner Mann mit Fahrrad und Angel –, hatte sie nicht im Geringsten geahnt, dass dieser stille Kerl mit seinem durchdringenden Blick schon bald ihre große Liebe werden würde. Es war sein Lachen gewesen. Es war ansteckend, kam aus den Tiefen seines Körpers, war durchdringend und echt. Und wenn er lachte, blitzte aus seinen Augen der Schalk, aber sie hatte auch erkannt, dass Lachen für diesen Mann etwas Besonderes war.


      Dann war alles sehr schnell gegangen: Crinelli hatte sie in ein Café eingeladen, direkt nach dem Interview über die Rheinfische, noch am selben Abend, und völlig gegen ihr übliches Verhalten hatte sie nicht einen Moment gezögert, die Einladung anzunehmen. Sie hatte nichts Vages, war vollkommen ernst gemeint, wie das Lachen und alles, was der Polizist beim ersten Rendezvous sagte. Wenige Wochen später waren sie ein Paar und Maria so verliebt wie noch niemals zuvor in ihrem Leben.


      Sie hatte endlich den Mann gefunden, den sie lieben konnte, ohne dafür ihr bisheriges Leben aufgeben zu müssen. Crinelli verlangte nichts von ihr. Die Gewissheit ihrer Liebe genügte ihm.


      Was sie erst viel später herausfand, war, dass Crinelli niemals etwas anderes werden würde als der Einzelgänger, der er zeit seines Lebens immer gewesen war. Und es brauchte lange, um zu begreifen, dass dies nicht das Geringste über seine Liebe zu ihr aussagte. Sie waren sich sehr ähnlich.


      Ein einziges Mal hatte Crinelli versucht, die Geschicke der beiden zu dominieren, und zwar bei ihrem Umzug nach Niederkirchen. Er hatte nicht bestimmt, nicht im klassischen Sinne, und doch hatte er sie am Ende überredet, aus Köln fortzuziehen.


      Was folgte, war die Katastrophe. Eine Katastrophe, die ihre Liebe über alle Maßen belastet hatte, aber sie war nicht daran zerbrochen.


      Nach langen Wochen ohne einander hatten sie sich wieder angenähert. Ihnen beiden reichte, wie es im Augenblick lief. Man war zusammen, fest und unabänderlich. Aber man rückte sich nicht auf die Pelle, wenn einer von ihnen mal wieder von seinen Dämonen beherrscht wurde. Denn auch ein Blick in Marias Vergangenheit war kein Blick in einen blühenden Rosengarten. Aber das war nicht mehr wichtig.



      Maria wusste genau, wie es in Crinelli derzeit aussah. Sie hatte ihm in den vergangenen Tagen immer wieder angeboten, sich zu treffen, zu reden oder einfach nur zusammen zu sein. Er hatte Ausflüchte gesucht, um allein bleiben zu können, und das war auch in Ordnung, weil sie wusste, dass Crinelli damit Rücksicht auf sie nahm. In Gedanken war sie jede Minute bei ihm gewesen. Nur nicht im Traum, da hatte sie sich selbstverliebt für ihre Arbeit feiern lassen, während ihr Mann zur selben Zeit im Bergischen verunglückt war.


      Sie zündete sich eine Zigarette an und lief unruhig auf dem Bürgersteig hin und her. Kaum brannte der Glimmstängel, als ein Auto direkt neben ihr zum Stehen kam.


      »Entschuldige«, sagte Welter, ebenfalls eine Kippe zwischen den Lippen, als Maria zu ihm in den Wagen stieg. »Ich bin so schnell gefahren, wie ich konnte – hab bloß den Wagen nicht direkt gefunden.«


      Sebastian Welter war Computerspezialist. Freunde bezeichneten ihn als Nerd. Es gab zwei Dinge, ohne die er niemals das Haus verließ, wenn er es denn schon verlassen musste: seine Zigaretten und sein Notebook.


      Beim Anfahren provozierte er ein wütendes Hupkonzert. Erstaunt, dass um diese nachtschlafende Zeit noch andere Wagen unterwegs waren, sah er sich kurz um. Entschuldigend hob er den rechten Arm. Im grellen Aufblendlicht des Geschädigten wirkte die Geste wie ein heiliger Schwur. Und wie um diesem Schwur gerecht zu werden, gab er nun erst richtig Gas. Beide Hände fest ums Lenkrad gekrallt, steuerte er den nagelneuen Fiat 500 über die Nord-Süd-Fahrt hinweg auf den Autobahnzubringer. Hinter dem Starenkasten holte er endlich alles aus dem kleinen Wagen raus, was drinsteckte. Die Fahrzeit bis zur Abfahrt Merheim war derart kurz, dass er immer noch kaum etwas über die näheren Umstände wusste, die zu diesem Nachteinsatz geführt hatten.


      »Maria, was genau hat Julia über Jerrys Zustand gesagt?«


      »Wenig.«


      »Aber er lebt. Das ist doch das Wichtigste, nicht wahr?« Etwas Beschwörendes lag in seiner Stimme.


      »Ja«, sagte sie und: »Noch«, fügte sie mit bebender Stimme an. »Sie wusste selbst nichts Genaues.«


      Besorgt sah Welter zu seiner Schwester hinüber. Die Hände im Mantel verkrampft, saß sie auf dem Beifahrersitz und blickte starr geradeaus, während sie mit den Zähnen ihre Unterlippe malträtierte. Ihr Gesicht hatte die aschgraue Farbe einer jüngst Verstorbenen angenommen. Sie atmete kurz und stoßartig durch den offenen Mund und zog rhythmisch die Nase hoch.


      »Lass mich bitte am Haupteingang raus«, sagte Maria eintönig, als der zehnstöckige Riegel des Krankenhauses in Sicht kam.


      Sie öffnete die Tür noch im Ausrollen und rannte, sobald der Wagen stand, mit wehenden Mantelschößen auf den Empfang zu. Welter sah ihr noch einen Moment sorgenvoll hinterher, bevor er den Wagen wendete und auf den Parkplatz zusteuerte.



      »Crinelli. Bitte schnell«, sagte sie zu dem Zivi hinter dem Counter.


      »Auf welcher Station?«


      »Ich weiß es nicht. Ein Unfall. Mein Mann wurde mit dem Hubschrauber eingeflogen. Bitte, beeilen Sie sich.«


      Der junge Mann gab den Namen in den Computer ein. »Da ist er ja auch schon … Ich fürchte, im Augenblick können Sie nicht zu ihm.« Er blickte auf und schüttelte traurig den Kopf.


      »Er ist doch nicht etwa …?«


      Maria hielt sich an der Stange fest, die um den Schalter herum angebracht war. Die Beine drohten ihr wegzukippen.


      »Um Gottes willen, nein«, beeilte sich der Zivi, sie zu beruhigen. »Herr Crinelli befindet sich in Operationssaal 3.«


      »Können Sie mir sagen, was mit ihm ist?«


      »Tut mir leid«, antwortete der junge Mann entschuldigend.


      »Wo muss ich denn hin?«


      »Zweite Etage. Dort befindet sich ein Wartebereich. Und die Schwestern wissen vielleicht schon mehr. Die Aufzüge sind dort hinten.« Er deutete den zentralen Gang entlang. »Das wird schon wieder«, bemühte er sich noch schnell hinzuzufügen.


      »Wie bitte?« Maria sah den Mann fragend an. »Ach so, ja, danke.«



      »Frau Crinelli. Bitte beruhigen Sie sich. Kommen Sie mit, möchten Sie vielleicht einen Tee? Na, kommen Sie schon«, sagte die Krankenschwester mütterlich, hakte Maria unter und führte sie in das Schwesternzimmer. Frauen mit ihrer Berufserfahrung wussten genau, wie wichtig es war, Angehörigen von Schwerverletzten Normalität und Zuversicht zu vermitteln.


      »So, jetzt setzen Sie sich mal schön hier hin, und ich gieße uns ein Tässchen heißen Tee ein. Trinken ist wichtig. Ich trinke drei Kannen am Tag. Na ja, manchmal auch noch einen Kaffee nach dem Mittagessen. Kommt ganz auf den Tag an. Heute ist es eigentlich ruhig.« Sie lachte herzlich. »Jedenfalls war es das, bis Ihr Mann reinschneite … und der arme Kerl, der hinterm Steuer saß.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Mein Gott – für ihn können wir nur beten … Aber das lassen wir mal besser nicht die Unfallchirurgen hören, die haben es nicht so mit den höheren Mächten … Milch? Zucker?«


      Maria schüttelte den Kopf. »Können Sie mir denn wirklich nicht mehr sagen?«


      »Kindchen, seien Sie doch froh, dass es Ihren Mann nicht so schlimm erwischt hat. Das ist schließlich die Hauptsache. Was genau mit ihm ist, erfahren wir sicher innerhalb der nächsten, na sagen wir mal, neunzig Minuten. Wenn einer mit dem Rettungshubschrauber eingeliefert wird, geht’s sofort ab in den OP. Ich kann nur wiederholen, was ich Ihnen eben schon gesagt habe: Er lebt, er war auch schon wieder bei Bewusstsein, als sie ihn eingeliefert haben, und ich hatte keinen schlechten Eindruck. Aber mehr weiß ich beim besten Willen nicht.«


      »Und wie geht es weiter?«


      »Auch das kann ich Ihnen erst sagen, wenn die Ärzte rauskommen. Vielleicht muss er eine Nacht auf die Intensivstation.« Maria schlug die Hände vors Gesicht. »Kein Grund zur Panik. Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.«


      »Und auf der Intensivstation kann ich nicht zu ihm?«


      »Normalerweise nicht. Aber nun warten wir wirklich ab. Vielleicht kommt er ja auch auf Station, und dann dürfen Sie sofort zu ihm. Und jetzt trinken Sie, oder mögen Sie keinen Tee?«



      Drei Stunden später saß Maria am Krankenbett ihres Mannes und hielt seine Hand. Er lag mit halb offenem Mund auf dem Rücken und schlief, während es vor den großen Fensterscheiben dämmerte. Welter steckte von Zeit zu Zeit den Kopf durch die Tür, fragte, ob alles in Ordnung sei und er etwas für sie tun könne, und schlich sich dann wieder an Hammerschmidt, die auf dem Gang wartete, vorbei zu den anderen Süchtigen ins Raucherzimmer. Auch Julia Hammerschmidt hatte zu diesem Zeitpunkt nur das Schlimmste annehmen können. Ihre Informationen stammten aus zweiter Hand, und dem zufolge, was sie am Telefon zu hören bekommen hatte, bestand tatsächlich Anlass zu größter Sorge. Gleich nachdem sie mit Maria telefoniert hatte, war sie selbst ins Auto gestiegen und kurz nach Crinellis Frau und deren Bruder im Krankenhaus eingetroffen. Seitdem wartete sie auf dem spiegelglatten Gang mit ähnlich fahlem Teint wie Maria auf eine erlösende Nachricht. Als diese endlich von einem Hünen mit grünem Häubchen und heruntergezogenem Mundschutz überbracht wurde, war sie zu erschöpft, um ihrer Freude Ausdruck zu verleihen. Nur ein kurzes Lächeln und ein schnelles Kopfnicken verrieten, dass ihr gerade ein Mühlstein vom Herzen gefallen war. Sie streckte die Beine in den Gang und schlief fast unmittelbar auf dem unbequemen Besucherstuhl ein.



      »Möchtest du trinken, mein Schatz?«


      Maria strich mit sanften, kreisenden Bewegungen über die einzige nicht geschwollene Stelle in Crinellis Gesicht. Er hatte schon vor zwei Stunden einmal kurz mit den Lidern gezuckt, war dann aber ohne ein sichtbares Zeichen des Erkennens und mit einem schmerzhaften Stöhnen erneut in einen tiefen Schlaf hinübergeglitten. Jetzt war er wirklich wach und schien die Welt um sich herum immerhin wieder wahrzunehmen. Maria setzte die Schnabeltasse an seine Lippen. Das Wasser rann ihm über Mund und Kinn. Er schien es nicht einmal zu bemerken.


      »Hörst du mich, Liebling?« Marias Frage war mehr ein Flehen.


      Mit großen Augen sah er sie an. Nichts deutete darauf hin, dass er sie erkannte. Nein, er war wohl noch nicht wieder bei Bewusstsein. Dafür schien er einen harten Kampf mit seinem Bewegungsapparat auszufechten. Für einen Moment sah es aus, als könne er ihn gewinnen und den Mund öffnen, dann aber schienen die Lippen wieder wie mit Sekundenkleber aneinandergepappt zu sein. Endlich gingen sie mit einem trockenen Schmatzen doch auf. Schnell griff Maria wieder nach der Tasse. Dieses Mal hatte sie mehr Glück. Sein Schluckreflex war offensichtlich in Ordnung. Ganz im Gegensatz zu seinem Sprachzentrum. Nachdem er genug getrunken hatte, drehte er einfach den Kopf zur Seite, und ein Rest Wasser lief ihm aus dem Mundwinkel in den Nacken. Maria fing erneut an zu weinen. Als sie ihm sanft durch die schwarzen Locken strich, war er bereits wieder eingeschlafen.


      Gegen Mittag erwachte er endgültig aus der Narkose. Das war daran zu erkennen, dass er, fast unmittelbar nachdem er die Augen geöffnet hatte, versuchte, seinen Körper in eine aufrechte Position zu bringen, was ihm allerdings nicht gelang. Maria, die, während er geschlafen hatte, die ganze Zeit in sich zusammengesunken auf dem Stuhl neben seinem Bett gesessen und gewartet hatte, war sofort zur Stelle.


      »Jerry, Gott sei Dank«, rief sie, als sie sah, dass in seinen Augen wieder Leben war. »Wie fühlst du dich? Möchtest du etwas trinken?«


      »Nein«, stöhnte er. »Mein Kopf. Wo bin ich? Was ist los?«


      »Du hattest einen Unfall, Jerry. Gestern Nacht. Nach deinem Einsatz im Bergischen Land. Weißt du das nicht mehr?«


      Sie starrte ihren Mann an. Der wiederum starrte gegen die Decke und versuchte, sich daran zu erinnern, wie er hierhergekommen war und warum in drei Teufels Namen sein Körper und vor allem sein Kopf so wehtaten. Er sah Maria fragend an, dann bemerkte er den Tropf neben seinem Bett, sein Blick folgte dem Schlauch, durch den eine klare Flüssigkeit in eine Kanüle und schließlich in eine Vene auf seinem zerschundenen Handrücken floss. Weiter unten lag ein eingegipstes Bein. Er überlegte, ob das Bein zu ihm gehörte, schaffte es aber nicht, Verbindung mit seinem Körper aufzunehmen. Und als er darüber nachdachte, wie er sich fühlte, formte sein träger Verstand das Wort »wattig«.


      Was hatte Maria gesagt? Ein Einsatz im Bergischen Land? … Nach und nach entstanden einzelne Bilder in seinem Kopf: Sokolow, der seinen Mörder umarmt. Calippo, der Überläufer. Die unterirdische Drogenhöhle. Gerretts, die Aktion, der Baske. Nein, den Basken hatten sie nicht. Da war noch etwas gewesen … Die Fahrt mit den beiden Gefangenen im Wagen, der Kreisverkehr und dann das Unwetter, der Blitz und dann … es kam kein Bild mehr. Was war geschehen? Ein Unfall, hatte Maria gerade gesagt. Das erklärte seinen Zustand …


      »Calippo und Sokolow?«, sagte er. Für Maria kam die Frage überraschend.


      »Liebling, Gott sei Dank, du erinnerst dich wieder.« Sie strahlte wie ein Kind unter dem Weihnachtsbaum. »Ja, die beiden sollen in deinem Wagen gewesen sein.«


      Sie überlegte kurz, ob sie ihm mehr sagen sollte, aber das wäre seinem Zustand sicher nicht zuträglich gewesen. Und nur der interessierte sie gerade.


      »Jetzt brauchst du erst einmal Ruhe. Ich bleibe die ganze Zeit bei dir. Du brauchst dir keine Sorgen über nichts zu machen. Sebastian ist auch da und Julia. Sie sitzen draußen, schon die ganze Nacht. Anja habe ich noch nicht angerufen, weil ich sie nicht beunruhigen wollte. Oder willst du, dass ich ihr von dem Unfall erzähle?«


      Er schüttelte energisch den Kopf.


      »Sokolow und Calippo. Sind sie in Sicherheit?«


      »Ja«, sagte Maria schneller, als sie denken konnte, und bereute es im nächsten Augenblick auch schon wieder. Sie war von der Frage sichtlich überfordert, wusste aber, dass sie Crinelli nicht belügen wollte – und auch nicht konnte.


      »Nein«, schob sie deshalb leise hinterher und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Du darfst dich jetzt bitte nicht aufregen, Jerry, hörst du? Ich bin so froh, dass du diesen fürchterlichen Unfall überlebt hast. Wir alle sind so glücklich darüber, ich weiß nicht, was ich getan hätte …« Maria brach ab, schüttelte sich und fuhr dann, darum bemüht, sorglos zu klingen, fort. »Jetzt wirst du erst mal wieder ganz gesund. Deine Arbeit machen die anderen schon mit. Du musst schlafen. Schlafen ist das Allerbeste, Jerry.«


      Seine Hand krallte sich in ihren Arm. »Maria, bitte sag mir, was los ist?«


      »Die beiden sind bei dem Unfall ums Leben gekommen«, antwortete Maria. Sie sprach sehr schnell, so als könne sie dadurch das Gesagte auch schneller vergessen machen.


      Crinelli schloss die Augen. Nachdem er sie wieder geöffnet hatte, fragte er: »Und der Kollege?«


      »Der kämpft noch um sein Leben. Es sieht nicht gut aus.«


      »Und ich?«, fragte er und griff sich an den dröhnenden Kopf.


      »Du warst nicht angeschnallt und bist irgendwie aus dem Wagen geschleudert worden. Es hat furchtbar ausgesehen, sagt der Arzt. Du warst bewusstlos und voller Blut und Glassplitter. Vielleicht war das dein Glück, dass du so schlimm ausgesehen hast, sonst hätten sie dich vielleicht nicht sofort in die Klinik geflogen und direkt in den OP gebracht … nun ja … dein Bein ist gebrochen und du hast eine Gehirnerschütterung, wahnsinnig viele Schnittwunden, ein paar Quetschungen und Prellungen. Du hattest so großes Glück.« Maria legte die Arme um ihn und ließ den Kopf auf seine Brust sinken. »So großes Glück«, hauchte sie nochmals.


      »Maria?« Crinelli drückte seine Frau von sich weg. »Wo ist Julia?«


      »Sie sitzt auf dem Flur, Jerry. Aber ich finde es nicht richtig, wenn du in deinem Zustand …«


      »Hol sie, bitte. Ich muss sie sprechen.« Unter Schmerzen versuchte er, sich aufzusetzen. »Bitte, Maria.«


      »Jerry, bleib liegen«, sagte sie bestimmt, »du kannst hier eh nicht weg. Dein Bein ist eingegipst.«


      Crinelli schob die Decke beiseite und schaffte es diesmal, den weißen Stutzen als einen Teil seiner selbst zu erkennen. Erschöpft sank er zurück in die Kissen.


      »Scheiße, kann ich eine Zigarette haben?«


      Maria wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie war einerseits froh, dass es ihm besser zu gehen schien, andererseits machte sie sich gerade deswegen große Sorgen. Sie kannte ihren Mann gut genug, um zu erkennen, wann er sich in eine Situation fügte und wann nicht. Er war noch keine halbe Stunde bei Bewusstsein und schon verstopfte diese verdammte Untersuchung wieder sein Hirn. Sie seufzte. Er war wirklich nicht der Mann, der sich durch widrige Umstände von seinem Ziel abbringen ließ, und eigentlich mochte sie das an ihm sogar – eigentlich.


      »Na schön«, sagte sie. »Ich hole Julia.«



      »Julia«, rief Crinelli als Hammerschmidt noch nicht ganz im Zimmer stand, »was ist mit den beiden Gefangenen?«


      »Hallo, Chef, was machst du denn für Sachen?«


      Die Beamtin war mitten im Raum stehen geblieben, nicht ganz schlüssig, was ihre Rolle in diesem Schauspiel war. Eigentlich gehörten die Stunden nach dem Aufwachen eines Patienten der Familie, zumal in diesem Fall. Vor noch nicht allzu langer Zeit war Crinellis Frau einem Nervenzusammenbruch nahe gewesen. Und Hammerschmidt war der Meinung, dass sie diesmal genügend Zeit mit ihrem Mann verbringen sollte, um sich von dem neuerlichen Schock zu erholen. Andererseits genügte ein Blick in Crinellis Augen, um zu wissen, dass er weniger nach Ruhe als nach Informationen verlangte. Mit der Gereiztheit eines angeschossenen Tieres schielte er zu ihr herüber.


      Unsicher, wie sie sich nun verhalten sollte, sah sie Maria fragend an. Maria schob sie in Richtung des Stuhls, auf dem sie eben noch selbst gesessen hatte, und nickte dankbar, als habe sie Hammerschmidts Gedanken erraten.


      »Schon okay«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »So ist er nun mal.«


      Maria hockte sich auf das leere zweite Bett im Zimmer, direkt neben ihren Bruder, der zusammen mit Hammerschmidt hereingekommen war. Welter ergriff ihre Hand und streichelte sie sanft.


      »Also, Jerry, wie schlimm ist es?«, fragte Hammerschmidt, nachdem sie an seiner Seite Platz genommen hatte.


      »Siehst du doch«, brummte Crinelli missmutig. »Und jetzt rede. Ich habe dich etwas gefragt und erwarte einen Bericht.«


      »Na schön.« Vorsichtshalber sah Hammerschmidt noch einmal zu Maria hinüber, die ihr aufmunternd zunickte. »Die beiden sind tot und unser Kollege kämpft um sein Leben. Du hast tierisches Glück gehabt, Jerry. Du warst nicht angeschnallt. Als sich der Wagen überschlug, sind die Türen aufgesprungen und du bist hinausgeschleudert worden. Der Wagen hat Feuer gefangen und ist vollständig ausgebrannt. Gott sei Dank ist euch ein Reporter gefolgt. Der hat sofort die Feuerwehr und den Notarzt gerufen. Und wir waren natürlich auch schnell vor Ort, schließlich hatten wir genügend Leute in Sokolows Haus. Nur weiß bislang keiner, was eigentlich genau passiert ist. Wir vermuten, dass unser Kollege zu schnell gefahren ist, die Straße war nass und dann …«


      Crinelli fasste nach dem Griff über sich. Mit aller Kraft zog er sich hoch – sein Kopf schwoll an und wurde feuerrot –, dann ließ er los und krachte zurück aufs Bett.


      »Scheiße«, brüllte er so laut, dass sich die beiden Frauen erschreckt ansahen. »Das weiß ich doch schon alles. Wurde der Vorgang denn nicht untersucht?«


      »Natürlich wurde er das. Für wie blöd hältst du uns? Oder gibt es da was, was wir nicht wissen können?«


      »Scheiße«, schrie Crinelli erneut und schlug mit der geballten Faust auf die Bettdecke. »Ich erinnere mich nicht mehr. Irgendetwas war da … ein Blitz.«


      »Ja, natürlich, über dem Bergischen gab es gestern Nacht ein mächtiges Gewitter …«


      Crinelli presste die Lippen zusammen und sah Hammerschmidt eindringlich an. »Was sagt Weymann?«, fragte er dann.


      »Crinelli, woher weißt du, dass er am Unfallort war?«


      Er sah sie fragend an. »Der Doc ist immer am Unfallort. Also, was hat er herausgefunden?«


      »Keine Ahnung? Jedenfalls hat er sich die beiden verkohlten Leichen in die Gerichtsmedizin bringen lassen. Was auch immer er mit denen will.«


      »Ich kann dir sagen, was er mit denen will«, sagte Crinelli ohne nähere Erklärung. »Gib mir mein Handy.«


      Hammerschmidt sah zu Maria hin. Die stand auf und wühlte in der Tüte, in der Crinellis zerfetzte und blutige Klamotten lagen. Das Handy war offensichtlich nicht dabei.


      »Du wirst es wohl verloren haben«, sagte sie an Crinelli gewandt. »Möchtest du meins?«


      »Nein danke, ich habe die Nummer nicht im Kopf«, antwortete er und lächelte in Marias Richtung. »Julia, hast du Weymanns Nummer gespeichert?«


      Sie nickte und wählte auch schon.


      »Doktor … hier Crinelli«, sagte er, nachdem Weymann sich gemeldet hatte. »Was? … ja, ja. Wird schon wieder … sagen Sie … was?«


      Mit weit aufgerissenen Augen hörte er auf das, was Weymann ihm zu sagen hatte.


      »Ach du Scheiße!«, sagte er nach einer Weile und gab, ohne das Gespräch zu beenden, Hammerschmidt das Mobiltelefon zurück. Wie in Trance sackte er zurück ins Kissen.


      »Hallo? Doktor Weymann? Sind Sie noch dran?«, fragte Hammerschmidt in das kleine Motorola. »Tut mir leid, was ist denn geschehen?«


      Auch sie hörte dem Arzt einen Moment lang zu und verfiel dann, ähnlich wie Crinelli vor ihr, in eine Art Schockstarre. Maria wurde die ganze Sache zu blöd.


      »Kann mir mal einer sagen, was hier eigentlich los ist?«, rief sie.


      Erst dadurch schien Hammerschmidt die anderen im Raum wieder wahrzunehmen. »Entschuldige bitte«, sagte sie. »Die beiden waren schon tot, als der Wagen explodierte. Sie sind erschossen worden.«



      »Das war kein Unfall. Ihr Anfänger«, beschimpfte Crinelli Hammerschmidt. »Das war ein Attentat, ein Mord. Der Baske war’s, hörst du, der Baske, verdammte Scheiße. Calippo und Sokolow sind erschossen worden, das hättet ihr doch sehen müssen. Julia, wir sind um die Kurve geschlichen, das Auto hätte sich niemals überschlagen können, verstehst du, was ich sage, niemals. Ihr hättet euch die beiden nur mal richtig ansehen müssen, verdammte Scheiße …«


      »Jerry, da war nicht mehr allzu viel, was man sich hätte ansehen können. Die Leichen waren total verkohlt. Nur der Fahrer ist irgendwie noch mit letzter Kraft aus dem Auto gekrabbelt …«


      »Und du denkst, die zwei wären einfach so hocken geblieben, weil sie es so schön kuschelig und warm fanden?« Seine Stimme überschlug sich fast. »Gott sei Dank gibt es ja wenigstens noch einen bei uns, der seine Arbeit ordentlich erledigt. Ohne den Doktor …«


      »Woher weißt du das alles, Crinelli?« Hammerschmidt wurde langsam sauer. Der Krankenbonus war aufgebraucht. Sie war aufgestanden und nahm jetzt vor Crinellis Krankenlager eine drohende Haltung ein.


      »Woher weiß ich was?«


      »Dass es der Baske war.«


      »Julia, ich habe in dem Wagen gesessen, schon vergessen? Bis eben habe ich mich leider nicht mehr daran erinnert, das kann ja wohl mal passieren, wenn man aus einem Auto geschleudert worden ist.«


      »Und an was erinnerst du dich genau?«


      »An zwei explodierende Köpfe. Ich hatte recht, Julia. Der Baske war vor Ort. Alle drei waren sie da, genau wie ich es vorausgesagt hatte. Aber das nützt uns jetzt einen Scheißdreck.« Voller Wut schlug er gegen den Haltegriff. Tränen traten ihm in die Augen. »So dicht«, zwischen Crinellis Daumen und Zeigefinger hätte vielleicht noch eine Zehncentmünze gepasst, »so dicht bin ich an ihm dran gewesen. Und wieder hat dieser Hund uns alle an der Nase herumgeführt. Er hat den ganzen Plan durchschaut. Aber ist er etwa abgehauen? Nein, er hat einfach seine Strategie geändert. Untersucht die Gegend um den Unfallort. Ich wette, dass ihr Spuren eines Motorrads finden werdet. Und irgendwas Spanisches noch dazu.«


      »Scheiße«, war das Einzige, was Hammerschmidt dazu einfiel. Sie setzte sich wieder und starrte eine Weile vor sich hin. »Und was machen wir jetzt?«


      »Jedenfalls geben wir noch nicht auf. Solange auch nur der Funke einer Chance besteht, ihn doch noch aufzuspüren, bleibt alles in Alarmbereitschaft. Schließlich hat der Junge nicht nur sieben Mafiosi auf dem Gewissen, sondern auch beinahe zwei Polizisten. Was ist mit der Frau? Habt ihr ein Phantombild?«


      »Ja, haben wir. Wir suchen sie also weiter, ja?«


      »Was ist denn das für eine Frage, Hammerschmidt? Und ob! Und wenn ich noch einen Wunsch frei habe, Julia, dann besorg dir noch mehr Einheiten dafür. Bis gestern ging es um Tage, jetzt geht es wahrscheinlich um Stunden, bevor der Bursche untertaucht. Was ist mit der Presse?«


      Sie sah zu Boden und machte keine Anstalten zu antworten.


      »Was, Julia, was? Sieh mich an!«, brüllte Crinelli.


      »Böker hat’s verboten«, sagte sie tonlos.


      »Böker hat’s verboten«, wiederholte Crinelli und sah sie ratlos an. »Und wieso, bitte schön?«


      »Er sagt, dass wir nicht so einfach das Bild einer Frau in die Zeitung setzen dürfen, ohne dass gegen sie etwas vorliegt. Und außerdem glaubt er, das Risiko sei zu hoch, dass der Baske durch eine solche Maßnahme gewarnt würde. Zumindest das zweite Argument teile ich.«


      »Ach ja? Wie schön. Wenn überhaupt, dann ist es ein Risiko für das Leben dieser Frau, und das wollte ich bewusst eingehen … Jetzt ist der Baske futsch. Da fällt mir nichts mehr zu ein. Der Typ hat sieben Männer kaltblütig niedergemäht. Sechs Italiener und einen Russen. Und dann vielleicht noch unseren Kollegen – von all den anderen Morden in seiner Laufbahn mal ganz zu schweigen. Und dann, werte Kollegin, nehme ich ihm ziemlich übel, dass er mich dabei fast auch noch über den Jordan geschickt hätte. Und unser feiner Herr Böker nimmt uns unsere einzige Chance, den Basken doch noch zu finden. Na servus.«


      Crinelli war ganz ruhig geblieben. Nachdem er zu Ende gesprochen hatte, legte er sich scheinbar entspannt zurück und wirkte fast schon friedlich. Diese Schönwetterfront hielt genau drei Minuten, dann zogen neue Gewitterwolken am Himmel auf.


      »Jetzt pass mal auf, Hammerschmidt. Wenn ich dir sage, das Bild geht an die Presse, dann geht es an die Presse, und es gibt nur einen einzigen Menschen auf der Welt, der diese Anweisung rückgängig machen kann, und das bin ich selbst, hast du das verstanden?«


      Mit jedem Wort war er lauter geworden. Gleichzeitig riss er die Arme in die Luft. Mit der Linken fegte er den Infusionsständer gegen die Wand, wo er umstürzte und dabei Crinelli die Kanüle aus der Vene riss. Eine Zehntelsekunde später spritzte sein Blut durchs Zimmer. Maria reagierte als Erste, obwohl sie am weitesten weg saß. Sie stürmte zum Bett ihres Mannes, der das Unglück vor lauter Aufregung nicht bemerkt zu haben schien, und drückte die Bettdecke fest auf seine Vene.


      »Holt die Schwester«, rief sie in heller Aufregung.


      Welter sprang auf, rannte aus dem Zimmer und kam nur Sekunden später mit der Stationsschwester zurück.


      »Was ist hier eigentlich los?«, polterte die Krankenpflegerin mit zornigem Blick in die Runde, nachdem das Schlimmste verhindert war. »Der Patient braucht absolute Ruhe. Stattdessen veranstalten Sie hier eine Party, oder was? Ich werde jetzt dafür sorgen, dass Herr Crinelli ein frisches Bett erhält, und in der Zwischenzeit verschwinden Sie bitte alle. Ich möchte niemanden mehr hier sehen, wenn ich zurückkomme. Und Sie, Herr Crinelli, Sie dürfen sich nicht aufregen, bitte.«


      »Aber ich …«, hob Maria an.


      »Na ja, Sie dürfen natürlich dableiben, ist doch klar, aber alle anderen – raus!«


      »Kommen Sie später wieder.« Crinellis Ton verriet, dass er keine Bitte aussprach, sondern der Schwester einen Befehl erteilte.


      »Wie bitte?« Die Krankenschwester war entrüstet. »Hier geben immer noch wir den Ton an.«


      »Wir haben hier noch etwas zu besprechen, Schwester. Es ist wichtig. Lassen Sie uns bitte allein.«


      Man sah, wie die junge Frau nach Luft schnappte. Wütend stürmte sie aus dem Zimmer, und es war sicher, dass sie mit Verstärkung wiederkommen würde.



      Mitten in die entstandene Stille hinein meldete sich Welter zu Wort.


      »Jerry, habe ich das richtig verstanden, dass ihr eine Phantomzeichnung habt und die Person schnell finden müsst?«


      Crinelli sah seinen Schwager so überrascht an, als habe er erst jetzt bemerkt, dass er überhaupt anwesend war. Welter war ein Genie, nicht im wahren Leben, aber immerhin zwischen Festplatten und in virtuellen Welten. Crinelli hatte schon einmal den Fehler begangen, ihn zu unterschätzen.


      »Ja«, antwortete er zunächst noch vorsichtig. »Die Frau zu finden, ist vermutlich unsere allerletzte Chance. Warum fragst du?«


      »Hast du das Bild hier?«


      Crinelli sah zu Hammerschmidt rüber. Die zuckte die Achseln, kramte in ihren Taschen und schob Welter ein zusammengefaltetes Blatt hin. Welter faltete den Ausdruck auseinander, sah kurz darauf und dann zu Hammerschmidt hinüber.


      »Gibt es das irgendwo auch digital?«


      »Im Büro, na klar. Es ist ja am Computer entstanden.«


      Welter zog ein Stück Papier aus der Tasche und schrieb etwas auf.


      »Meine E-Mail-Adresse«, sagte er und gab Hammerschmidt den Zettel. »Könnten Sie im Präsidium anrufen und jemanden bitten, es mir sofort zu schicken?«


      »Jerry, also ich weiß nicht …«


      »Tu sofort, was er sagt.« Dann wandte Crinelli sich an Welter. »Du musst zurück an deinen Computer, sehe ich das richtig?«


      Sebastian Welter schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er und zog etwas in der Größe eines DIN-A4-Blatts aus seiner Umhängetasche. »Mein neues AirBook. Immer dabei, immer einsatzbereit. Im Krankenhaus wird’s doch wohl einen Hotspot geben?«


      »Und dann?«, fragte Crinelli aufgeregt.


      »Kein Kommissar, Herr Kommentar«, antwortete Welter und lachte – wenn auch als Einziger. »Der Typ wollte dich umbringen, das findet meine Schwester nicht gut. Mir persönlich wär’s ja egal, aber …« Wieder stieß er ein kurzes Lachen aus. »Es gibt aber eine Bedingung, wenn ich euch helfen soll.«


      »Und die wäre?«, fragte Crinelli


      »Alle hier im Raum schwören, dass diese Aktion niemals stattgefunden hat. Habe ich Ihr Ehrenwort? Gentleman? Ladys?«


      »Sicher«, antwortete Crinelli stellvertretend für alle. »Gar kein Problem. Du kommst auf geheime Seiten?«


      »So einfach würde ich es nicht ausdrücken, aber so verstehst du es wahrscheinlich am besten. Sagen wir mal, ich und ein paar meiner Freunde, wir haben da einen Weg gefunden, der dir in dieser ganz speziellen Situation helfen könnte. Passbilder sind schließlich irgendwo hinterlegt.«


      »Und wie lange wird das dauern?«


      »Kann ich nicht sagen. Aber sicher geht es schneller, als wenn du mit der Presse rumhantierst. Das ist doch alter und sehr kalter Kaffee. Lass mich mal machen.«


      Welter hatte recht gehabt. Nachdem das Bild der Frau auf seinem Rechner angekommen war, vergingen exakt vierundachtzig Minuten bis zu ihrer Identifizierung.


      »Hätte schneller gehen können«, merkte Welter noch an. »Es gab ein kleineres Problem, das wir in naher Zukunft noch beheben müssen. Aber ansonsten war es doch schon nicht schlecht, oder?«


      Die Frau hieß Katharina Lee, war gebürtige Deutsche und lebte in Köln. Sebastian Welter lieferte noch mehr: die komplette Adresse, Telefonnummer und die Nummer ihres Personalausweises.


      »Wenn du mir noch ’ne Stunde oder so gibst, dann kann ich einiges mehr über Frau Lee herausfinden, sogar ihre Einkaufsgewohnheiten, sofern sie übers Internet bestellt.«


      »Nee, lass mal Schwager, später vielleicht, das war saugut«, sagte Crinelli, als die Schwester zum wiederholten Male in der Tür auftauchte und alle Anwesenden mit Ausnahme von Crinelli zum Gehen aufforderte.


      »Julia, schaff mir diese Katharina Lee aufs Amt und ruf mich an, sobald sie da ist.«


      »Okay«, antwortete Hammerschmidt. Sie war ebenso begeistert wie seltsam berührt von den Möglichkeiten, die Hacker trotz des angeblich doch so effizienten Datenschutzes besaßen. In jedem Fall war sie jetzt wieder ganz auf Crinellis Linie und sichtlich davon beseelt, ihm zu helfen.


      »Du kannst dich auf mich verlassen. Wir kriegen das schon hin. Du überlegst dir die Fragen, und ich stelle sie für dich.«


      »Genau so machen wir das. Danke. Und jetzt beeilt euch. Und, Julia, das eben war nicht so gemeint. Ich weiß ja, dass du nicht so bist, aber dieses Scheißkrankenhaus …«


      »Schon recht, Chef. Ich kenne dich seit über zwanzig Jahren. Obwohl … ach, scheiß drauf. Ich melde mich.«


      Nachdem Hammerschmidt das Zimmer verlassen hatte, kam Maria zurück an Crinellis Bett. Sie setzte sich auf den Rand der Matratze und sah ihm tief in die Augen.


      »Maria«, hob er zu einer Erklärung an. »Entschuldige, aber ich muss das hier …«


      Sie legte ihm den Finger auf die Lippen.


      »Schlaf wenigstens noch so lange, bis Julia sich bei dir meldet. Ich bleibe hier und halte Wache, damit dich niemand stört. Und dann bringen wir diese Geschichte hier irgendwie zu Ende.«
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      Katharina Lee staunte nicht schlecht, als es an ihrer Tür Sturm klingelte, vor allem deshalb, weil die Nacht noch nicht einmal halb rum war. Draußen stand ein Trupp Polizisten, der sie direkt aus ihrem warmen Bett in einen Verhörraum des Kölner Präsidiums brachte.


      Böker hatte sich erbeten, über jede weitere Entwicklung in dem Fall auf dem Laufenden gehalten zu werden. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sich um vier Uhr morgens etwas entwickeln würde, aber er hatte sich ohne Murren in sein Schicksal ergeben und war keine halbe Stunde nach dem Anruf im Präsidium eingetroffen, sogar noch vor Bohlen, den Hammerschmidt neben Crinelli ebenfalls telefonisch über die Ereignisse informiert hatte.


      Jetzt saßen Böker und Bohlen steif vor Müdigkeit nebeneinander hinter dem langen Tisch, vor sich jeweils einen Becher lauwarmen Automatenkaffees. Über eine Begrüßungsfloskel und ein paar dumme Scherze, den Zeitpunkt des Einsatzes betreffend, war ihre Kommunikation zu dieser frühen Stunde nicht hinausgekommen. Danach hatte sich peinliches Schweigen über die beiden gebreitet, bis sich endlich die Tür öffnete und Hammerschmidt mit der neben dem Basken derzeit wahrscheinlich meistgesuchten Person Deutschlands den Raum betrat.


      Katharina Lee war Mitte dreißig und das, was man gut aussehend nannte. Obwohl ihr die Polizisten keine Minute zur Körperpflege gelassen hatten, war ihr Äußeres makellos. Allenfalls die kastanienbraunen Locken mit Stich ins Rötliche verrieten den schnellen Aufbruch. Ihre Haut war von reinstem Weiß, Gesicht und Arme waren von Kolonien winziger, hellbrauner Sommersprossen überzogen, was auf die Echtheit der Haarfarbe hinwies. Sie war ziemlich groß und hatte eine Figur, um die sie von anderen Frauen vermutlich häufig beneidet wurde.


      Das Gesicht mit den hohen Wangenknochen und der etwas zu kleinen Nase machte einen energischen Eindruck. Und zwischen energisch und verärgert schien bei ihr nur ein sehr gradueller Unterschied zu bestehen. Ihre smaragdgrünen, mandelförmigen Augen funkelten feurig, fast schon aggressiv, in jedem Fall aber angriffslustig.


      »Bitte sagen Sie mir sofort, was das hier zu bedeuten hat«, sagte sie noch beim Eintreten und weigerte sich, Hammerschmidts Aufforderung, Platz zu nehmen, Folge zu leisten.


      Sie blieb hinter dem ihr angebotenen Stuhl stehen, legte die Hände jedoch auf die stoffbespannte Rückenlehne. Ihre Fingernägel waren tadellos lackiert, das Rot stimmte mit dem ihrer Lippen zu einhundert Prozent überein. Am linken Arm trug sie eine Rolex, am rechten eine schlichte Kette aus Weißgold. Ob sie damit schlief, fragte sich Böker, bevor er sich bemüßigt fühlte, auf ihre Frage einzugehen.


      »Guten Morgen, Frau Lee«, begann er gewohnt förmlich. »Bitte entschuldigen Sie zunächst den Überfall zu nachtschlafender Zeit und danke, dass Sie sich bereit erklärt haben mitzukommen. Mein Name ist René Böker, ich bin der Leiter der Zentralen Kriminalitätsbekämpfung. Wie gesagt, es tut uns leid, dass wir Sie aus dem Bett geholt haben, aber es handelt sich um eine Routineüberprüfung.«


      Beim Wort Routineüberprüfung hätte Hammerschmidt fast losgeprustet. Selbst Bohlen, der in Bökers Gegenwart immer äußerst gehemmt wirkte, konnte ein Lachen nur schwer unterdrücken. Frau Lee hingegen schien der Euphemismus nicht weiter aufgefallen zu sein.


      »Bitte setzen Sie sich doch für einen Moment«, fuhr Böker unbeirrt fort. »Die Sache ist für uns sehr wichtig, richtet sich aber in keinem Fall gegen Sie. Sehen Sie, wir haben hier Ihr Bild.«


      Hammerschmidt legte die Phantomzeichnung auf den Tisch. Wenn die Vernehmung nicht bereits in der Frühphase vollständig zur Farce geraten sollte, musste sie an dieser Stelle eingreifen und das Heft selbst in die Hand nehmen. Ohnehin war sie über Bökers ebenso unangekündigtes wie auch unvorhersehbares Auftauchen gewaltig irritiert. Dass sie ihm über den Fortgang der Handlung berichtete, musste doch nicht zwangsläufig bedeuten, dass er sich auch darin einzumischen hatte. Das hätte er nie gewagt, wenn Crinelli nicht im Krankenhaus läge. Böker hatte Respekt, wenn nicht gar Angst vor Crinelli, und der tat alles dafür, dass das auch so blieb – Männer!


      Katharina Lee war zumindest ausreichend überrascht, ihr Bild plötzlich auf dem Tisch liegen zu sehen, um sich hinzusetzen, und sei es auch nur, um so einen besseren Blick auf ihr Konterfei zu erlangen.


      »Woher haben Sie das?«, fragte sie und hob die Augenbrauen, ihr Gesichtsausdruck verriet Ratlosigkeit. »Das bin ich nicht«, fuhr sie mehr an sich selbst als an die übrigen Anwesenden gewandt fort. »Ich meine, das ist kein Bild von mir, das ich kenne.«


      »Sie meinen sicher, weil der Hintergrund fehlt, nicht wahr? Das ist eine sogenannte Phantomzeichnung. Ein Bild, das einer unserer Kollegen anhand einer Zeugenaussage am Computer erstellt hat.«


      Jetzt mischte sich auch noch Bohlen in die Befragung ein.


      »Sie meinen …« Die Lee brach ab und sah die Beamten ihr gegenüber ratlos an.


      »Ja«, übernahm Hammerschmidt, bevor neuerliche Verwirrung eintreten konnte. »Jemand hat Sie im Zusammenhang mit einem Verbrechen gesehen und anschließend dem Polizeizeichner Ihr Äußeres beschrieben.«


      »Im Zusammenhang mit einem Verbrechen?«, stammelte Katharina Lee fassungslos. »Ich möchte sofort einen Anwalt sprechen. Verstehen Sie? Ich bin eine unbescholtene Bürgerin dieser Stadt und Sie haben nicht das Recht …«


      »Aber, liebe Frau Lee. Ich bitte Sie«, ging Böker in bester Rechtsanwaltsmanier dazwischen. »Ein Anwalt? Das ist doch absolut nicht notwendig. Sie stehen hier doch nicht unter Verdacht. Die Kollegin ist müde, sie hat es nicht so gemeint. Ich weiß doch, dass Sie sich keines Vergehens schuldig gemacht haben, wir brauchen lediglich ein paar Antworten von Ihnen und dann gehen wir alle wieder zurück ins Bett.«


      »Chef«, zischte Hammerschmidt. Sie stand jetzt direkt hinter Böker. »Kann ich Sie bitte einen Moment unter vier Augen sprechen?«


      Sie deutete auf die Tür, die in exakt diesem Augenblick mit einem lauten Knall aufflog. Vier Köpfe wechselten, wie vom Puppenspieler bewegt synchron die Blickrichtung. Die Gestalt, die da wie aus heiterem Himmel im Türrahmen erschien, hätte jeden Mittelklasse-Horrorschocker aufgewertet. Um den Kopf trug sie einen weißen Turban aus kräftigem Verbandsmull, der nach oben spitz zulief. Das darunterliegende, unrasierte Gesicht war stark geschwollen, sodass die Augen aus viel zu tiefen Höhlen herausschauten. Die Haut schimmerte in ungesundem Gelb und Blau. Und auf dem Hals der Gestalt klebte ein riesiges Pflaster. Oben herum war der Mann vollständig, wenn auch nicht sehr sorgfältig, mit Pullover und einem offen stehenden Mantel bekleidet, seine Beine aber steckten lediglich in gestreiften Schlafanzughosen. Zumindest das rechte. Das andere hing wie leblos am Hüftknochen, der Unterschenkel war in dickem Gips verpackt.


      »Jerry?«, rief Hammerschmidt im Duett mit Böker, nur dass der »Crinelli« sagte.


      Es war noch keine Stunde her, dass Hammerschmidt mit Crinelli telefoniert hatte. Stolz hatte sie verkündet, dass Katharina Lee gefunden und auf dem Weg ins Präsidium sei. Zu diesem Zeitpunkt hatte nichts darauf hingedeutet, dass ihr bettlägeriger Chef sich aufmachen würde, es der schönen Fremden gleichzutun. Wie auch immer er es angestellt hatte – Hammerschmidt hegte nicht eine Sekunde lang den geringsten Zweifel, dass die Ärzte im Krankenhaus nichts von diesem Ausflug ahnten –, in diesem Augenblick hatte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Unsicher hüpfte er unter Zuhilfenahme von Krücken zu einem der Stühle. Er lehnte die etwas zu kurz geratenen Gehhilfen gegen die Tischkante und ließ sich schwer nach Atem ringend niedersinken. Nur einen Wimpernschlag später prangte ein der Situation durchaus nicht angemessenes fröhliches Lächeln auf seinem malträtierten Gesicht.


      »Na«, rief er, »wie weit seid ihr?«


      »Crinelli, ich dachte …«, stammelte Böker.


      »… dass ich tot wäre? Zumindest sehe ich schon mal so aus. Nein, nein, mir geht es schon wieder ganz hervorragend. Und da hier gerade mein Fall verhandelt wird, dachte ich, ich schau mal vorbei. Ich meine, wo sich doch selbst an den Recherchen Unbeteiligte herbemüht haben, wie ich sehe, sollte der leitende Ermittler doch nicht fehlen.«


      Er blickte seine Kollegen der Reihe nach an, meinte allerdings allein Böker, den er in diesem unterirdischen Verhörzimmer am wenigsten erwartet hatte.


      »Also, Julia, Eddy, Chef, ich danke sehr für eure, für Ihre Bereitschaft, mich zu vertreten, aber nun bin ich ja wieder von den Toten auferstanden und fühle mich sehr gut in der Lage, das hier …«, er machte eine ausladende Bewegung mit dem rechten Arm, »… alleine fortzuführen.«


      »Crinelli, ich möchte Sie sofort nebenan sprechen«, sagte Böker streng, während Bohlen ihn nur beleidigt ansah.


      »Wie soll ich denn …?«


      »Wenn Sie es bis hierher geschafft haben, dann werden Sie es wohl auch noch ins Nebenzimmer schaffen. Also, wenn ich bitten dürfte.«


      »Chef. Wollen Sie denn immer alles falsch verstehen?«, fragte Crinelli nebenan, noch bevor Böker etwas sagen konnte. »Ich muss die Frau alleine verhören. Was wir von ihr erwarten, ist ein ziemlich intimes Geständnis. Würden Sie vor einer Gruppe testosterongeladener Männer und einer eifersüchtigen Frau die Hosen runterlassen?«


      »Tes … tos … teron?« Böker kehrte zu dem ihm eigenen Zustand totaler Verwirrung zurück.


      »Ja sehen Sie denn nicht, wie Bohlen sabbernd vor dieser schönen Frau sitzt, und Hammerschmidt wird ihr auch nicht gerade gewogen sein, immerhin sieht Frau Lee ziemlich gut aus. Und Sie erwarten, dass sie in dieser Umgebung freimütig erzählt, warum sie mit unserem feinen Herrn Ronci eine Nacht verbracht hat? Das klappt doch nie. Schluss mit den Possen, ich mache das allein.«


      »Ronci? Wer zum Teufel ist Ronci?«


      »Falsche Frage, Chef. Was zum Teufel machen Sie hier? Seit wann mischen Sie sich in unsere Untersuchungen ein?«


      »Sie sind schwer verletzt, Crinelli, Sie liegen im Krankenhaus.«


      »Ja, wie man sieht.«


      »Aber das konnte doch keiner ahnen …«


      »Und selbst wenn, da sind immer noch Bohlen und Hammerschmidt. Die beiden könnten den Job gut machen, immerhin gehören sie zu meinem Team.«


      »Die beiden wollen Sie ja, wie’s aussieht, auch nicht.«


      »Das ist doch jetzt völlig egal. Ich bin selbst hier und ich mache das auf meine Weise. Schließlich habe ich es bis hierhin ganz gut alleine geschafft …«


      »Jaaa, wie man sieht.« Bökers Hände zappelten in der Luft herum, ohne Grund, wahrscheinlich ein weiterer Ausdruck seiner Verwirrtheit.


      »Herr Böker«, sagte Crinelli mit starker Betonung auf der formellen Anrede. »Sie wollen mir jetzt nicht vorwerfen, dass ich gestern beinahe ums Leben gekommen bin? Das wollen Sie ganz sicher nicht, oder? … Ich kämpfe um diesen Fall, und ich setze mich mit allem, was ich habe, dafür ein, dass der Baske endlich gefasst wird. Sie könnten mir helfen, indem Sie mir den Rücken freihalten, mir vielleicht die Italientickets nachträglich doch noch bezahlen oder ganz einfach dadurch, dass Sie mich nicht behindern. Ich bestimme selbst, wer mich vertritt, das ist mein gutes Recht. Aber nun habe ich es ja doch noch rechtzeitig geschafft, und nun werde ich den Job auch selbst erledigen. Sie können sich das Verhör in aller Ruhe aus diesem Zimmer anhören, aber stören Sie mich gefälligst nicht, wenn Sie nicht wollen, dass ich Ihnen an die Gurgel gehe.«


      »Ihre Respektlosigkeit, Crinelli, wird irgendwann Konsequenzen haben. Lange lasse ich mir das nicht mehr gefallen, Ihre Extratouren und Ihre aufmüpfige Art. Sie glauben wohl, für Sie gelte ein anderes Recht, wie? Ich warne Sie, überspannen Sie den Bogen nicht.«


      »Das ist keine Respektlosigkeit, sondern eine Frage der Zuständigkeit, Herr Böker. Und außerdem haben Sie mich doch selbst gebeten, den Fall nicht wegen Befangenheit abzugeben. Daran hatte ich übrigens ganz schön zu knabbern, wissen Sie das? Warum haben Sie das gemacht, obwohl es doch absolut gegen die Regeln ist? Das passt nicht zu Ihnen.«


      Crinelli hatte auf diese Frage längst eine Antwort gefunden. Böker hatte ganz offensichtlich gehofft, Crinelli würde aufgrund seiner familiären Verstrickungen weniger genau recherchieren, würde Angst haben, dass etwas ans Tageslicht käme, was er selbst lieber im Verborgenen halten würde. Bökers Rolle in dieser Geschichte war definitiv nicht koscher, das stand für Crinelli fest. Und das alles hatte mit den Muller-Brüdern zu tun, einen anderen Grund sah er beim besten Willen nicht. Aber erstens hatte er seinen Vorgesetzten mit seinen bisherigen Ermittlungen eines Besseren belehrt und sich somit auch nichts vorzuwerfen, und zweitens interessierte ihn die Verbindung zwischen Böker und dem zwielichtigen Geschwisterpaar nach wie vor nicht. René Böker gefiel sich in der Rolle des Strippenziehers – das war nichts Neues – und er sah sich in der großen Politik. Und davon – da hatte der Leiter der ZKB ja völlig recht – verstand Crinelli rein gar nichts.


      »Aber das lassen wir jetzt mal«, fuhr Crinelli fort, ohne sich seine Gedanken anmerken zu lassen. »Nochmals, Herr Böker, auch wenn Sie der höchste Beamte der ZKB sind: Das hier ist mein Fall und es ist nicht üblich, dass Sie in Ihrer Position sich in eine Untersuchung wie diese hier einmischen. Ich verstehe überhaupt nicht, warum Sie sich zu dieser frühen Stunde aus dem Bett gequält haben. Das ist das erste Mal, dass Sie so etwas tun. Ich bin, gelinde gesagt, überrascht. Oder gibt es da etwas, was ich nicht weiß, aber wissen sollte?«


      »Pah. Sie immer mit Ihren Verschwörungstheorien, Crinelli. Wenn einer hier Grund hat, dem anderen zu misstrauen, dann ja wohl ich. Also erzählen Sie mir mal, was Sie im Fall Liebermann zu tun gedenken? Sie glauben wohl, ich wüsste nicht, was Sie hinter meinem Rücken treiben.«


      »Verschwörungstheorien? Das ist nun wirklich nicht meine Sache. Und was den Fall Liebermann angeht: Ohne Liebermann wären wir längst nicht so weit. Wir sind dem Mann was schuldig. Aber das kann ich Ihnen ja ein andermal erklären.« Er winkte ab. »Ich gehe jetzt nämlich da rein und mache meine Arbeit. Es gibt schließlich einen Grund, weshalb wir die Frau mitten in der Nacht hergeschafft haben. In der Regel bedeutet so was, dass der Fall nicht warten kann. Und das wiederum bedeutet, dass ich meine Zeit im Augenblick nicht länger damit verbringen kann, mich mit Ihnen herumzustreiten. Bitten Sie Hammerschmidt, das Gespräch aufzuzeichnen. Sie weiß dann schon, was getan werden muss. Ich bin jetzt drüben bei der charmanten Lady. Danke.«



      »Darf ich mich vorstellen?«, sagte Crinelli, nachdem er den rettenden Stuhl erreicht hatte. »Hauptkommissar Jerôme Crinelli. Zunächst einmal muss ich mich bei Ihnen für das Chaos entschuldigen, dem Sie soeben beiwohnen mussten. Die Kollegen haben versucht auszuhelfen, weil ich einen kleinen Unfall hatte. Ich bin übrigens der zuständige Ermittler in diesem Fall und normalerweise ein ganz hübscher Kerl, auch wenn man es derzeit nicht vermuten würde.« Er grinste schelmisch, was ob seiner Verletzungen allerdings eher zur Grimasse geriet.


      Für Katharina Lee schien dies ohnehin nur ein weiterer schlechter Witz in einer durch und durch gescheiterten Inszenierung zu sein. Jedenfalls ging sie nicht auf das gruselige Aussehen des Kommissars und schon gar nicht auf dessen flapsige Bemerkung ein.


      »Was ist nun, kann ich meinen Anwalt anrufen oder nicht?«


      »Oha«, sagte Crinelli. »So weit seid ihr also schon gewesen? Ich hatte ja keine Ahnung.« Sie sah ihn fragend an. »Na ja, wenn Sie nach einem Anwalt verlangen, dann muss meine Kollegin Ihnen gegenüber mindestens geäußert haben, dass wir vermuten, Sie seien die Komplizin eines Mörders. In diesem Fall wäre es allerdings sinnvoll, einen Anwalt hinzuzuziehen.«


      »Moment mal, was wird das jetzt wieder? Eben noch war ich bloß in ein Verbrechen verwickelt, jetzt bin ich schon die Komplizin eines Mörders? Herr Kommissar, Ihre Leute haben mich gerade aus dem Bett geholt, ich weiß überhaupt nicht, was hier gespielt wird.«


      »Dafür sehen Sie aber blendend aus.«


      »Wie bitte?«


      »Dafür, dass Sie eben noch im Bett waren, meine ich. Sehen Sie mich im Vergleich dazu an.«


      Er breitete die Arme aus und versuchte sich an einem charmanten Lächeln. Zumindest der Hauch einer Regung huschte über das Gesicht von Katharina Lee. Sie ist empfänglich für Komplimente, dachte Crinelli, und sie ist wirklich keine hässliche Frau.


      »Bitte sagen Sie mir endlich klipp und klar, was gegen mich vorliegt, Herr Kommissar.«


      »Crinelli. Jerry Crinelli. Bitte sagen Sie nicht Herr Kommissar zu mir. Danke. Nichts liegt gegen Sie vor. Ganz im Gegenteil …«


      »Aber Sie sagten doch gerade …«, unterbrach sie ihn.


      »Ach, ich rede manchmal so vor mich hin. Vergessen Sie es einfach. Es war dumm, Sie mit unbeweisbaren Vermutungen zu konfrontieren. Wir bei der Polizei spielen nun mal gerne alle Möglichkeiten durch. Berufskrankheit«, fügte er an. »Nein, gegen Sie liegt überhaupt nichts vor. Sie können selbstverständlich Ihren Anwalt anrufen, aber vielleicht hören Sie erst einmal, worum es tatsächlich geht, dann können Sie Ihren Anruf immer noch machen. Wie hört sich das an?« Die Lee nickte ergeben. »Ich sehe, meine Kollegin hat Ihnen das Bild schon gezeigt, Ihr Bild quasi. Meiner Meinung nach wird es Ihnen keinesfalls gerecht. Ein Wunder, dass wir Sie damit überhaupt finden konnten.« Er lachte. »Nein, also es ist Folgendes: Sie waren vor etwa drei Wochen im Hotel Esplanade. Über Nacht. Und … Sie waren nicht allein.«


      Man sah regelrecht, wie der Frau der Schreck in die Glieder fuhr. Ihre Pupillen weiteten sich.


      »Bitte, kein Grund zur Beunruhigung«, versuchte Crinelli zu besänftigen. »Ich bin zwar nicht über Ihren Familienstand informiert, eigentlich weiß ich überhaupt nichts über Sie, aber Ihr Privatleben interessiert mich – uns – auch nicht. Wir werden sehr diskret vorgehen. Alles, was Sie uns zu sagen haben, behandeln wir streng vertraulich. Also, wie der Portier zweifelsfrei bezeugen konnte, haben Sie die Nacht mit einem Herrn Alberto Ronci verbracht – einem Italiener aus Genua. Groß, schlank, grau meliertes Haar, randlose Brille«, fügte Crinelli an, als ob er Katharina Lee den eigenen Liebhaber beschreiben müsste. »Was können Sie uns dazu sagen?«


      Katharina Lee schlug die Augen nieder, eine schüchterne Röte überzog Hals und Gesicht. Diese Frau kann Herzen brechen, dachte Crinelli und bestaunte ihre schönen Wimpern.


      »Bitte«, fügte er mit einem sanften Flehen an.


      »Was soll ich Ihnen denn dazu sagen?« Die Frage klang ein wenig zu sehr nach unschuldigem Schulmädchen.


      »Kennen Sie Herrn Ronci schon länger?« Sie schüttelte den Kopf und hielt den Blick weiterhin schamhaft gesenkt. »Wo haben Sie ihn denn kennengelernt?«


      »In einer Bar.«


      »Im Hotel Esplanade?«


      »Nein. In Harrys New York Bar.«


      Crinelli überlegte kurz. Er ging nicht in Bars. »Entschuldigen Sie, wo befindet sich diese Bar noch mal?«


      »Im InterConti.«


      »In einem Hotel, ach ja, das ist der Neubau gegenüber von St. Maria im Kapitol, stimmt’s?«


      Sie nickte bloß, sah ihn aber weiterhin nicht an. Crinelli nutzte die Gelegenheit, hob den Arm über den Kopf und machte mit dem Zeigefinger eine kreisende Bewegung. Böker würde sich darüber wohl wundern. Hammerschmidt aber würde wissen, dass er diese Information überprüft haben wollte. Und das bedeutete, dass sofort ein Kollege losziehen musste, um die Personen ausfindig zu machen, die in jener Nacht Dienst taten, und um ihnen die Bilder des Basken und Katharina Lees vorzulegen. Und wie Hammerschmidt wusste, erwartete ihr Chef das Ergebnis dieser Untersuchung am Ende des Verhörs – was natürlich unmöglich war.


      »Also, wenn ich Sie richtig verstehe, haben Sie Herrn Ronci in Harrys Bar zum ersten Mal gesehen, ist das so?« Sie nickte. »Und dann, wie ist es dann weitergegangen?«


      »Warum wollen Sie das alles wissen?« Sie schluchzte und Tränen liefen ihr über die Wangen.


      »Ich muss Ihnen leider etwas sehr Unangenehmes sagen, Frau Lee. Dieser Mann, der mit Ihnen die Nacht verbracht hat, heißt nicht Ronci, er heißt in Wirklichkeit José Ramón Alexanco, und er ist, bitte erschrecken Sie nicht, also … er hat mehrere Menschen getötet. Alexanco ist ein Mörder, von Berufs wegen sozusagen.«


      Katharina Lee sah ihn aus schreckgeweiteten Augen fassungslos an. Zwar bewegten sich ihre Lippen, aber es entwich ihr kein einziger Laut.


      »Ja, Ihren Schreck verstehe ich nur zu gut, Frau Lee. Leider konnte ich Ihnen das nicht ersparen. Sicher erinnern Sie sich, dass Sie an jenem Morgen allein aufgewacht sind. Herr Ronci war zu diesem Zeitpunkt schon wieder Herr Alexanco oder, wie er in Fachkreisen genannt wird, Il Biondo oder El Rubio – er hat unzählige Namen. Am gleichen Tag, an dem Sie ihn als Alberto Ronci kennengelernt haben, hatte er in einem anderen Kölner Hotel als Philipp Olivier eingecheckt. Er sah anders aus, sprach perfekt Französisch, aber, nun ja, wie soll ich sagen – es gab keine weitere Frau.«


      Crinelli war selbst überrascht, dass er diesen Zusatz gemacht hatte. Als ob das die Lage seines Gegenübers verbessern würde.


      »Ein Mörder?«, stammelte Katharina Lee.


      »Ja, leider, und ein ziemlich schlimmer obendrein. Wie gesagt, als Sie wach wurden, hatte er bereits einen Mann auf den Rheinwiesen erschossen. Er hat in letzter Zeit überhaupt eine ganze Menge Leute weggeräumt.« Crinelli legte die Fotografie, die den ganzen Fall begleitete, vor ihr auf den Tisch. »Alle diese Männer sind tot. Er hat sie innerhalb der letzten sechs Wochen getötet. Und wissen Sie auch, warum?« Jetzt sah ihn die völlig aufgelöste Frau nochmals eine Spur verschreckter an. »Weil sie sein Aussehen kannten, nur deshalb, und weil er sich jetzt zur Ruhe setzen kann, ohne Gefahr laufen zu müssen, enttarnt zu werden. Nun aber kennt er auch Sie respektive Sie ihn.«


      »Sie meinen …? Nein, niemals.«


      »Was macht Sie so sicher?«


      »Herr Kommissar, ich glaube Ihnen das alles nicht, ich kann es nicht glauben. Dieser Mann ist der zärtlichste Mann, der mir je begegnet ist. Vielleicht denken Sie, ich sei eine von diesen Frauen, die sich in Bars oder Klubs abschleppen lassen? Aber das bin ich nicht«, sagte sie, noch bevor Crinelli heftig den Kopf schütteln konnte. »An jenem Abend wollte ich noch ein Glas trinken, nachdem wir den ganzen Tag über ein Meeting in dem Hotel gehabt hatten. Ich war fertig, hatte auch noch private Probleme, na ja. Jedenfalls war es spät und außer mir saßen nur noch ein paar Menschen in der Bar. Einer davon allein am Tresen: Alberto. Er lud mich auf einen Drink ein, und er war so charmant, dass ich der Einladung nicht widerstehen wollte. Glauben Sie, Herr Kommissar, dass es Liebe auf den ersten Blick gibt?« Die Frage war keinesfalls rhetorisch gemeint.


      »Ja«, antwortete Crinelli deshalb pflichtschuldig, »daran glaube ich auch.« Und er wusste im gleichen Moment, dass er sich in eine Frau wie Katharina Lee auch auf der Stelle würde verlieben können, wenn er sich nicht gerade erneut in seine eigene Frau verliebt hätte. Aber allein schon das Timbre ihrer Stimme ließ scharenweise Männer verrückt werden.


      »Bei mir war es Liebe auf den ersten Blick, obwohl ich dafür eigentlich gar nicht bereit war. Und bei Alberto auch.«


      »Bitte beantworten Sie mir eine Frage. Wenn es die große Liebe war, wie Sie sagen, dann haben Sie sich in der Zwischenzeit sicher wiedergesehen, oder?«


      Erneut schüttelte sie den Kopf und begann zu weinen. »Nein«, hauchte sie, »leider nicht. Aber er hat mir geschrieben. E-Mails. Fast jeden Tag. Er ist viel unterwegs. Ich weiß nicht, was er macht, aber er hat mir versprochen, dass er bald frei sein wird und dann für immer für mich da sein will. Und ich glaube ihm.«


      »Sie glauben ihm?«


      »Ja, das tue ich wirklich.«


      Crinelli griff sich die Akte, die Hammerschmidt auf dem Tisch liegen gelassen hatte. Es ging nicht anders. Er musste die Frau knacken. Er blätterte die Seiten durch und zog dabei die Fotos der Leichen heraus. Hintereinander fächerte er sie vor der Frau auf. Angesichts des Blutes und der grausam zugerichteten Menschen schlug Katharina Lee die Hände vors Gesicht.


      »Nein, Frau Lee«, sagte Crinelli, »das müssen Sie sich jetzt ansehen. Es ist zu Ihrem eigenen Besten. Dieser Typ ist kein normaler Mensch. Er mordet seit seinem achtzehnten Lebensjahr. Auf sein Konto gehen weit über dreißig Morde in ganz Europa. Er kennt kein Mitleid, sonst könnte er sein Handwerk nicht derart skrupellos und brutal ausführen. Sehen Sie genau hin. Er schießt seinen Opfern zuerst mit einem gewaltigen Kaliber in die Brust. Sehen Sie sich an, was die Patrone anrichtet. Und danach, obwohl die meisten dann schon tot sind, geht er nochmals ganz nah an sie heran, setzt die Pistole an den Kopf und drückt erneut ab. Das ist das Werk eines Irren, Frau Lee, nicht das eines sensiblen Mannes. Es tut mir wirklich leid, Ihnen das nicht ersparen zu können. Aber auch Sie befinden sich in Lebensgefahr, wenn Sie sich weiter mit ihm einlassen. Ich verstehe genau, was jetzt in Ihnen vorgeht. Aber ich bin sicher, dass Sie einen solchen Mann niemals decken würden. Bitte helfen Sie uns, ihn ein für alle Mal aus dem Verkehr zu ziehen. Ich bitte Sie darum und ich will Ihnen auch nicht verschweigen, dass ich selbst nicht ganz unbefangen bin. Was Sie hier vor sich sehen«, er breitete die Arme aus, was schmerzte, »ist ebenfalls sein Werk. Wir waren vier in diesem Wagen. Die beiden auf der Rückbank waren lang gesuchte Verbrecher, einer von ihnen ist auch auf diesem Foto zu sehen. Der Mörder, Alberto Ronci, hat sie mit einem einzigen Schuss getötet. Das Projektil zerschlug die Scheibe, traf den ersten Mann an der Schläfe, trat auf der anderen Seite wieder aus und erledigte den zweiten Kerl gleich noch mit – Zufall wahrscheinlich. Der Wagen überschlug sich und der Fahrer, ein junger Kollege, Vater zweier kleiner Kinder, schwebt in Lebensgefahr. Ich bin noch am besten weggekommen. So, Frau Lee, jetzt wissen Sie alles über den Mann, in den Sie sich unglücklicherweise verliebt haben. Sie sollten die Sache nochmals überdenken. Ich lasse Ihnen etwas Zeit und ich bete zu Gott, dass Sie vernünftig genug sind zu erkennen, dass Sie getäuscht wurden.«



      Wieder wackelte Crinelli ungeübt auf seinen geklauten Krücken aus dem Raum. Draußen lehnte er sich an die Wand und atmete heftig ein und aus. Nicht zum ersten Mal bemerkte er, wie angeschlagen er tatsächlich war. Sein Schädel hämmerte, als arbeitete sich eine ganze Schar Steinmetze daran ab, und sein restlicher Körper schien jeden Augenblick auseinanderbrechen zu wollen. Doch er durfte sich derzeit nur auf Katharina Lee und die Ergreifung des Basken konzentrieren. Trotz der vielen losen Enden: der Erkenntnis, dass Sokolow einer von di Natales Leuten war, Calippo ein Überläufer, Verräter und der Informant des Basken, und der Tatsache, dass er den Italiener nun nie würde zu Ende verhören können. Der Fall war längst nicht gelöst, würde es vielleicht niemals sein. In manchen Momenten hatte er sich gefragt, ob es wirklich richtig gewesen war, sich ausschließlich auf den Basken zu konzentrieren. Aber was hätte er anderes machen können? Er stöhnte gequält auf. Zu viele Fragen – immer noch.


      »Du bist erschöpft, Jerry. Kann ich was für dich tun?«, fragte Hammerschmidt, die ihren Chef schon eine Weile aus der Distanz beobachtet hatte.


      »Zwei starke Schmerztabletten würden es fürs Erste tun. Und dann brauche ich noch jemanden, der im Krankenhaus anruft, bevor die das leere Bett entdecken. Nicht vor sechs, aber dann. Hast du Lust dazu?«


      »Lust? Ich mach’s einfach, okay?«


      »Crinelli.« Böker stand plötzlich neben ihm. »Ich verstehe vielleicht nur die Hälfte von dem, was Sie da sagen, aber eines weiß ich genau: Sie können dieser Frau keinesfalls trauen. Es hat ja fast den Anschein, als wollten Sie sie mit diesem Liebe-auf-den-ersten-Blick-Quatsch davonkommen lassen. Wenn Sie mich fragen …«


      »Tue ich nicht«, unterbrach Crinelli patzig. »Wirklich nicht. Aber ich sag Ihnen was, Herr Böker: Ich glaube ihr. Und, verdammt noch mal, ich glaube vor allem, dass der Baske sich in sie verliebt hat.«


      »Warum?«, rief Böker hysterisch.


      »Weil es zu seiner Theorie passt«, antwortet Hammerschmidt an Crinellis Stelle. Sie zuckte die Achseln.


      »Genau deshalb«, bestätigte er. »Der Baske wird nach diesen Morden mit dem Töten aufhören – weil er sich verliebt hat. Die Welt sieht nur kompliziert aus, in Wirklichkeit ist es ganz simpel. Und, er hat einen verteufelt guten Geschmack, nicht wahr, Herr Böker?«


      »Also, das jetzt, ich meine …«


      »Ja, finde ich auch. Jetzt hoffen wir mal, dass Frau Lee es sich überlegt. Jetzt wo die Serie vollständig ist, hat unser hitman ja Zeit, sie wiederzusehen. Und es wäre doch schön, wenn er in diesem Falle eine böse Überraschung erleben würde und nicht sie, sondern wir ihn erwarten würden. Wir sind noch nicht aus dem Rennen, lautet die frohe Botschaft. Ich gehe jetzt wieder rein und höre mal, wie die Regeln für dieses Spiel aussehen könnten, die bestimmt nämlich die geheimnisvolle Frau Lee.«



      Crinelli trank in aller Ruhe sein Wasser. Das Schlucken bereitete ihm Probleme. Irgendeine Quetschung, vermutete er. Bislang hatte er ja noch mit keinem der Ärzte gesprochen. Erst in ein paar Stunden stand die erste Visite bevor, und er ging nach wie vor davon aus, zu diesem Zeitpunkt wieder schön ordentlich in seinem Bett zu liegen.


      Katharina Lee hatte inzwischen ihre Körperhaltung deutlich verändert. Als Crinelli das Zimmer verlassen hatte, hatte sie zusammengesunken wie ein Häufchen Elend auf ihrem Stuhl gehockt. Eine gebrochene Frau. Jetzt saß sie aufrecht. Auch ihr Blick hatte sich geklärt. Sie hatte die Haare aus dem Gesicht gestrichen und rauchte, obwohl in den Räumen strengstes Rauchverbot herrschte. Crinelli brauchte das Gespräch nicht zu beginnen, so viel war ihm sofort klar. Katharina Lee würde schon reden, wenn sie dazu bereit war. Deshalb lehnte er sich so bequem zurück, wie es ihm seine Situation ermöglichte, steckte sich ebenfalls eine Zigarette an und wartete mit freundlichem Gesichtsausdruck oder zumindest dem, was er dafür hielt, auf die Entscheidung der Frau. Sie erinnerte ihn, jetzt, wo er Zeit hatte, sie genauer anzuschauen, etwas an Maria. Die Statur, das klare Gesicht, die Haare, die Sommersprossen.


      »Sie haben recht«, sagte sie wie aus heiterem Himmel und drückte die Zigarette in der Klappe ihrer Packung aus.


      So simpel und klar hatte Crinelli die Wendung nicht erwartet. Dennoch nahm er sie dankbar an.


      »Ich werde Ihnen helfen, diesen Mann zu bekommen.« In diesem Satz lag eine Menge Enttäuschung. Katharina Lee tat Crinelli leid. Gerade wollte er ihr eine Frage stellen, als sie noch ein »Aber zu meinen Bedingungen« hinterherschob, was ihm gar nicht ins Konzept passte. Nur durfte er die Situation jetzt nicht verkomplizieren.


      »Und die wären?«, fragte er deshalb betont neutral.


      »Wir sehen uns heute noch.«


      Wäre es ihm möglich gewesen, hätte sich Crinelli jetzt ebenso wie sein Gegenüber kerzengerade aufgerichtet. Da sein Körper derzeit aber nicht das tat, was der Geist ihm aufgab, ging er zumindest geistig in Habtachtstellung. Und er war sich sicher, dass die drei Kollegen im Nebenzimmer spätestens jetzt atemlos die Nase gegen das Glas drückten. Aber er hatte sich gut unter Kontrolle, was man daran erkennen konnte, dass er trotz der inneren Anspannung kein Wort verlor. Das war schließlich noch keine Bedingung gewesen, sondern nur eine Information.


      »Heute im Laufe des frühen Abends in einem Hotel. Mehr weiß ich noch nicht. Er ruft mich an, wenn er eingecheckt hat. Dann wollen wir uns treffen und reden. Über alles, worüber wir in der ersten Nacht nicht haben sprechen können.«


      Während sie jetzt so aufrecht dasaß und konzentriert sprach, traten ihr trotzdem wieder Tränen in die Augen. Ein Bild des Jammers.


      »Ich weiß nicht, welche Möglichkeiten Sie haben, aber ich will zunächst allein mit ihm sein. Das ist meine Bedingung. Sonst erfahren Sie nichts. Ich brauche zwanzig Minuten, vielleicht weniger, aber in jedem Fall etwas Zeit. Das sind Sie mir schuldig.«


      »Frau Lee, das ist viel zu gefährlich«, sagte Crinelli, hatte aber ganz andere Bedenken. Der Baske würde ihr nichts tun. Dennoch gefiel ihm die Aussicht nicht, sie alleine zu ihm aufs Zimmer zu schicken.


      »Das ist meine Bedingung. Ich verhandle nicht. Danach können Sie ihn festnehmen, und was weiterhin mit ihm geschieht – Gott, es ist mir egal, jedenfalls hoffe ich, dass es so sein wird. Ich weiß nicht …« Sie brach ab.


      Crinelli überlegte, wie es ablaufen könnte, damit man wenigstens die nötigsten Sicherheiten in die Aktion einbauen konnte.


      »Na schön«, sagte er schließlich. »Wir werden Ihr Telefon anzapfen, damit wir mithören können. Ich möchte, dass unsere Leute vor Ihnen im Hotel sind, um das Terrain abzusichern. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, dass er davon etwas bemerken wird. Die Männer sind für so etwas ausgebildet. Dann werden wir Sie verkabeln, so können wir jederzeit mithören, was auf dem Zimmer geschieht, und eingreifen, sollten Sie in Gefahr geraten.«


      »Nein«, sagte sie fest und sah ihn an.


      »Nein was?«


      »So wird es nicht laufen. Sie werden weder mein Telefon anzapfen noch mich verkabeln, wie Sie das nennen. Ich verlange, dass Sie mich zu ihm gehen lassen und mir etwas Zeit geben, mit ihm zu reden, mehr nicht. Wie gesagt, nach zwanzig Minuten können Ihre Leute das Zimmer stürmen.«


      Crinelli sah sie an. Sie liebte den Mann, das war deutlich zu spüren, ebenso sehr wie ihre tiefe Enttäuschung. Crinelli durfte es nicht offen zugeben, aber er verstand die Frau. Er hätte sich an ihrer Stelle ganz genauso verhalten. Um eine Angelegenheit endgültig zu beenden, musste man dem Betreffenden in die Augen sehen können, und dass sie das lieber nicht im Beisein einer Hundertschaft Polizisten tat, war ihm nur zu gut verständlich.


      Ganz langsam nickte er und meinte förmlich zu hören, wie die Kollegen hinter der Glasscheibe aufschrien.
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      Crinelli hatte seinen Plan, zur Visite wieder im Krankenhaus zu sein, verworfen und war direkt hinauf in sein Büro gehumpelt. An seiner Stelle saß Maria lächelnd auf dem Krankenbett, als der behandelnde Professor mit seinem Hofstaat anrückte. Und nur ihrer überragenden Fähigkeit, andere Menschen für sich und ihre Sache einzunehmen, war es zuzuschreiben, dass er beim Anblick des leeren Betts nicht völlig die Beherrschung verloren hatte. Am Ende brachte der Arzt ein – wenn auch verzweifeltes – Lächeln für seinen abwesenden Patienten auf und sogar so etwas wie Verständnis für sein durch und durch unvernünftiges Handeln. Er schrieb Maria einige Medikamente – in der Hauptsache Schmerzmittel – auf und rang ihr anschließend das Versprechen ab, dafür zu sorgen, dass er Herrn Crinelli am darauffolgenden Tag ordentlich im Bett liegend antreffe. Dieses Versprechen hatte Maria anschließend in modifizierter Form auch ihrem Ehemann unter Eid abgenommen.


      Sie brachte ihm frische Klamotten ins Büro, half ihm beim Umziehen und überhörte dabei nicht den schwärmerischen Unterton, der sich in die Stimme ihres Mannes schlich, wenn er von der Zeugin Lee erzählte. Crinelli war ein rabenschlechter Lügner und ein noch miserablerer Schauspieler.


      »Scheint ja eine recht attraktive Frau zu sein, deine Frau Lee«, sagte Maria und sah ihn herausfordernd an.


      »Eifersüchtig?« Er zwinkerte mit dem linken Auge. »Komm, Schatz, darüber müssen wir beide doch nicht reden.«


      »Nein, ich denke nicht, aber über deine Bude und deine Angewohnheiten als Junggeselle könnten wir uns beizeiten mal unterhalten.«


      »Wie kommst du von der Lee auf meine Bude?«


      »Was denkst du wohl, wo die Sachen, die du gerade angezogen hast, herkommen? Ich habe mich da mal ein wenig umgesehen«, sagte sie im Hinblick darauf, dass sie an diesem Morgen zum ersten Mal in seiner Wohnung gewesen war. Crinelli hatte keine andere Chance gesehen, als Maria darum zu bitten. Die vier Stockwerke zu seiner kleinen Kemenate unterm Dach hatte er sich in seinem momentanen Zustand nicht zugetraut.


      »Kannst du mir sagen, wann ich da aufräumen soll? Und außerdem habe ich dir ja gesagt, dass ich gar nicht richtig dort wohne.« Und dann wechselte auch er urplötzlich das Thema. »Maria, was hältst du davon, wenn wir in Urlaub fahren? Ich meine, wenn das alles hier vorbei ist.«


      »Willst du mich verarschen, Crinelli?« Im Gegensatz zu allen anderen gebrauchte Maria seinen Nachnamen eigentlich nur, wenn sie wütend auf ihn war. Sie stemmte die Arme in die Hüften.


      »Nein, ich meine es ernst. Lass uns verreisen. Irgendwohin, nur du und ich. Das war alles ein bisschen viel in den letzten Tagen. Eigentlich hatte ich gedacht, viel mehr Zeit mit dir verbringen zu können, und dann kam dieser Fall dazwischen … meine Familie … mein Vater … Franz … Das muss alles erst mal sacken. Und ich will endlich auch die Zeit mit dir richtig genießen. Einverstanden?«


      Sie sah ihn zögerlich an. Dann verzog sich ihr Mund langsam zu einem Grinsen.


      »Wie wär’s mit Italien?«, fragte sie.


      Er lachte laut auf. »Das vielleicht nicht gerade. Jedenfalls nicht Kalabrien. Aber abgesehen davon kannst du frei entscheiden. Du hast die Wahl, ich komme überallhin mit.«


      »Sollte halt nur behindertengerecht sein, nicht wahr?«


      »Maria«, sagte er drohend. »Wenn ich will, bin ich immer noch verdammt schnell. Unterschätze niemals ein angeschossenes Wild.«


      Maria umarmte und küsste ihn. »Ich lass dich jetzt besser. Ihr habt vermutlich noch eine Menge zu tun bis heute Abend.«


      In der Tür drehte sie sich nochmals um.


      »Nimm deine Medikamente«, sagte sie. »Und dass du mir die Visite morgen früh um zehn nicht vergisst! Im Bett! Ich hab’s dem Doktor versprochen.«


      »Ich schwör’s«, antwortete Crinelli und hob drei Finger in die Luft.



      Als das Telefon auf Crinellis Schreibtisch klingelte, starrten vier Augenpaare den abgegriffenen Apparat an, als verstecke sich darin die Lösung all ihrer Probleme. Crinelli blickte einmal in die Runde, bevor er abnahm.


      Wieder würde Gerretts den Einsatz leiten. Crinelli konnte sich nicht erinnern, schon einmal derart oft auf ihn und die Männer des MEK zurückgegriffen zu haben. Dies würde im Verlauf dieses Falls der dritte Einsatz der Maskierten sein und hoffentlich auch der letzte.


      Sie hatten Stunden damit zugebracht, alle möglichen Szenarien des Treffens zwischen Katharina Lee und dem Basken durchzuspielen. Hammerschmidt kaute schon eine ganze Weile an ihren Fingernägeln. Inzwischen war sie fast ebenso aufgeregt wie Crinelli selbst. Bohlen hockte zwischen ihnen wie eine Marionette zwischen leibhaftigen Darstellern. Er gehörte zwar zum Stab, war aber derjenige, der zu den Ermittlungen das wenigste beigetragen und deshalb jetzt auch nicht den geringsten Durchblick hatte, was eigentlich genau hier ablief.


      »Crinelli«, meldete er sich. Er klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter. Als er zu schreiben begann, wussten die Übrigen, dass es der lang ersehnte Anruf war. Alle sprangen auf.


      »Danke«, sagte Crinelli, »kennen Sie die Zimmernummer? … Mist. Ja, alles Weitere läuft, wie wir es besprochen haben. Viel Glück uns allen.«


      Er legte auf und blickte in die Runde. »Hotel Wagner«, sagte er, »Rheinauhafen. Die Zimmernummer erfahren wir erst im Hotel. Auf geht’s. Sie fährt jetzt los.«


      Gerretts hörte Crinellis letzte Worte schon nicht mehr. Gleich nachdem der Name des Hotels gefallen war, stürmte er hinaus auf den Flur und bellte von dort aus seine Anweisungen in das Walkie-Talkie, das wie ein Ziegelstein um seinen Hals hing. Seine Leute hockten seit über drei Stunden startbereit und zusammengepfercht wie die Ölsardinen im Mannschaftswagen. Das Zielgebäude lag zwar auf der gegenüberliegenden Seite des Rheins, dafür aber auf etwa gleicher Höhe mit dem Präsidium. Bei schneller Fahrt wäre es für die Maskierten in knapp zehn Minuten zu erreichen.


      Katharina Lee, die von Westen kam und die gesamte Innenstadt durchqueren musste, würde mindestens die doppelte Zeit benötigen, um zum Hafen zu gelangen.


      Neben den technisch hochgerüsteten Maskierten saß die gleiche Zahl Beamter in normaler Straßenkleidung in einem separaten Lufthansa-Shuttle-Express. Die Zivilisten, wie Gerretts diesen Teil seiner Truppe nannte, spielten eine Reisegruppe mit Koffern, Fotokameras und Beautycases, die in wenigen Minuten im Hotel eintreffen würde. Allerdings würden sich die Mitglieder dieser Reisegruppe nicht an der Rezeption anmelden, da das Hotel bislang nicht über den Einsatz informiert werden konnte und dafür nun auch nicht mehr ausreichend Zeit zur Verfügung stand. Aber zumindest würden die Zivilisten die weitläufige Lobby bevölkern, um von dort aus jederzeit eingreifen zu können. Ein PKW mit vier als Koch, Barkeeper sowie Zimmermädchen verkleideten Polizisten war ebenfalls unterwegs und würde die Beamten am Personaleingang abladen. Gerretts hatte im Vorfeld versucht, alle Eventualitäten eines Einsatzes im Hotel zu durchdenken, um optimal darauf eingestellt zu sein. Alles nur für den Notfall, denn, wie gesagt, für eine exakte Planung war keine Zeit.


      Die Maskierten sollten fürs Erste im Mannschaftswagen verbleiben. Eine weitere Spezialeinheit setzte sich in diesen Minuten über das Wasser in Bewegung. Ihre Aufgabe bestand darin, im Schatten der Kaimauer direkt unter dem Hinterausgang des Hotels festzumachen und so den Fluchtweg über den Rhein abzusichern.



      Zwei durchtrainierte Armpaare hoben Crinelli aus seinem Bürostuhl und trugen ihn im Laufschritt in Richtung Aufzug. Sein Platz würde neben Gerretts im Befehlskraftwagen sein. Wie auch immer die Aktion ablaufen würde, an einen direkten körperlichen Einsatz seinerseits war nicht zu denken. Er mochte sich gar nicht vorstellen, dass der Baske erneut entkäme und er der Flucht an den Stuhl gefesselt untätig zusehen müsste. Das wäre die Höchststrafe. Von der mobilen Kommandozentrale aus konnte er immerhin alle Truppenteile permanent beobachten und das Geschehen zumindest verbal lenken. Außerdem passte er mit seinem Gipsbein besser in einen VW-Transporter als in einen normalen Dienstwagen. Dass es ihm trotzdem keinen Spaß bereitete, getragen zu werden, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Von anderen derart abhängig zu sein, gefiel wohl den wenigsten, einen Typen vom Temperament eines Crinelli machte es extrem reizbar.


      Vor den Aufzügen rannten Hammerschmidt und Bohlen an ihrem Chef vorbei. Eigentlich reichte Gerretts’ Mannschaft für diesen Einsatz völlig aus, aber Crinelli fühlte sich sicherer, wenn er in seinem momentanen Zustand eine Vertraute an seiner Seite hatte, die seinen Blick auf die Dinge teilte. Bohlen war mehr Staffage und nur dabei, weil Crinelli im Augenblick nicht den Nerv hatte, dem Kollegen zu erklären, warum er ausgerechnet beim Showdown Revierdienst schieben sollte.


      Den Kommandobus zierte das Logo einer Filmfirma. Dass sie die Tarnung nicht schlecht gewählt hatten, zeigten weitere Pressefahrzeuge direkt vor dem Hotel. Ein Kamerastativ war aufgebaut und künstliches Licht erleuchtete den Platz taghell. In diesem Augenblick trat ein stattlicher älterer Herr mit langem Mantel, schlohweißem Haar und einem großen Borsalino auf dem Kopf durch die Drehtür. Ein theatralisch übergeworfener, roter Schal wehte hinter ihm her. Draußen traf er wie zufällig auf eine kleine, schwarzhaarige Frau mit persischem Einschlag und Mikrofon in der Hand. Die beiden wollten ganz offensichtlich ein Interview vor der Rheinkulisse führen.


      Auf Crinellis lädiertem Gesicht zeigten sich umgehend erste rote Flecken. »Was ist das?«, rief er, ohne das Auge vom Guckloch zu nehmen. »Was tun die Kamerateams da?«


      Er hörte, wie Gerretts seine Leute der Reihe nach abfragte und dann Fragmente der Antworten, die er erhielt, verlauten ließ.


      »Interview«, war das Erste, was er sagte. Dann: »Literaturfest, bekannter Autor … Walser.«


      »Gerretts«, rief Crinelli hektisch. »Ich brauche Informationen. Was ist das da draußen? Hör auf mit dem kryptischen Gestotter.«


      »Das Hotel ist zurzeit die Zentrale eines Literaturfestivals, das gerade in ganz Köln stattfindet. Große Geschichte.«


      »Was für ein Festival? Verdammt, die müssen da weg. Weißt du, wie gefährlich das werden kann? Das ist doch Wahnsinn.«


      »Wird nicht gehen. Siehst du die Fahnen rechts und links vom Eingang?«


      Crinelli drückte sein Auge fester gegen den Spion, um besser rechts und links gucken zu können, wie er dachte. Eine blaue und eine orange Fahne, geziert von Anführungszeichen und einem Schriftzug, den er von seiner Position aus unmöglich lesen konnte.


      »Sehe ich«, knurrte er, »und was ist damit?«


      »Die sollten dir schon mal begegnet sein. lit.Cologne, noch nie davon gehört?«


      »Nein, verdammt, was ist das hier, ein beschissenes Quiz?«


      »Reg dich ab. Der Typ vor der Tür wird jetzt gleich in den Wagen mit den Gänsefüßchen einsteigen und mit der hübschen Reporterin zu seiner Lesung fahren. Martin Walser … Ein fliehendes Pferd … nie gehört? Zumindest den Film kennst du doch?«


      Crinelli nahm das Auge vom Guckloch und sah Gerretts an, als gehöre er nicht hierher.


      »Sag mal, Genosse, hast du vielleicht den Arsch auf oder was? Soll ich dir am Ende auch noch ein Autogramm von dem Typen besorgen?«


      »Krieg ich schon. Meine Frau ist auf der Lesung, du Banause. Wahrscheinlich ist deine Frau heute Abend auch unterwegs.«



      »Zielperson steigt aus einem Taxi aus.«


      Crinelli zuckte zusammen. Gerretts Stimme drang laut und deutlich an Crinellis Ohr und veränderte die angespannte Lage im Wagen von einem Moment auf den nächsten. Sofort hing Crinelli wieder mit dem Auge an der Wand des Transporters. Leider hatte das Pferd seine Flucht noch nicht angetreten und versperrte ihm komplett den Blick auf Katharina Lee.


      »Ich kotze gleich«, brüllte er und dann: »Hammerschmidt, hörst du mich? Ich sehe null Komma null. Was geht da vor sich?«


      Ihre Antwort kam sofort, allerdings derart leise, dass Crinelli sich auch darüber schon wieder erregen konnte.


      »Viel mehr sehen wir auch nicht. Hier ist die Hölle los. lit.Cologne, das hätten wir vorher checken müssen«, sagte sie, als hätten sie es sich aussuchen können, wo in Köln der Showdown stattfinden sollte. »Ich glaube, da kommt sie. Warte mal … Ja, jetzt sehe ich sie. Sie geht zur Rezeption. Aber davor knubbelt es sich auch ganz schön. Die meisten Veranstaltungen beginnen um acht. Die Autos draußen warten auf die Autoren. In ein paar Minuten müsste der Spuk vorbei sein. Dann haben wir es leichter.«


      Die Wagen fielen Crinelli jetzt erst auf. Er kannte die Marke von seinem Italientrip. Und auf jedem der sündhaft teuren Schlitten prangten die Gänsefüßchen. Mit Literatur schien man Geld verdienen zu können.


      »Gerretts, was ist mit deinen Leuten?«


      »Was soll mit denen sein? Die haben die Lee, seit sie eingetroffen ist, ständig auf dem Schirm. Während du dich mit deinen Amateuren abgibst …« Das MEK mochte für gewöhnlich keine anderen Polizisten vor Ort – auch keine Kriminalbeamten.


      »Amateure, da hast du ausnahmsweise recht. Was tut sie?«


      »Sie hat noch einen vor sich, dann ist sie dran, an der Rezeption meine ich. Sie wird den Portier nach der Zimmernummer fragen, vermute ich mal.«


      Gerretts saß mit Kopfhörern auf den Ohren vor Crinelli und übersetzte, was er von seinen Männern erfuhr. Er hätte auch den Lautsprecher einschalten können, hatte aber in der Hektik nicht daran gedacht. Und so folgte Crinelli atemlos Gerretts’ Äußerungen wie den Kommentaren eines Sportreporters am Radio.


      »Warte … so, jetzt … sie spricht mit ihm und übergibt ihm etwas … sieht aus wie eine Karte … seltsam … wahrscheinlich ihre Visitenkarte zum Anmelden. Na ja … der Portier telefoniert … er wartet, dass einer abhebt … jetzt spricht er … er lacht und legt auf … er spricht mit ihr … sie nickt und versucht, sich durch den Pulk der Literaturleute zu drängeln … sie geht auf die Aufzüge zu … jetzt drückt sie den Knopf … aufwärts. Sollen wir Leute zu ihr in die Kabine schicken?« Die letzte Frage war an Crinelli gerichtet.


      »Logisch, auf jeden Fall. Wenn sich sonst niemand in der Kabine befindet, sollen deine Leute sie nach der Zimmernummer fragen.«


      »Okay«, bestätigte Gerretts und drehte sich wieder zum Mikrofon. »Steht jemand in der Nähe der Aufzüge?«, fragte er. »Dann stell dich mit rein … geht klar«, sagte er dann an Crinelli gewandt. »Was«, rief er im nächsten Augenblick wieder ins Mikro. »Scheißdreck.«


      »Was ist los«, bellte Crinelli. Er bereute es, selbst nicht verkabelt zu sein.


      »Ein ganzer Trupp Journalisten hat sich mit einem weiteren Schriftsteller in die Kabine gezwängt. Unser Mann ist nicht mehr reingekommen.«


      »Super. Gott sei Dank haben wir nicht nur Amateure am Start. Mist. Wir warten ab. Wenn alles wie vereinbart läuft, schickt sie uns jetzt eine SMS mit der Zimmernummer.«


      Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Crinellis Handy tatsächlich dreimal piepte. Er klappte das Gerät auf. Auf Katharina Lee war Verlass. Er wurde sichtlich ruhiger.


      »Okay, Leute«, sagte er, obwohl niemand außer Gerretts ihn hörte. »Wir haben jetzt zwanzig Minuten Zeit, um in Stellung zu gehen. Zimmer 524 im fünften Stock.«


      »Männer: Zimmer 524, fünfter Stock«, wiederholte Gerretts auf allen Frequenzen. »Wir warten noch drei Minuten, dann gehen die ersten zehn von uns auf Position. Durch den Hintereingang. Hat unser Koch die Lage gecheckt?«


      Er wartete die Antwort ab. Koch, Barmann und die beiden Zimmermädchen hatten die Aufgabe gehabt, sich so schnell wie möglich einen Überblick über die Treppen und die Raumanordnung zu verschaffen. Damit dies unauffällig geschehen konnte, steckten sie in der jeweiligen Verkleidung.


      »Okay«, sagte Gerretts. »Der Koch erwartet euch am Hintereingang zur Küche. Schnell durch und dann über die Fluchttreppe nach oben. Aber nur bis zum Treppenabsatz, keinesfalls auf den Flur gehen, bis ich den Befehl zum Stürmen erteile. Die Zimmermädchen bitte auch nach oben. Je eine an jedes Ende des Gangs. Die Zivilisten ziehen sich zurück, sobald die Maskierten das Zimmer gestürmt haben. Hammerschmidt, können Sie jetzt bitte den Hotelmanager suchen und ihn einweihen, danke.«



      »Gerretts, hilf mir mal. Ich muss aus diesem Wagen raus, sonst ersticke ich.«


      Gerretts öffnete Crinelli den Schlag, der ließ sich auf den Hosenboden fallen und rutschte bis zur Rampe vor. Draußen schleppte er sich mithilfe der Krücken zur nächstgelegenen Wand. Sobald er sicher stand, fischte er seine Zigaretten aus der abgeschnittenen Jeans und steckte sich eine an.


      Hier draußen fiel er vor lauter Gewusel tatsächlich nicht auf. Er sah an der Fassade hoch. Hinter den meisten Fenstern brannte Licht. Es waren die ruhigen Minuten, die zwischen hektischem Tagesgeschäft und den Vergnügungen der Nacht lagen. Die Menschen machten sich frisch, zogen saubere Kleidung an, legten sich noch einmal für ein paar Minuten aufs Bett, telefonierten kurz oder nahmen einen ersten Drink. Eigentlich eine schöne Zeit, wenn man nicht gerade einem Killer nachjagte.


      Crinelli zählte die Stockwerke ab und ließ seinen Blick über die entsprechende Fensterreihe gleiten. Natürlich konnte er nichts erkennen, aber irgendwo da oben musste er sein, der Baske, der Mann, dessen Spur er nun bereits seit über drei Wochen folgte.


      José Ramón Alexanco, der verliebte Mörder. Der Zufall hatte dafür gesorgt, dass ein Auftragsmörder in der Mitte einer Serie auf seine große Liebe gestoßen war und allem Anschein nach beschlossen hatte auszusteigen.


      Crinelli richtete sich auf. Ihm war plötzlich heiß geworden. In seinem ganzen Körper kribbelte es. Er sah auf die Uhr. Katharina Lee war jetzt bereits seit neun Minuten bei ihrem Liebhaber. Aber was, wenn er gar nicht da oben wäre? Ihm wurde schwindelig. Schneller, als er es sich selbst zugetraut hätte, humpelte er über die Straße vorbei an dem alten Mann mit Hut hinein ins Hotel und quer durch die Lobby, wobei er sich mit den Krücken Platz verschaffte. Als er atemlos gegen die Rezeption taumelte, ließ er die Gehhilfen fallen und brüllte, ohne sich um die restlichen Gäste zu kümmern: »Die Frau.«


      Der Portier sah ihn fragend an. Crinelli zog seinen Ausweis aus der Tasche und hielt ihn dem Mann unter die Nase.


      »Warten Sie«, sagte er und kramte erneut in seinen Taschen. Inzwischen stand Hammerschmidt neben ihm, in ihrer Begleitung ein gut gekleideter Mann, der ihn freundlich anlächelte.


      »Jerry, darf ich dir den Hoteldirektor …«


      »Julia, das Bild von der Lee, schnell«, sagte er. Und an den Portier gewandt: »Haben Sie einen Herrn Ronci im Haus? Ich brauche seine Zimmernummer.«


      »Ronci? Einen kleinen Moment bitte, mein Herr, ich schaue sofort nach.«


      »Hier.« Hammerschmidt legte das Foto auf den Tresen.


      Alles um Crinelli herum schien sich aufzulösen. Kein Literaturfestival mehr, kein MEK, kein Hoteldirektor, der – sichtlich um Ruhe bemüht – auf Antworten wartete. Crinelli sah nur noch das Bild von Katharina Lee und die Lippen des Portiers, die sich in diesem Augenblick zu einem Lächeln verzogen.


      »Dann sind Sie Herr Crinelli, nicht wahr? Ich habe eine Nachricht von Frau Lee für Sie.«


      »Wie bitte?«


      Crinelli starrte den älteren Herrn mit den grauen Schläfen konsterniert an. Er wollte eigentlich gar nicht wissen, wie das hier jetzt weiterging.


      »Eine Nachricht? Geben Sie her. Was ist mit Ronci?«


      »Tut mir leid, wir haben keinen Herrn Ronci.«


      »Und Frau Lee? Sie haben doch für sie telefoniert.«


      »O ja, das ist richtig. Sie hat mich gebeten, ihr ein Taxi zu bestellen. Vorne, zur Hafeneinfahrt. Weil hier drin doch im Augenblick so viel los ist. Das Literaturfestival stellt uns vor einige logistische Probleme. Und dann hat sie gesagt, ich soll das hier«, er hielt ein weißes Kärtchen hoch, »… einem Herrn Crinelli mit einem schönen Gruß von ihr übergeben, sollte er nach ihr fragen.«


      Im gleichen Augenblick, in dem Crinelli in der Lobby die Botschaft auf Katharina Lees Visitenkarte las, stürmte fünf Etagen höher ein Trupp Maskierter in das Zimmer Nummer 524. Der älteren Dame fielen vor Schreck die Perlenkette aus der Hand, die sie sich eben umlegen wollte, während der Arm ihres Mannes, der gerade einen Schluck Champagner aus dem gut gefüllten Glas nehmen wollte, mitten in der Bewegung eingefroren zu sein schien.



      Crinelli stand im dicksten Tumult und hielt sich die Hände vor die Augen. Eine einsame, dunkle Höhle war alles, was er sich in diesem schamvollen Augenblick herbeiwünschte. Weit weg von den Menschen. Einen geschlossenen Raum, in dem er ungestört seine Wunden lecken konnte. Stattdessen umlagerten ihn die Einsatzkräfte und warteten ebenso wie Gerretts im Kommandostand auf seine nächsten Befehle.


      Wie konnte man sich derart vorführen lassen? Wo war sein klarer Verstand in dem Augenblick abgeblieben, als er ihn am dringendsten gebraucht hätte? Ausgerechnet er ging einer verführerischen Frau derart auf den Leim, wie dies keinem Anfänger jemals passiert wäre.


      Langsam ließ er die Hände sinken. Seine Kiefer mahlten. Die Schmerzen, eben noch vom Adrenalin des Jägers vollständig ausgeschaltet, kehrten mit doppelter Wucht zurück.


      Wortlos nahm er Hammerschmidt das Funkgerät aus der Hand. »Sie hat uns geleimt.« Der erste Satz verließ seinen Mund noch im Flüsterton. Dann brüllte er ungeachtet der prallvollen Lobby seine Anweisungen. »Den gesamten Hafen abriegeln. Alle Einheiten aus der Tarnung. Die Zivilisten fangen sofort mit den Befragungen an. Ich will wissen, über welchen Ausgang sie das Hotel verlassen hat. Gerretts – die Taxizentralen. Gebt sofort eine Beschreibung durch. Vielleicht sitzt sie noch im Taxi. Dann die Bahnhöfe, U-Bahnhöfe und den Flughafen. Wir brauchen Sperren an allen Ausfallstraßen. Geht das?«


      »Nein.«


      Gerretts Antwort war so unmissverständlich wie erwartet. Eine Großstadt konnte man nur im Film abriegeln.


      »Dann schick zumindest noch ein paar Leute in ihre Wohnung.« Er erinnerte sich an Giorgio Giovagnone, der auch das nächstliegende Versteck gewählt hatte. Wenn auch mit schlechtem Ausgang.


      Alle Anweisungen erteilte er mechanisch, fast schon unbeteiligt, als stammten sie direkt aus irgendwelchen Polizeihandbüchern. Die Verbindung zwischen seinem Kopf und seinem Bauchgefühl war unterbrochen worden, und er fühlte sich nicht in der Lage, sie wiederherzustellen.


      »Julia, holst du mir bitte meine Krücken? Sie liegen noch an der Rezeption. Danke. Und dann übernimmst du hier das Kommando. Wenn du mehr Personal für die Zeugenaussagen brauchst, fordere einfach weitere Männer an.«



      Gerretts saß mit hängenden Schultern im Befehlskraftwagen. Crinelli ließ sich schwer atmend auf den zweiten Stuhl fallen und zündete sich eine Zigarette an.


      »Es tut mir leid«, sagte Gerretts zerknirscht. »Ich verstehe nicht, wie sie uns entwischen konnte.«


      »Ist nicht deine Schuld«, sagte Crinelli knapp. »Ich hätte ihren Bedingungen niemals zustimmen dürfen. Böker hatte recht. Das geht allein auf meine Kappe. Sie hat mich getäuscht.«


      »Du hattest keine andere Wahl.«


      »Man hat immer eine andere Wahl.«


      »Und, was bedeutet das jetzt?«


      »Wie meinst du?«


      »Was sagt uns das? Dass sie doch eine Komplizin des Basken ist? Muss doch so sein oder etwa nicht?«


      »Scheint so«, sagte Crinelli.


      Er war nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Bestimmt lieferte die Botschaft auf der Rückseite der Visitenkarte eine Antwort auf Gerretts’ Frage, nur weigerte sich sein Gehirn ganz einfach, den Sinn der Worte zu verstehen.


      »Rubin an Einsatzleitung«, drang die Stimme eines Gruppenführers aus dem Lautsprecher.


      »Was gibt es?«, fragte Gerretts.


      »Ich glaube, wir wissen, wie die Zielperson aus dem Haus verschwunden ist. Sie hat sich unter die Dienstmädchen gemischt.«


      »Wo seid ihr?«


      »Am Hinterausgang mit zwei Zeugen.«


      »Und wieso konntet ihr sie dann nicht aufhalten?« Crinelli hatte Gerretts noch niemals zuvor laut werden hören. Eine Person aus den Augen verloren zu haben, die unter der Beobachtung seiner Männer gestanden hatte, nagte an seinem Selbstwertgefühl. »Ihr habt doch die ganze Zeit über dahinten gelegen, verdammt?«


      »Wir hatten keinen Einsatzbefehl. Unser Ziel war der fünfte Stock, nicht die Leute am Hinterausgang. Wir haben gemeldet, dass sie hier standen, und auch dass einige von ihnen Dienstschluss hatten.«


      Das stimmte. Gerretts verzog den Mund. Es hatte Bewegungen am Objekt gegeben, und seine Leute hatten ihn auch darüber informiert. Was Crinelli über sich gesagt hatte, stimmte genauso für ihn und seine Truppe. Sie hatten sich von dieser Lee täuschen lassen. Was hieß täuschen? Vorgeführt hatte sie das gesamte MEK.


      »Sprich«, sagte Gerretts nur und bemühte sich, seine Gedanken nicht durchscheinen zu lassen. Er lehnte sich im Stuhl zurück, während der Beamte wiedergab, was ihm die beiden Köche soeben erzählt hatten.


      Demnach trafen sich Küchenpersonal und Dienstmädchen während der Schicht immer wieder – mehr oder weniger zufällig – zu einer kurzen Zigarettenpause am hinteren Personaleingang des Hotels. So auch an diesem Abend. Eine Gruppe junger Menschen hatte dort gestanden, geraucht und geflirtet, als drei Dienstmädchen hintereinander das Hotel verließen. Dienstschluss. Eine von ihnen muss Katharina Lee gewesen sein.


      »Woraus schließt ihr das?«, fragte Gerretts.


      »Die Kollegin Hammerschmidt hat sich bei der Direktion erkundigt und demnach hatten zu dieser Uhrzeit nur zwei Personen Schichtende. Die Kollegen von der Kripo haben schon mit den beiden telefoniert. Keine von ihnen kannte die dritte Frau. Wie sie gesagt haben soll, hatte sie sich ihnen angeschlossen, um nicht allein zur Bushaltestelle gehen zu müssen. Es war angeblich ihr erster Arbeitstag. Die Mädchen haben sich nichts weiter dabei gedacht. Das Hotel ist groß, man kennt sich zwar untereinander, aber nicht unbedingt gleich am ersten Tag.«


      »Die Busse«, sagte Crinelli nur, als Gerretts ihn fragend ansah. »Und bitte ruf mir einen Wagen. Ich will zurück aufs Präsidium.«
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      Crinelli fuhr hoch und sah erschrocken auf die Uhr. Es war kurz vor acht Uhr morgens. Nachdem er in sein Büro zurückgekehrt war, hatte er zuerst einfach nur stumpf dagesessen und gegen die Decke gestarrt. Er hatte viel geraucht, daran erinnerten ihn nicht nur die vielen Kippen im Aschenbecher, sondern vor allem die hämmernden Kopfschmerzen. Und er hatte versucht nachzudenken, daran erinnerte allerdings nichts.


      Zwischendurch hatte er Anrufe erhalten. Ständig hatte das Telefon geklingelt. Aber keine der Nachrichten war dazu angetan, ihn wieder zu aktivieren.


      Kein Busfahrer konnte sich an die schöne Eurasierin erinnern, kein Taxifahrer wollte zur besagten Zeit am Hafeneingang einen Fahrgast aufgenommen haben, auf den die Beschreibung passen könnte. Auch die Leute, die zusammen mit Katharina Lee in den Fahrstuhl gestiegen waren, erinnerten sich an nichts genaues. Sie glaubten zwar, die Frau habe den Knopf für die oberste Etage des Hotels gedrückt, waren sich aber nicht allzu sicher, da sie selbst bereits in der fünften ausgestiegen waren. Irgendwo in dem riesigen Komplex musste sie sich jedenfalls einen neuen Mantel umgelegt und ihre Haare unter einer Strickmütze versteckt haben.


      So jedenfalls lautete die Beschreibung der anderen Mädchen. Sie war dann allerdings nicht, wie beabsichtigt, mit ihnen zusammen in den Bus gestiegen, weil sie vorher noch unbedingt ein Telefongespräch zu Ende bringen wollte.


      Dort, an der Haltestelle, verlor sich die Spur von Katharina Lee. Ob jemand im Schatten des alten Hafenamtes auf sie gewartet hatte, sie zu Fuß verschwunden war oder mit einem in der Tiefgarage geparkten Wagen, lag alles im Dunkel dieser verdammten Nacht.



      Als die Anrufe nachgelassen hatten, hatte Crinelli sich auf dem Boden ausgestreckt. Vielleicht hatte er zwei Stunden geschlafen, mehr ganz sicher nicht. Und besser ging es ihm jetzt, nach dem Aufwachen, auch nicht – ganz im Gegenteil. Er fühlte sich endgültig wie ein geschlagener Hund.


      »Ich brauche einen Wagen mit Fahrer«, sagte er leise in den Hörer und legte gleich wieder auf.


      Vor dem Präsidium quälte er sich auf die Rückbank des Passats und ließ sich nach Merheim fahren. Im Krankenzimmer zog er sich unter Schmerzen aus und legte sich in das nach desinfizierter Wäsche riechende Krankenbett. Auf dem Nachttisch stand das beste Frühstück, das sich denken ließ: ein Cocktail aus Schmerztabletten. Ohne großes Ansehen warf er die Pillen ein und spülte sie mit einer halben Flasche Wasser runter. Als ihm kurze Zeit später schlecht wurde, machte er sich bewusst, dass seine letzte Mahlzeit länger als vierundzwanzig Stunden zurücklag und er sich, genau genommen, überhaupt nicht mehr daran erinnern konnte.



      Die Visite erbrachte aus seiner Sicht nichts grundlegend Neues: tadelnde Blicke und mahnende Worte. Und Gott sei Dank weitere Schmerzmittel sowie eine neue Flasche Nährstofflösung. Diese würde er bis zur bitteren Neige in seine Vene laufen lassen, zumindest das war er seiner Gesundheit schuldig – danach, nun, das würde man dann schon sehen.


      Eine Überraschung brachte der Aufmarsch der Weißkittel dann aber doch noch. Nachdem alle Ärzte das Zimmer bereits verlassen hatten, kam der leitende Chefarzt noch einmal zurück – allein.


      »Herr Crinelli, ich muss Sie kurz unter vier Augen sprechen. Ich habe mich gestern mit Ihrer Frau unterhalten – eine reizende Person übrigens –, und zwar über Sie und Ihre Arbeit. Sie hat versucht, mir zu erklären, weshalb Sie sich so benommen haben, wie Sie sich benommen haben. Mich würde interessieren, ob Sie in der Zwischenzeit etwas besser dran sind? Also, ob Sie Ihren Fall gelöst haben.«


      Crinelli schüttelte den Kopf. »Nein, Herr Professor, leider noch immer nicht. Im Grunde genommen ist heute sogar alles noch viel schlimmer als gestern.«


      »Mist«, sagte der Mediziner und er schien es ehrlich zu meinen – Marias Fähigkeit, Menschen für sich einzunehmen, war legendär. »Und«, fügte er in konspirativem Tonfall hinzu, »könnten Sie draußen noch was ausrichten? Ich meine, ich weiß sehr wohl, dass Sie nur hier sind, weil Sie es Ihrer Frau versprechen mussten.«


      »Dann will ich auch ehrlich zu Ihnen sein«, sagte Crinelli. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls im Augenblick nicht. Ich muss mich kurz erholen, und dafür ist es hier gar nicht mal so übel. Vor allem brauchte ich etwas gegen meine Schmerzen.« Er deutete auf die Medikamentenschale.


      »Sie haben noch immer starke Schmerzen?« Crinelli nickte. »Wo?«, fragte der Mediziner.


      »Kopfschmerzen vor allem.«


      »Kein Wunder. Sie haben eine Gehirnerschütterung. Damit ist nicht zu spaßen, auch wenn es sich bei Ihnen – Gott sei Dank – nicht um eine allzu schlimme handelt. Haben Sie eigentlich schon mal darüber nachgedacht, dass es auch an Ihrem Zigarettenkonsum liegen könnte? Man riecht es übrigens schon auf dem Flur.«


      »Ich habe hier drin nicht geraucht«, sagte Crinelli empört.


      »Das möchte ich Ihnen auch nicht geraten haben. Sie sollten es aber auch sonst lassen. Wenn schon nicht für immer, dann doch wenigstens im Augenblick. Die Gehirnerschütterung, zu wenig Schlaf, zu viele Zigaretten, eine berufliche Situation, die Ihre ganze Konzentration verlangt – Sie überfordern sich und dagegen helfen keine Medikamente. Und vor allem nicht in Ihrer jetzigen Lage.« Er sah traurig zu ihm hinab. Dann verzog sich sein Gesicht zu einem Lächeln. »Aber wenn es unbedingt sein muss, überleben Sie auch noch einen weiteren Tag auf der Straße. Ich für meinen Teil kann dafür keine Garantie übernehmen und schon gar keine Erlaubnis dazu erteilen, aber ich schaffe es auch nicht, noch mal vorbeizukommen, um nach Ihnen zu sehen. Und die Schwestern sind heute auch wahnsinnig beschäftigt … Machen Sie es gut, Herr Crinelli. Bis morgen zur Visite, einverstanden?«



      Crinelli wartete tatsächlich geduldig ab, bis die Flasche durchgelaufen war. Dann zog er sich die Kanüle, wie er es bei dem freundlichen Pfleger gesehen hatte, aus der Vene und klebte einen Wattebausch fest auf das verhältnismäßig große Loch in der Haut. Er fühlte sich schon viel besser.


      Er versuchte aufzustehen und fiel sofort wieder zurück aufs Bett. Sein Kreislauf spielte verrückt. Langsam startete er einen zweiten Anlauf. Diesmal klappte es. Nach dem Anziehen rief er sich einen Wagen aus der Fahrbereitschaft und ließ sich zurück aufs Präsidium bringen. Glücklicherweise begegnete er niemandem, der ihn nach dem Fortgang der Untersuchungen hätte befragen können. Er humpelte über den Flur in sein Büro. Schnell zog er die Tür ins Schloss und verriegelte sie von innen.


      Ruhe! Kein Böker und auch sonst keiner der üblichen Besserwisser. Nur Ruhe. Er starrte auf das offene Päckchen Zigaretten auf dem Tisch. Dann schüttelte er entschieden den Kopf. Der Doktor hatte recht, das war doch lächerlich.



      Crinelli legte die Karte von Katharina Lee auf seinen Schreibtisch. In diesem Augenblick klingelte sein Handy. Welter war dran.


      »Jerry, sag mal, bist du nun an weiteren Daten von dieser Lee interessiert oder nicht? Ich war mir da nicht sicher. Aber bevor ich den ganzen Salat von meiner Festplatte runterschmeiße – ich meine, endgültig und für immer lösche, so dass niemand die Sache mehr nachverfolgen kann –, wollte ich dich lieber noch mal fragen.«


      »Was für Daten, Sebastian?« Crinelli erinnerte sich nicht.


      »Arbeitsstelle? Passfotos? Internetkäufe? Erinnerst du dich nicht mehr? Ich habe echt ’ne ganze Menge beisammen.«


      »Puh«, sagte Crinelli, »keine Ahnung.«


      »He, Schwager, so kenne ich dich ja gar nicht. Aber schön, wenn es dich nicht interessiert. Das überrascht mich allerdings etwas. Nach dem, was Maria mir alles über die Entwicklung des Falls erzählt hat, müsstest du doch jetzt erst recht großes Interesse an der Verräterin haben. Also, mich geht es ja nichts an, aber ich finde zumindest ihren Arbeitgeber interessant.«


      »Ach ja?«


      »Also immerhin ist es Baranello. Der Typ ist doch ein hohes Tier in der Politik. Und so eine Frau mit zweifelhaftem Ruf bei einem unserer Stadträte im Vorzimmer? Also, ich glaube schon, dass sich die Presse dafür interessieren könnte. Und der Typ ist ja auch nicht so ganz ohne, oder?«


      »Sie arbeitet bei Baranello im Vorzimmer?« Crinelli klang um eine glatte Oktave höher und signalisierte ein deutlich gestiegenes Interesse, wenn er auch nicht absehen konnte, was Bökers Freund mit der ganzen Geschichte zu tun haben könnte.


      »So gefällst du mir schon besser, mein Alter«, sagte Welter, dem der Umschwung keineswegs verborgen blieb. »Jetzt hörst du dich wieder lebendig an. Ja, so ist es. Sie ist Baranellos Sekretärin. Ich meine nicht Nummer vier oder fünf, nein, seine Nummer eins. Sie ist unmittelbar ihm selbst unterstellt. Und weil man Baranello doch mit schöner Regelmäßigkeit mit der Mafia in Verbindung bringt, dachte ich …«


      »Kleinen Moment mal, Seb. Was war das gerade? Mit der Mafia in Verbindung bringt? Davon müsste ich doch wohl was wissen, oder?«


      »Äh … also … keine Ahnung, was ihr so wisst und was nicht. Ich dachte, das wäre bekannt. Nicht mir, ich bin da ja nur zufällig drauf gestoßen. Bei den Recherchen und so …«


      »Jetzt warte doch mal«, unterbrach Crinelli seinen Schwager. »Ganz langsam: Worauf genau bist du gestoßen?«


      »Darauf, dass der saubere Bauunternehmer irgendwas mit der Mafia am Laufen haben könnte. Mein Gott, Crinelli, bist du schwerhörig geworden bei dem Unfall?«


      »Ach was, bei uns ist doch jeder Italiener gleich verdächtig, bei der Mafia zu sein. Wer sagt denn das über Baranello?«


      »Hoppla, Crinelli verteidigt die Italiener. Es geschehen ja noch Zeichen und Wunder. Wer das sagt, willst du wissen? Die Stadtrevue.«


      »Und was wirft man ihm genau vor?«


      »Ihm persönlich? … Nichts … keine Ahnung … ich habe da nicht weitergesucht. Das war nicht meine Aufgabe, zumal ich dachte, dass unsere Kripo das alles weiß. Aber die haben da schon ein paar Fragen gestellt und so weiter, aber hauptsächlich haben sie sich darauf bezogen, dass seine Brüder bekanntermaßen wohl im Drogengeschäft unterwegs sind.«


      »Seine Brüder? Die Nummer wird ja immer seltsamer. Ich bin nicht beim Drogendezernat und von Baranellos Brüdern habe ich bislang noch nichts gehört. Und dabei habe ich einige Brüder anzubieten: die Mullers, die Sokolows …«


      »Die Mullers, na bitte, du kennst sie also doch, das sind doch seine Brüder – seine Halbbrüder, besser gesagt. Ich glaube, sie haben die gleiche Mutter, der Vater der Mullers stammt aus dem Tessin, daher auch die eigenwillige Müller-Adaption, verstehst du? Während Baranellos Alter echter Sizilianer ist. Und jetzt sag mal, das hast du alles wirklich nicht gewusst? Was macht ihr da den ganzen Tag mit unseren Steuergeldern?«


      »Scheiße. Das gibt’s doch alles nicht. Und was mache ich jetzt damit?«


      Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann: »Du fragst mich, was du machen sollst, Jerry? Mann, Alter, es ist ja noch schlimmer um dich bestellt, als ich angenommen habe. Weißt du, wer hier spricht? Dein weltfremder Schwager Sebastian … Seb … du erinnerst dich doch? Der Typ, der immer nur hinter seinem Rechner hockt und qualmt. Verdammt, Jerry, das war alles, was ich tun konnte. Du bist es doch, der mir immer vorwirft, mich im wahren Leben nicht zurechtzufinden. Wenn du ein Problem hast, das ich vom Sessel aus und vor allem mit dem Rechner lösen kann – nur zu. Für alles Weitere tauge ich nicht.«



      Das Telefonat hatte Crinelli in die Realität zurückgeholt, zumindest schienen seine Synapsen jetzt wieder intakt zu sein. Er rief Hammerschmidt zu sich, die über sein Äußeres so erschrak, dass schlagartig alle Farbe aus ihrem Gesicht wich.


      »Julia«, sagte er kurz, »wir machen eine Dienstfahrt ins Rathaus.«


      »Warum? Willst du mit jemandem dort sprechen?«


      »Baranello.«


      »Baranello? Hilf mir.«


      »Baranello. Der Baulöwe und Ratsherr. Du erinnerst dich sicher an die Schilder mit seinem Namen. Seine Firma baut fast alles, was groß und wichtig ist.«


      »Okay. Und was willst du von dem? Ein Häuschen im Grünen ja wohl eher nicht, oder?«


      »Nein, kein Haus im Grünen. Aber wusstest du, dass die Mullers, also unsere Mullers, dass die seine Halbbrüder sind?«


      »Ohne Scheiß jetzt?«


      »Ohne Scheiß. Ganz ernst. Die gleiche Mutter, aber ein anderer Vater. Baranellos Vater ist Sizilianer. Und wie findest du, dass wir die ganze Zeit über nichts davon gewusst beziehungsweise erfahren haben?«


      »Puh. Schwer zu sagen, keine Ahnung. Eigentlich nicht so gut. Andererseits, was haben wir mit Baranello zu schaffen? Warum sollte irgendwer mit uns über ihn sprechen? Oder, konkret gefragt, warum sollte Schmidt über ihn reden, denn das ist es doch, was dich wundert, oder etwa nicht?«


      »Vielleicht. Bei Schmidt gebe ich dir recht. Aber bei Böker? Er kennt Baranello persönlich, ist vielleicht sogar mit ihm befreundet.«


      »Der Chef ist mit jedem befreundet, der in dieser Stadt etwas zu sagen hat. Das ist gewissermaßen sein Prinzip – dieser Speichellecker.«


      »Richtig. Aber zumindest ist es doch erlaubt, mal nachzudenken.«


      »Und was genau kommt dabei raus, Jerry?«


      »Also, nur mal angenommen: Böker kennt Baranello, okay?« Sie nickte ungeduldig. »Böker hat von Anfang an etwas gegen die Verhaftung von Sokolow gehabt. Du weißt, wie er so was macht. Er schmeißt uns Steine in den Weg. Keinesfalls würde er direkt dagegen vorgehen oder gar verhindern, dass wir unseren Job machen, aber immer diese kleinen Nickeligkeiten – du weißt, wovon ich rede. Und er hat so lange, wie es eben vertretbar war, versucht, Sokolow vor unserem Zugriff zu schützen. Das ist aber noch nicht alles. Er wollte auch nicht, dass ich mich mit den Mullers beschäftige, und auch nicht, dass ich die Lee auf die Fahndungsliste setze. Die Sache mit der Presse, du erinnerst dich. Wie findest du das alles?«


      »Wie ich das finde, was du da sagst? Klingt mächtig nach einer Verschwörung … fahr nicht gleich wieder aus der Haut, ja? … Wenn es aber keine Verschwörung ist, warum sollte Böker das tun? Ich sag’s ja nur ungern, aber im Verhörkeller, neulich nachts, da hat er dich davor gewarnt, der Lee zu vertrauen. Das zumindest spricht doch gegen deine Theorie, richtig?«


      »Nicht unbedingt. Böker weiß, wann ein Spiel verloren ist. Ich sage nicht, dass er jetzt auch noch ein Mafioso ist, aber seine Freunde kennt er genau, und er weiß, wie er sich ihre Zuneigung sichern kann. Und jeder, den er, nennen wir es vertreten hat, stand irgendwie mit dem wichtigen Herrn Baranello in Beziehung.«


      »Speichellecker, sag ich ja, da rennst du bei mir offene Türen ein. Aber mehr nicht – glaub ich nicht. Noch mal zurück zu Baranello. Was soll das mit den Mullers und der Lee? Was hat das mit Baranello zu tun?«


      »Die Mullers sind die Halbbrüder von Baranello, und die Lee ist seine Sekretärin.«


      Es geschah höchst selten, dass Julia Hammerschmidt beeindruckt war, jetzt blieb ihr aber in der reinsten Bedeutung des Wortes die Spucke weg. »Aber dann«, stotterte sie, »was sollen wir denn jetzt … die Lee ist seine Sekretärin?«


      »Genau. Die Lee ist seine Sekretärin. Aber jetzt noch ein kleiner Schritt zur Seite: Der Vater von Baranello ist Sizilianer, wie ich schon sagte. Die Mullers arbeiten für di Natale – einen Sizilianer. Sokolow war die Vertretung für die Mullers, denen das Geschäft, aus welchen Gründen auch immer, zu heiß geworden war. Also arbeitete Sokolow auch für die Sizilianer. Ich habe keine Beweise dafür, aber es sind doch handfeste Indizien. Bisschen viel Italien für meinen Geschmack.« Er machte eine Pause, um seiner Kollegin Gelegenheit zu geben, das bisher Gesagte zu verdauen. Dann fiel ihm noch etwas ein. »Ach ja, Julia, ich habe dir noch gar nichts von der letzten Entwicklung in dem Fall erzählt. Unser Baske hat sich verliebt, das ist dir nicht neu. Unser Baske will aussteigen – auch keine neue Vermutung. Aber, unser Baske hat die Jungs auf dem Bild nicht etwa, wie ich irrtümlich angenommen habe, aus eigenem Antrieb ermordet. Nein. Er hat sie auf Geheiß eines Mafioso getötet. Eines Mannes, dessen Hass auf diese Männer noch größer war als sein unstillbarer Hunger nach Macht. Silvio di Natale, der Sizilianer, hat José Ramón Alexanco geheuert, um seinen Sohn zu rächen, und ihm dafür vermutlich ein Vermögen gezahlt. Sizilien, Julia, immer wieder Sizilien. Ist das alles wieder nur eine Finte oder ein Hirngespinst eines waidwunden Kommissars? … Das will ich herausfinden. Und deshalb werden wir den feinen Herrn Baranello jetzt aufsuchen.«


      »Scheiße.« Sie sackte in ihrem Stuhl zusammen.


      »Genau.«


      »Wir müssen Böker informieren, Jerry. Die Sache ist zu fett.«


      »Das kannst du mir doch nicht ernsthaft vorschlagen.«


      »Ach ja, entschuldige.« Sie rutschte noch ein Stück tiefer. »Ein Reflex. Aber was machen wir denn jetzt?«


      »Wir fahren zum Rathaus, sagte ich doch bereits.« Crinelli grinste, dabei war ihm gar nicht danach zumute. »Melde uns bitte dort an. Und dann befragen wir den feinen Herrn mal dazu.«


      »Aber das geht doch aus wie das Hornberger Schießen.«


      »Ja, wahrscheinlich. Aber, auch wenn wir mit langer Nase wieder abziehen müssen, würde ich mir nie verzeihen, es nicht wenigstens versucht zu haben.«


      »Sag mal, Jerry. Um noch mal auf die Lee zurückzukommen. Ich muss das alles erst noch verarbeiten, aber was bedeutet es, wenn die Lee tatsächlich auch für die Mafia arbeitet?«


      »Das ist nicht gesagt.«


      »Aber wenn das alles so ist, wie du es gerade dargelegt hast …?«


      »Dann liegt die Vermutung nahe, ja, ich weiß.«


      »Und was ist sie dann genau? Die Komplizin des Blonden oder die Informantin, die ihm die Aufenthaltsorte der sechs Jungs besorgt hat, oder beides?«


      »Möglich, alles möglich. Obwohl, der Informant des Basken war Calippo, das steht fest.«


      Hammerschmidt verschluckte sich fast an der eigenen Spucke. »Wie bitte?«, rief sie in echter Verzweiflung.


      »Habe ich dir das noch nicht erzählt?« Crinelli wusste es tatsächlich nicht mehr.


      »Nein«, sagte sie nur, aber ihr Blick sprach Bände.


      »Entschuldige. Das ist jetzt aber auch nicht wichtig. Vielleicht war sie beteiligt, die Lee meine ich, vielleicht hat sie ihm geholfen, vielleicht ist nichts dran an der Sache und sie sind doch nur ein Liebespaar, und vielleicht …« Er brach ab und schüttelte den Kopf.



      Katharina Lee war Baranellos Sekretärin, aber erst seit acht Wochen. Da der viel beschäftigte Bauunternehmer und umtriebige Stadtrat seitdem aber mehr Zeit auf Reisen als im Büro verbracht hatte, gab er an, die Frau im Grunde genommen nicht zu kennen. Bis zu diesem Punkt der Unterhaltung, die auf dem Flur des Rathauses geführt wurde – Baranello hatte sich ohne Murren sofort dazu bereit erklärt, der Polizei bei ihrer Untersuchung behilflich zu sein, und sich zu diesem Zweck aus einer Sitzung gestohlen –, waren die Antworten Baranellos kurz, klar und völlig leidenschaftslos. Plötzlich aber veränderte er sein Verhalten und wirkte fast schon fürsorglich.


      »Seit zwei Tagen«, sagte er, »ist Frau Lee nicht mehr zur Arbeit erschienen. Wir machen uns große Sorgen. Meine Mitarbeiter sagen mir, sie hätten Frau Lee in den zurückliegenden zwei Monaten als äußerst zuverlässig kennengelernt. Und mir selbst kam sie auch sehr gewissenhaft vor, aber ich sagte ja bereits, dass meine Eindrücke in diesem Fall nicht besonders aussagekräftig sind.«


      »Sie hat niemandem im Büro Bescheid gegeben? Keine Krankmeldung?«, wollte Hammerschmidt wissen.


      Baranello besah sich die Kommissarin, die damit zum ersten Mal das Wort an ihn gerichtet hatte, wie ein lästiges Anhängsel ihres Vorgesetzten. Seinem Gesichtsausdruck war deutlich anzumerken, dass er es nicht gewohnt war, sich mit niedrigen Chargen zu unterhalten.


      »Das meinte ich wohl damit, Frau Kommissarin. Wie war doch gleich Ihr Name?«


      »Sie heißt Hammerschmidt, Herr Baranello«, antwortete Crinelli an Hammerschmidts Stelle. »Und haben Sie oder Ihre Mitarbeiter etwas unternommen?«


      »Wegen ihres Fehlens? Aber natürlich. Zuerst haben wir versucht, Frau Lee telefonisch zu erreichen. Darüber müssten Sie allerdings mit meinem Vorzimmer sprechen. Ich kann Ihnen lediglich sagen, dass das Ergebnis all unserer Bemühungen negativ war. Was im Klartext bedeutet, dass sie keinen der Anrufe entgegengenommen und auch auf unsere zahlreich hinterlassenen Nachrichten nicht reagiert hat.«


      »Merkwürdig«, sagte Crinelli. »Und Sie sind nicht ein Mal auf die Idee gekommen, die Polizei zu benachrichtigen? Das wäre doch wohl naheliegend gewesen.«


      »Schauen Sie, Herr Kommissar, ich beschäftige über fünfhundert Mitarbeiter in meinem Unternehmen. Und wenn ich eines gelernt habe, dann, dass man Menschen nur bis vor die Stirn blicken kann und niemals dahinter.«


      »Wie soll ich das, bitte sehr, verstehen?«


      »Wer weiß schon, warum Menschen tun, was sie tun? Vielleicht ist ihre Mutter plötzlich verstorben? Oder sie hatte selbst einen Unfall. Mein Gott, ich weiß nicht mal, ob sie überhaupt noch eine Mutter hat. Wir haben, glaube ich, sogar einen Fahrer zu ihr nach Hause geschickt. Was sollen wir noch alles tun? Natürlich hätten wir die Polizei irgendwann verständigt, aber stellen Sie sich vor, jeder, der mal nicht zur Arbeit erscheint, würde gleich nach zwei Tagen als vermisst gemeldet.«


      »Da haben Sie recht«, sagte Crinelli. »Das wäre viel zu spät.«


      »Ansichtssache. Ein Unternehmen wie das meine kann sich jedenfalls nicht um alles und jeden kümmern. Ich sehe da kein Versäumnis auf unserer Seite – tut mir leid.« Baranello streckte sich durch und legte den Kopf etwas in den Nacken, sodass er den gipsbeinigen Crinelli um beinahe zwei Haupteslängen überragte. »Aber nun mal zu etwas anderem, Herr Kommissar: Ich helfe den Behörden jederzeit und gerne, aber Sie müssen mir schon erklären, weshalb Sie mich eigens im Rathaus aufsuchen, nur um mich nach meiner Sekretärin zu befragen? Woher wissen Sie überhaupt von ihrem Verschwinden? Sollte ich das nicht vielleicht als Allererstes erfahren, bevor ich mir von Ihnen Vorhaltungen machen lassen muss?«


      »Entschuldigen Sie. Das war ein Versäumnis unsererseits. Katharina Lee ist die Freundin eines Auftragsmörders. Eines Mannes, der in den letzten Wochen mindestens sieben Menschen getötet hat. Vielleicht ist sie aber auch seine Komplizin. Da erhoffen wir uns, ganz ehrlich gesagt, von Ihnen eine Klärung.«


      Baranello fiel die Kinnlade runter. Crinelli nutzte das Überraschungsmoment und fuhr fort.


      »Sie wollte uns zu dem Gesuchten führen – gestern Nacht. Stattdessen hat sie uns reingelegt und ist verschwunden. Seither fehlt von ihr und auch von dem Mörder jede Spur.«


      »O mein Gott, dass habe ich natürlich nicht gewusst. Die Freundin eines Mörders, sagten Sie? Das ist ja schrecklich. Sie muss auf den Mann hereingefallen sein, eine Liebesblödheit, oder was meinen Sie?«


      Der Mann hätte ebenso gut Pfarrer sein können, zumindest seinem scheinheiligen Gesichtsausdruck nach zu urteilen.


      »Liebesblödheit, sagen Sie? Ein schöner Ausdruck. Ja, vielleicht war es das, aber vielleicht steckt auch mehr dahinter. Ich fürchte sogar, dass wesentlich mehr dahintersteckt. Wie gesagt, sie hat uns alle getäuscht, ob aus Liebesblödheit oder niedereren Motiven, versuchen wir gerade herauszufinden.«


      »Sie hatten also einen Deal mit ihr ausgehandelt?«


      Crinelli und Hammerschmidt warfen sich einen schnellen Blick zu.


      »Woher wissen Sie von einem Deal?« Crinellis Frage hallte von den Wänden des stillen Rathausgewölbes wider.


      »Wieso?«, fragte Baranello sehr ruhig. »Haben Sie das nicht gerade erwähnt?«


      »Ich habe lediglich gesagt, dass Frau Lee uns zu dem Gesuchten führen wollte, mehr nicht.«


      »Aber das ist doch wohl ein Deal. Wie dem auch sei, kann ich sonst noch etwas für Sie tun? Meine Zeit ist knapp und ich sehe nicht, wo ich Ihnen im Augenblick noch weiterhelfen könnte.«


      Er sah die Kommissare nacheinander an. Nichts deutete darauf hin, dass ihn das Verbrechen, mit dem er gerade konfrontiert worden war, zu beeindrucken vermocht hätte. Sein Blick war fest und klar.


      »Woher kam diese Frau Lee eigentlich?«, fragte Crinelli, der nicht die Absicht hatte, Baranello einfach wieder davonziehen zu lassen. »Man stellt doch für einen solchen Vertrauensposten nur Leute mit eindeutigen Referenzen ein.«


      »Die wird sie wohl gehabt haben.« Baranello zuckte desinteressiert mit den Achseln. »Ich kann mich schon lange nicht mehr um das Personal kümmern. Da es sich um meine persönliche Sekretärin handelt, hat man sie mir natürlich kurz vorgestellt. Wir haben ein paar Worte gewechselt, aber das Einzige, woran ich mich erinnere, ist, dass ich keine Einwände gegen sie hatte. Bitte, fragen Sie auch dazu in meinem Vorzimmer nach, okay?« Baranellos Ton hatte sich von Wort zu Wort verschärft. »Ach ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Wenn ich mich nicht sehr irre, dann hat sie zuletzt im Ausland gearbeitet, in Italien, glaube ich.«


      Warum diese Kehrtwende, fragte sich Crinelli. Dieser aalglatte Typ erinnerte sich sowieso an alles. Warum brachte er gerade das jetzt an – Italien?


      »Ach ja?«, sagte er vorsichtig. »Das ist interessant, wissen Sie? Italien spielt in unserem Fall durchaus eine nicht unwesentliche Rolle. Weniger das Land als gewisse Gruppen in Kalabrien und Sizilien. Und wenn Sie mir noch eine Frage erlauben würden, woher stammen Sie eigentlich?«


      »Das dürfte Sie nicht das Geringste angehen. Aber ich sage es Ihnen natürlich trotzdem gerne: Ich stamme aus Köln-Zollstock. Das sagt Ihnen doch sicher etwas, oder? Es liegt zwar südlich des Rathauses, aber nicht hinter den Alpen. So viel ich weiß, sind auch Sie stets darum bemüht, Ihre deutsche Herkunft herauszustellen, Herr Crinelli.«


      Scheiß Böker, dachte Crinelli. Baranello konnte sein Wissen nur von ihm haben. In den Kreisen des Bauunternehmers würde man sich sonst wohl kaum auf Cocktailpartys über die Herkunft von Polizeikommissaren unterhalten. Was wurde hier gespielt? Ihm blieben wenige Möglichkeiten, unter diesen entschied er sich für den direkten Weg.


      »Ich frage nur, weil mir gerade einige Dinge durch den Kopf gehen. Bitte, nehmen Sie es mir nicht übel: Dieser Fall ist wirklich vertrackt und …«, er breitete die Arme aus, um auf seinen erbarmungswürdigen Zustand hinzuweisen, »… sehen Sie mich an, er geht auch nicht spurlos an einem vorbei.«


      Baranello schien sich nicht sicher zu sein, ob Crinellis Bemerkung als Witz gemeint war, jedenfalls entschied er sich, nicht darauf zu reagieren.


      »Sehen Sie, Herr Baranello«, fuhr Crinelli fort, »Sizilien ist sozusagen der Dreh- und Angelpunkt unseres Falls.« Er hatte diesen Part nicht geplant und war nun voll und ganz auf sein Improvisationstalent angewiesen. »Am Anfang stand ein gewisser Sergej Sokolow, der, wie wir heute wissen, Drogen aus Sizilien nach Deutschland gebracht und hier verkauft hat. Dieser Herr Sokolow ist nun tot. Ermordet von einem gewissen José Ramón Alexanco, einem Auftragskiller, der zuvor im Auftrag eines Sizilianers, Silvio di Natale, sechs Mitglieder eines kalabresischen Clans umgebracht hat – aber das möchte ich hier mal beiseitelassen. Dieser Alexanco jedenfalls ist der Liebhaber Ihrer Frau Lee, die, wie wir gerade erfahren, ebenfalls Verbindungen nach Italien hat. Und es würde mich nicht wundern, wenn es auch in ihrem Fall Sizilien wäre.« Crinelli schaute den Unternehmer kurz an, doch der verzog keine Miene. »Aber kommen wir noch mal zurück zu di Natale, dem sizilianischen Clanchef. Es wird gemunkelt, dass er auch hier in Köln seine kriminellen Geschäfte betreibt. Und die Gerüchte besagen weiterhin, dass es die Brüder Muller sind, die diese Geschäfte für ihn abwickeln. Kein Gerücht, sondern eine Tatsache ist jedoch, dass Paolo und Geraldo Muller Ihre Brüder sind, Herr Baranello – Halbbrüder zwar, aber dennoch dürften Sie deren Aktivitäten nicht gerade begeistern, oder? Ich meine, Sie sind immerhin Stadtrat … und dennoch erzählen Sie mir wie aus heiterem Himmel, dass Ihre Frau Lee zuletzt in Italien gearbeitet hat. Gerade so, als wäre das alles, was Sie über die Frau wissen. War es nicht so, Julia?« Er sah zu Hammerschmidt rüber. Die nickte.


      Crinelli brauchte die Pause, denn während er sprach, war ihm ein fürchterlicher Verdacht gekommen. Schon auf der Fahrt zum Rathaus war ihm seine eigene Theorie, die er Hammerschmidt erst wenige Minuten zuvor auseinandergelegt hatte, wieder und wieder durch den Kopf gegangen. Was nämlich die Enttarnung Katharina Lees als Sizilianerin alles bedeuten konnte. Und jetzt wurde er zunehmend unruhiger und konnte sich kaum noch auf das Gespräch konzentrieren.


      »Aus heiterem Himmel …«, stammelte er. »Weil wir es sowieso herausfinden würden? Und weil wir dann wiederkämen, mit neuen unangenehmen Fragen im Gepäck? Aber Sie wissen natürlich von nichts. Besser, ich unterhalte mich darüber mit Ihrem Vorzimmer, ist doch so, oder?«


      Baranellos Blick durchbohrte ihn wie ein Laserstrahl.


      Crinelli fing sich für einen Augenblick wieder. »Ach ja, fast hätte ich das vergessen: Da ist noch dieses kleine weiße Kärtchen, das mir Ihre Frau Lee hinterlassen hat. Sie hat nur einen Satz darauf geschrieben, und zwar – wen wundert’s – ebenfalls auf Italienisch und in bester Mafia-Tradition: Traditore, crepa! Und Sie wissen sicher, was das bedeutet, auch wenn Sie in Zollstock geboren wurden, nicht wahr, Herr Baranello?«


      Der Politiker wirkte so aufgebracht, dass Crinelli für einen Moment geneigt war, ihm seine Erregtheit tatsächlich abzunehmen. Wenn er dafür überhaupt noch ein Auge gehabt hätte. Zwar sprach er noch mit Baranello, doch seine Gedanken blieben die ganze Zeit über bei seiner Theorie, die sich über das Reden plötzlich in eine Erkenntnis verwandelt hatte. Und jetzt stand es glasklar vor ihm. Es war so einfach – wieder einmal –, und er hatte sich vollständig geirrt. Er musste weg von diesem Ort, vor allem weg von diesem Mann, bevor er etwas tat, was er danach sein Leben lang bereuen würde.


      »Nein, Herr Hauptkommissar«, hob Baranello an, und seine Stimme drang wie aus weiter Ferne an Crinellis Ohr, »das kann ich leider nicht übersetzen. Und unabhängig von meiner Schwäche im Italienischen habe ich jetzt auch genug von Ihren Unverschämtheiten. Ich weiß nicht, in wessen Nähe Sie mich rücken wollen, aber schon allein der Versuch stört mich gewaltig. Und diese Geschichte hier wird Ihnen auch nicht zur Ehre gereichen. Ich werde mich über Sie an höherer Stelle beschweren.«


      »Es steht Ihnen frei, Böker anzurufen.« Crinellis Stimme klang monoton und die Worte kamen wie ferngesteuert aus seinem Mund. Schwer angeschlagen ließ er sich in einen der Besucherstühle sinken, sprach dabei aber weiter. »Sie sind ja bestens miteinander bekannt. Irgendjemand muss Ihnen ja auch von dem Deal erzählt haben.«


      Baranello lachte. »Hui, jetzt versteigen Sie sich aber mächtig, Herr Hauptkommissar«, rief er. »Mal im Ernst: Was wollen Sie mir in die Schuhe schieben? Dass ich eine Frau beschäftige, die in ein Verbrechen verwickelt ist? Glauben Sie mir, das ist nicht schön für mich, aber strafbar habe ich mich damit nicht gemacht. Und was meine Halbbrüder angeht, mit denen pflege ich schon seit Jahren keinen Umgang mehr. Die Anschuldigungen kommen periodisch immer wieder auf, je nachdem, ob es meinen politischen Gegnern gerade nutzt oder nicht. Wissen Sie, Crinelli, kalter Kaffee wird nicht schmackhafter, wenn man ihn wieder aufwärmt. Man kann schließlich nichts für seine Sippe, das verstehen Sie doch sicherlich am besten? … Crinelli, was ist das eigentlich für ein Name? … Könnte kalabresischen Ursprungs sein. Crinelli – irgendetwas läutet da bei mir … Na egal. Ich betone nochmals: Ich habe keinen blassen Schimmer, wo sich Frau Lee derzeit aufhält, und ihren gut bezahlten Job hat sie auch gerade verloren. Sie hat mir jetzt schon genug Scherereien eingetragen, auf solche Mitarbeiter kann ich getrost verzichten … Was ist los?«


      Crinelli war aufgestanden und hatte ihm den Rücken zugedreht. Ohne ein weiteres Wort humpelte er den Gang entlang in Richtung Ausgang. Auch Hammerschmidt war einigermaßen verunsichert, was sie nun allein mit Baranello tun sollte. Darüber hätte sie sich aber eigentlich keine Sorgen machen müssen, denn der Stadtrat beachtete sie ohnehin nicht.


      »Mir reichen meine Feinde in der Politik völlig aus«, brüllte Baranello Crinelli hinterher, drehte sich seinerseits um und ging zurück in den Sitzungssaal.



      Keine dreißig Minuten nach dem Besuch erhielten sowohl Crinelli als auch Hammerschmidt einen Anruf ihres Chefs.


      »Crinelli«, sagte Böker abschließend im Tonfall eines gut meinenden Vaters, »wir machen alle mal Fehler, wer wüsste das besser als Sie, nicht wahr? Übrigens, die Sache mit Liebermann, die können wir natürlich vergessen. Ist ja auch sowieso verjährt. Schwamm drüber.«


      »Danke«, sagte Crinelli artig und war froh, dass Böker seinen Gesichtsausdruck in diesem Moment nicht sehen konnte. »Aber das müssen wir gar nicht. Ich habe die Akte an den Oberstaatsanwalt übergeben und mit ihm auch schon darüber gesprochen. Vielleicht telefonieren Sie auch mal mit ihm. Schönen Gruß an den Herrn Stadtrat und auf Wiedersehen.«


      Ohne weiter nachzudenken, wählte Crinelli eine Nummer, die er in vergleichbaren Fällen schon einige Male gewählt hatte. Manchmal, wenn man sich nicht mehr anders zu helfen wusste, musste man eben auch seine Ellbogen gebrauchen. Der Mann am anderen Ende der Leitung bedankte sich für die Informationen und reservierte gleich die Seite 1 für eine brandheiße Geschichte.


      Anschließend ließ Crinelli sich vor Langers Imbiss absetzen.
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      Den Sturz überlebte Crinelli nur, weil er im Fallen die entscheidenden Zentimeter auf dem fettigen Küchenboden wegrutschte. Wäre er auf der Stelle umgefallen, hätte er sich an der gusseisernen Herdkante wahrscheinlich den Schädel gespalten.


      »Verflucht«, brüllte er und versuchte verzweifelt, aus eigenen Kräften wieder auf die Beine zu kommen. »Hier ist mehr Fett auf dem Boden als in der Fritteuse. Kannst du nicht mal sauber machen?«


      Die Bierflasche, die er eben erst dem Kühlschrank entnommen hatte, war ihm bei dem Sturz aus der Hand geglitten, aber trotz des harten Aufpralls nicht kaputtgegangen.


      »Crinelli, um Gottes willen, hast du dir was getan?«


      Langer ließ die Frühlingsrolle zurück ins siedend heiße Fett gleiten und eilte Crinelli zu Hilfe. Mit aller Kraft hob er den angeschlagenen und inzwischen auch ziemlich angetrunkenen Kommissar vom Boden auf und schleppte ihn zurück zu dem klapprigen Holztisch in der Nische.


      »Jetzt ist aber endgültig Schicht, Kollege«, schnauzte er seinen Freund an, nachdem er einigermaßen sicher sein konnte, dass der sich keine neuen, zumindest keine schwerwiegenden Blessuren zugefügt hatte. »Du isst jetzt sofort was, oder du fliegst raus. Und mit dem Saufen ist auch Schluss. Ich habe schon ohne dich genug Arbeit. Bleib jetzt still hier sitzen, verstehst du?«


      Langer versuchte schon den ganzen Abend, Crinelli zu überreden, endlich seinen leeren Magen zu füllen. Nachdem er sich erst einmal vom Schock über dessen ramponiertes Äußeres erholt hatte, war der Hauptschuldige für den üblen Gesamtzustand schnell ausgemacht: Vor allen anderen Mängeln war es für Paul Langer der Mangel an Essen. Essen war für Paulchen Langer das Wichtigste im Leben und ein wahres Allheilmittel. Also hatte er ihm einfach einen vollen Teller vor die Nase gesetzt, den der mehr als schweigsame Kommissar jedoch keines Blickes gewürdigt hatte. Stattdessen schüttete er sich eine Flasche Singha nach der nächsten rein.


      »Du bist stinkbesoffen, weil du seit Tagen nichts mehr gegessen hast. Kein Wunder, dass man dann nichts verträgt und sich dazu noch auf die Fresse legt. Ich mache dir jetzt ein allerletztes Mal den Wirsing warm und brate dir sogar ’ne frische Wurst. Aber wehe, du isst das dann wieder nicht.« Wütend stapfte Langer an den Herd zurück und legte einen mächtigen Ring grobe Bratwurst in die Pfanne.


      Als er den Teller vor Crinelli auf den Tisch stellte, starrte der die dampfende Portion an wie einen frischen Vogelschiss auf einer gerade gereinigten Autokarosserie. Trotz seiner inneren Widerstände nahm er aber immerhin schon einmal Messer und Gabel zur Hand und begann, damit lustlos auf dem Teller herumzustochern. Er sah zu Langer hoch, der sich gerade wieder bedrohlich vor ihm aufgebaut hatte. Widerwillig schob Crinelli sich den ersten Bissen Wirsingpüree in den Mund. Er schluckte ihn runter, ohne zu kauen, und verschluckte sich prompt daran. Sein Hilfe suchender Blick blieb unbeantwortet. Er verstand: Kein neues Singha, bevor er den Teller nicht geleert hatte.


      »Faschist«, brummelte er. »Hast dir das wohl bei den Wärtern im Knast abgeschaut.«


      Langer zeigte eine lange Reihe nicht vorhandener Zähne. »Ich freue mich, dass es dir schmeckt.«


      Crinelli aß und es war, wie es eigentlich immer war, wenn Langer ihn zum Essen überredete, es schmeckte von Gabel zu Gabel besser.


      »Und?«, fragte Langer, nachdem Crinelli den Teller komplett leer gegessen hatte.


      »Saugut«, sagte Crinelli, »Wirsing machst du besser als meine Mutter.«


      »Schweineschmalz. Ich brate ihn nach dem Abbrühen in Schweineschmalz und unter das Püree kommt keine Sahne, sondern ordentlich Butter und heiße Milch.«


      »Interessiert mich nicht, ich will nicht kochen lernen. Gib mir lieber noch ’nen Nachschlag!«


      Langer strahlte selig. Ein größeres Kompliment konnte man ihm nicht machen. »Na sicher, mein Kleiner. Auch noch nen Meter Wurst?«


      Crinelli lehnte dankend ab. »Nur Wirsing, allenfalls …«


      »… mit ’nem kleinen Bierchen. Okay, mein Freund, das lässt sich machen. Aber bitte bleib sitzen, ich serviere ab jetzt am Tisch.«


      Crinelli aß auch den zweiten Teller leer und merkte, wie sich neben dem Sättigungsgefühl und einem leichten Magendrücken seine Lebensgeister zurückmeldeten.



      Eine Stunde später war der Abendansturm im Imbiss vorüber, und Langer setzte sich mit einer Bionade zu Crinelli an den Tisch.


      »Und jetzt, mein Lieber, noch mal zum Mitschreiben für einen geistig unterbelichteten Exknacki: Was war da heute los bei dir? Ich hab nix kapiert. Was hat dich so deprimiert, dass du dir hier die Kante gibst, wie ich es schon lange bei keinem mehr gesehen habe?«


      »Ich habe mich wie ein beschissener Anfänger verhalten.« Crinelli brüllte oder verspürte vielmehr den Impuls zum Brüllen, schaffte es aber nicht, sein alkoholbedingtes Lallen auf die dafür notwendige Lautstärke zu bringen. »Verstehst du das denn nicht?«


      »Nee, tu ich nicht. Aber wir können ja noch mal ganz von vorne anfangen. Also, du rennst seit Wochen hinter diesem Basken her. Der Typ ballert einen nach dem anderen über den Haufen. Zum guten Schluss schießt er zwei Mann ab, die auf der Rückbank deines Wagens sitzen. Du überlebst, mit Glück, und siehst jetzt aus wie Scheiße – unrasierte Scheiße. So! … Angefangen hat das mit einem Foto. Du hast also tierisch ermittelt und dich offensichtlich ziemlich reingekniet, sonst hättest du diese vertrackte Geschichte ja niemals so weit lösen können. Und trotz aller Schwierigkeiten warst du dem Burschen verdammt nah. So weit ist das doch richtig, oder?« Er erwartete keine Antwort. »Also, mal ehrlich, für mich hört sich das nach einer ziemlich guten Arbeit an, die du da abgeliefert hast. Was meckerst du hier also rum?«


      »Bist du besoffen? Was ist denn daran gute Arbeit gewesen?«


      »Hey, du bist blau. Ich trinke nicht mehr …«


      »Ist ja schon gut.«


      »Gute Arbeit, weil du ihn fast gehabt hast, du Blödmann. So wie ich das eben verstanden habe, war es ein echtes Puzzle. Leck mich am Arsch, ich könnte so was nicht.«


      »Nee, weil du so dämlich bist, konnte ich dich ja damals auch bei dieser läppischen Hehlernummer schnappen.«


      »Weil ich so besoffen war … trotzdem, was willst du? Du kannst nicht jeden Fall lösen. Bei mir hast du Glück gehabt.«


      »Der Typ ist weg und die Frau auch … Spitzenbilanz! … Und weißt du was?«


      »Also?«


      »Ich glaube, wir finden einen von ihnen bald tot auf, wenn nicht sogar beide. Und dann erst dieser verschissene Baranello.«


      »Jetzt hör doch endlich mal mit dem Arsch auf«, brüllte Langer ihn an. »Mann! Du machst mich noch völlig krank mit diesem Baranello. Immer wieder fängst du damit an, schon als du reingekommen bist. Bleib doch mal bei der Sache.«


      »Ich bin bei der Sache. Aber der Typ hat mehr Dreck am Stecken, als irgendjemand ahnt, und kommt aus der Nummer als Ehrenmann raus. Und da soll ich mich nicht aufregen?«


      »Ist doch noch gar nicht gesagt. Vielleicht findet ihr ja noch was gegen ihn.«


      »Ja … Nein … Vielleicht. Morgen durchsuchen wir seine Räume, wenn Böker die Aktion nicht torpediert. Aber das wäre ohnehin egal, weil wir dabei nichts finden werden. So unvorsichtig ist der Typ nicht, irgendwelches belastendes Material in seinem Privathaus aufzubewahren. Und wahrscheinlich stimmt auch alles, was er gesagt hat. Und selbst wenn nicht, wird er für seine Lügen Beweise beibringen. Der lacht sich doch kaputt über uns. Dass diese Lee aus Sizilien kommt, von di Natale, kann Baranello doch egal sein, das spricht noch nicht gegen ihn. Es gibt keinen Link zwischen ihm und di Natale. Er hat sie guten Gewissens eingestellt – und selbst wenn’s aufgrund zweifelhafter Motive geschehen ist, wen kümmert’s?«


      »Nix verstehen, Kommissar. Di Natale? Warte … warte! Ich hab’s gleich. Das war der, der die Brüder von diesem Politiker mit Stoff versorgt, war es nicht so?« Langers Augen leuchteten.


      »Hey, du denkst ja doch mit, vielleicht hat es sich ja gelohnt, mit dem Saufen aufzuhören. So einen wie dich könnte ich in meinem Team gebrauchen.«


      »Seit wann arbeitest du im Team?«


      »Arschloch … also, di Natale ist der Mann, dessen Sohn abgemurkst wurde von Gennaro, meinem Cousin, oder besser: in dessen Auftrag, von dem Basken. Und ich habe die ganze Zeit über angenommen … ja? … Verstehst du mich? … dass der Baske die Leute tötet, weil er sich zur Ruhe setzen will. So habe ich angefangen, verstehst du das? Aus der Ecke bin ich gekommen. Immer an dem Bild lang, dann der Baske, dann sein Motiv. So bin ich ihm immer näher gekommen, Mord für Mord.«


      »Ja, das habe ich ja nun verstanden. Was war denn daran so schlecht?«


      »Es war verkehrt, du Blinder! Völlige Scheiße war’s, verstehst du? Ich bin die ganze Zeit über von der falschen Voraussetzung ausgegangen. Ich Depp hab’s aber erst kapiert, als Baranello diesen blöden Spruch gebracht hat, von wegen: Vorher habe sie im Ausland, in Italien, gearbeitet.«


      »Wie? Was?«


      »Ich hab’s vermasselt. Ja, eben ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen. Dabei hätte es mir schon bei der Visitenkarte dämmern müssen. Da war’s zwar auch schon zu spät, aber vielleicht hätte ich noch was … ach was«, er winkte ab, »hätte ich nicht. Hier«, anstatt sich zu erklären, schleuderte er Langer die Visitenkarte entgegen, »dreh mal um. Was steht da?« Langer tat, wie ihm geheißen, zuckte aber nur mit den Schultern. »Verräter, verrecke, steht da übersetzt. Verräter, verrecke, verstehst du?«


      »Was? Die Frau sagt zu dir: Verräter, verrecke? Ich kapier’s nicht – ehrlich. Wen sollst du verraten haben? Die Karte war doch für dich bestimmt, oder nicht?«


      Crinelli stöhnte gequält auf. »Verräter, verrecke stand auch auf der Postkarte, die der Baske dem Sohn von di Natale damals in Dortmund in die Brusttasche geschoben hatte, nachdem er ihn auf offener Straße abgeknallt hat.«


      Langer sah ihn mit weit aufgerissen Augen an. »Noch ein Bier?«, fragte er.


      Crinelli nickte. »Du kapierst es nicht, aber es ist die absolute Riesenscheiße. Der Vater des Jungen rächt sich an allen. Er hat in Wirklichkeit den Basken angeheuert, um die Jungs von dem Bild zu töten. Verstehst du es jetzt? … Ein beschissen genialer Plan!«, bellte Crinelli und nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche. »Er engagiert den Mörder seines eigenen Sohnes, um dessen damalige Auftraggeber zu liquidieren. Eine Vendetta, mehr als zwanzig Jahre später. Der Baske mordet sich ganz einfach durch das Foto und bekommt dafür vermutlich einen ganzen Haufen Zaster.«


      »Wow«, sagte Langer, »was für eine Geschichte. Aber mal ehrlich, was wäre anders gelaufen, wenn du von Anfang an über di Natale Bescheid gewusst hättest?«


      »Alles, Paulchen, alles. Oder auch nichts – keine Ahnung. Jedenfalls lag ich falsch.«


      »Viele Wege führen nach Rom, sagt man doch. Vielleicht hattest du eine falsche Vermutung, aber du bist zum gleichen Ergebnis gekommen. Ich hab’s doch eben schon gesagt: Du warst nah dran, was willst du also?«


      »Ach, das ist es doch gar nicht. Das hätte ich vielleicht noch verkraftet, aber die Geschichte ist ja noch nicht zu Ende. Di Natales Rache ist natürlich erst vollständig, wenn auch der Baske tot ist. Das ist doch sonnenklar. Er ist doch der eigentliche Mörder seines Sohnes.«


      »Du meinst …«


      »Ja … er lässt ihn die Jungs, einen nach dem anderen, abknallen und führt ihm im letzten Augenblick eine Frau zu. Aber vorher hat er sich noch einen Überläufer besorgt, auch einer von dem Bild. Enrico Calippo, den Neffen seines ärgsten Feindes. Und er macht ihm ein Versprechen: sein Leben gegen das der anderen. Und dieser Idiot hat tatsächlich geglaubt, dass di Natale ihn davonkommen lässt. Von Calippo wusste der Baske, wo sich seine Opfer aufhielten. Und ganz zum Schluss hat Alexanco Calippo weggeräumt – und auch das gehörte von Anfang an zu di Natales Plan. Und Sokolow gehört auch noch zu den Verlierern. Beide zusammen mit einem Schuss, Paulchen – alle Achtung, Alexanco versteht sein Handwerk.«


      »Hast du nicht gesagt, Sokolow gehörte zu di Natale?«


      »Doch. Entweder es war ein Versehen des Basken, was ich nicht glaube, oder di Natale wollte den Russen wieder loswerden. Okay, dass er es mit einem einzigen Schuss geschafft hat, mag Zufall gewesen sein, Glück des Tüchtigen, aber es macht Sinn. Wir waren ihm schließlich dicht auf den Fersen und nach der ganzen Aufregung brauchte di Natale ihn nicht mehr. Wenn wir nicht eingegriffen hätten, würden die Mullers ab nächste Woche wieder in den Ring klettern – jede Wette!«


      »Und was ist jetzt mit der Frau? Und wie will sich di Natale den Basken vom Hals schaffen? Steht der jetzt auf der Todesliste?«


      »So ist es, mein Paulchen. Wie auch immer di Natale es angestellt hat, dass die schöne Katharina Lee und der Baske sich treffen, Zufall war es auf gar keinen Fall. Und es lief wie am Schnürchen: Der Blonde verliebt sich … in diese Frau muss man sich einfach verlieben«, fügte Crinelli erklärend hinzu.


      »Okay«, stellte Langer lapidar fest. »Er verliebt sich. Was ändert das?«


      »Diese Frau Lee ist geschickt worden, um den Basken zu töten. Bist du denn immer noch nicht im Bilde? Sie ist der neue Killer. Der Baske ist aber nicht so blöd wie Calippo. Er ist der Mörder des Sohnes und hat den Auftrag trotzdem angenommen. Das war ein ganz heißes Spiel, aber offenbar sollte es sich für ihn lohnen, verstehst du?« Langer sah Crinelli ob dieser Frage beleidigt an. »Alexanco hatte mit Sicherheit ein Ausstiegsszenario parat. Wenn er aber am Ende entwischt, wäre die Rache des alten Sizilianers nicht perfekt. Daher brauchte er von Anfang an einen Plan B für Alexanco …«


      »Die Frau«, stammelte Langer mit weit aufgerissenen Augen, »Katharina Lee.«


      »Genau, Katharina Lee … Ja, so ist das … Und ich hocke hier und habe keine Ahnung, was ich noch machen soll. Ach übrigens, um noch mal auf Baranello zurückzukommen, dieses Schwein. Die Frau ist über ihn mit einer perfekten Tarnung versorgt worden. Ich schwöre es beim Tod meiner Mutter, dass es so war. Und wir können dem Arschloch nichts beweisen. Gar nichts.« Er trat mit dem gesunden Fuß vor das Tischbein.


      »Scheiße«, sagte Langer, dem der gesamte Umfang des Falls allmählich dämmerte.


      »Du sagst es. Und weil ich nichts mehr machen kann und die ganze Sache versiebt habe, sitze ich hier und trinke. Siehst du, mein liebes Paulchen, es ist immer alles ganz einfach – wenn man erst mal dahintergestiegen ist.«


      »Du bist echt sauer, oder?« Er legte ihm den Arm auf die Schulter.


      »Ja, bin ich. Ich bin sauer und wütend und ich bin fertig. Manchmal macht der ganze Scheiß einfach keinen Spaß.«


      Als Crinellis Telefon klingelte, war es kurz vor Mitternacht. Eigentlich hatte er es abstellen wollen, es dann aber doch vergessen. Hammerschmidt war am Apparat.


      »Jerry, wo steckst du?«


      »Ist doch wohl scheißegal«, lallte er.


      »Du hast getrunken … na schön. Wir haben einen Toten in einem Hotel in der Innenstadt. Kopfschuss.«


      »Mir doch egal. Soll der feine Herr Böker sich drum kümmern.«


      »Jerry, ich glaube nicht, dass Böker dafür der richtige Mann ist. Es ist, glaube ich, der Baske.«



      Crinelli verließ den Aufzug und humpelte durch den Gang auf das rot-weiße Absperrband zu. Eine Zigarette klebte an seiner Unterlippe.


      Als er eintrat, sahen sich alle nach ihm um. Einige flüsterten, die übrigen starrten ihn fassungslos an. Sein körperlicher Zustand war kaum zu beschreiben – er ging auf zu kurzen Krücken, war unrasiert, stark angetrunken und stank nach Frittierfett. Er wusste nicht, was sie von ihm erwarteten, war aber ohnehin nicht bereit, irgendetwas zu geben.


      Den Tatort erfasste Crinelli mit einem Blick. Der große, hagere Mann lag nackt auf dem blutigen Laken, den Rücken an das Kopfteil des Bettes gelehnt. Seine Kleidung war über den Boden verstreut. José Ramón Alexanco. Er trug das blonde Haar stoppelkurz, seine Wangen waren eingefallen, seine nackte Haut haarlos und weiß wie Milch. Sein Torso war unbeschädigt – kein Bauchschuss jedenfalls –, aber seinen Schädel hatte das Geschoss in Höhe der Schläfen durchschlagen. Ein aufgesetzter Schuss. Kein großes Kaliber. Eine Frauenwaffe. Aber, aus der Nähe abgefeuert, allemal gefährlich genug.


      »Habt ihr sonst noch was gefunden?«, hörte er sich fragen, während er zum offen stehenden Fenster vortrat.


      »Nur das hier«, Hammerschmidt hielt ihm eine Postkarte vom Kölner Dom hin. Er nahm sie teilnahmslos an sich und drehte sie um.


      Arrivederci Commissario, stand dort in ihrer feinen, geschwungenen Handschrift. Arrivederci Commissario und sonst nichts. Crinelli verzog das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen.


      Lange stand er so da und sah zwischen den Häuserschluchten hindurch auf den Fluss. Auf der gegenüberliegenden Rheinseite hatte begonnen, was Crinelli letztlich in dieses Hotelzimmer geführt hatte. Er hatte eine wahre Odyssee hinter sich, die ihn an die Grenzen dessen gebracht hatte, wozu er fähig war. Doch den Fluss da unten ließ das alles völlig unbeeindruckt. Er floss dahin, wie er es immer tat, immer getan hatte und immer tun würde – ein beruhigendes Gefühl.


      »Schreibt sie zur Fahndung aus«, sagte er erschöpft. »Und dann gehen wir nach Hause, der Fall hier ist gelöst.«
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      Werner Köhler

      Crinellis dunkle Erinnerung


      ISBN: 978-3-462-04152-1


      Euro (D) 9.95 | sFr 17.90 | Euro (A) 10.30


      

      

      Eine atemberaubende Jagd nach einem Mafia-Killer – Crinelli ermittelt im Fall seines Lebens

      

      Eine Mordserie führt Hauptkommissar Crinelli nach Süditalien. In der Kälte der kalabresischen Berge jagt er direkt unter den Augen der ‘Ndrangheta einen skrupellosen Auftragsmörder. Dabei stößt er auf verstörende Details aus seiner eigenen Familiengeschichte. Tief in dunkle Erinnerungen verstrickt, muss er sich dennoch auf den Killer konzentrieren, denn der setzt seine Serie unbeirrt fort.

      

      Die Leiche eines Unbekannten wird am Rheinufer gefunden. Ein Schuss in die Brust, einer ins Gesicht – das Werk eines Profikillers. Doch in wessen Auftrag handelt der Mann? Und wer ist der Tote?

      

      Gleichzeitig hält ein anderer Fall Crinelli in Atem: ein Krieg zwischen der russischen und der italienischen Mafia. Crinelli will einen Drogendeal zum Platzen und die Drahtzieher hinter Gitter bringen. Zunächst läuft alles nach Plan, doch dann taucht im Haus eines der verhafteten Drogenbosse ein geheimnisvolles Gruppenfoto auf, das dort ganz und gar nicht hingehört.

      

      Crinelli vermutet einen Zusammenhang zwischen dem Toten vom Rhein und dem Foto, doch als er die blutige Spur des geheimnisumwitterten Mörders aufnimmt, macht er eine weitere furchtbare Entdeckung: Die Spur führt ihn direkt nach Kalabrien, in die Heimat der Crinellis, an jenen Ort, aus dem sein Vater vor fünfzig Jahren über Nacht geflüchtet ist.

      

      Was zunächst wie ein klarer Fall von Mafiakrieg und Auftragsmord aussieht, entpuppt sich für Crinelli als Reise zu sich selbst. Der Fall berührt seine Familienehre, gefährdet eine große Freundschaft und wird zum Schluss zu einer Bedrohung für sein eigenes Leben. Und während der Kommissar versucht, seine Dämonen niederzukämpfen, bleibt ihm der Killer immer um eine Nasenlänge voraus.


      

      

      Werner Köhler

      Crinellis kalter Schatten


      ISBN: 978-3-462-03984-9


      Euro (D) 9.95 | sFr 18.20 | Euro (A) 10.30


      

      

      Crinelli ist zurück – und jagt einen eiskalten Mörder

      

      Drei Fälle, die unterschiedlicher nicht sein könnten, bringen Kriminalkommissar Jerry Crinelli um den Schlaf. Er bekommt es mit einem Gegner zu tun, dessen Kälte, Fanatismus und Überlegenheit ihn an seine Grenzen führt.


      Eine Leiche wird auf dem Dach eines Hauses gefunden. Doch kaum am Tatort eingetroffen, ruft man Crinelli zum nächsten Fall: einen Anschlag auf den ICE Frankfurt–Köln. Alles deutet auf einen terroristischen Hintergrund. Noch in derselben Nacht übernimmt das BKA die Ermittlungen.


      Zurück im Präsidium wartet bereits das nächste Gewaltverbrechen auf Crinelli: ein heikler Entführungsfall. Das Kind eines angesehenen Bankiers ist verschwunden. Die Täter fordern ein Lösegeld in Millionenhöhe.


      Eine unerwartete Spur führt Crinelli schließlich mitten ins kalte Herz der Stadt. Zwischen Attentat, Mord und Entführung stößt er auf eine ungeheuerliche Verschwörung.


      Werner Köhlers eigenwilliger Kommissar Jerry Crinelli ermittelt in seinem zweiten Fall erneut auf eigene Faust. Er vertraut nur noch den engsten Freunden und Mitarbeitern, denn seine Nachforschungen sind von einer solchen Brisanz, dass sie einigen Leuten sehr gefährlich werden. Doch Crinelli ist nicht aufzuhalten, fanatisch verfolgt er einen skrupellosen Killer. Als dieser die Jagd auf ihn eröffnet, beginnt ein mörderisches Wettrennen. Und nur einer kann dieses Duell gewinnen.


      Werner Köhler hat mit seinem zweiten Crinelli-Roman eine souveräne Meisterschaft erreicht, die ihn in die erste Reihe deutscher Krimiautoren stellt.


      

      

      Werner Köhler

      Eine ganz normale Familie

      Roman


      ISBN: 978-3-462-03749-4


      Euro (D) 12.95 | sFr 23.60 | Euro (A) 13.40


      

      

      Mein Gott, eine ganz normale Familie!

      

      Werner Köhler erzählt eine bewegende Geschichte mitten aus unserer Gegenwart. Skurril, voller Gefühl und melancholischer Weltbetrachtung. Der Alltag der Familie Billings gerät aus den Fugen. Ihnen ist etwas dazwischen gekommen: das Leben.

      

      Michael Billings hat schnell Karriere gemacht, ist ein erfolgreicher Manager, der auch Krisensituationen gelassen übersteht. Doch Arbeit, Stress und die Probleme innerhalb seiner Familie setzen ihm immer mehr zu – bis er zusammenbricht und sich in eine »eingebildete« Krankheit flüchtet. Nicht zuletzt, um sich den Ansprüchen an sich selbst, aber auch seines Chefs und seiner Frau Carolyn zu entziehen. Die aber braucht ihn jetzt besonders. Denn ihre beiden Kinder werden gerade erwachsen und machen sich selbst wie auch ihren Eltern das Leben nicht eben leicht.

      

      Alles, was sich Michael und Carolyn einmal vorgenommen hatten, der große Plan für sich und ihre Familie, scheint in diesem Augenblick gescheitert. Vertrauen und Verständnis füreinander sind längst hohle Formeln geworden, obwohl sie gerade jetzt so nötig wären. Dann kommt der Sommer, und das Schicksal wirbelt alles noch einmal kräftig durcheinander.

      

      Werner Köhler erzählt von Liebe und Freundschaft, aber auch von Misstrauen und Verrat, von Wut und Enttäuschung, und doch lässt er am Ende Hoffnung aufscheinen. Denn nicht nur jeder Einzelne findet seinen Weg, auch die Familie findet wieder zusammen. Wie schon inoder Das Mädchen vom Wehr ist auch Köhlers neuer Roman den Menschen nah, erzählt von der Verwirrung der Gefühle und von der Fähigkeit, sich zu ändern. Nicht als Heldengeschichte – sondern als die eines ganz normalen Lebens.


      

      

      Christian v. Ditfurth

      Labyrinth des Zorns

      Stachelmanns fünfter Fall


      ISBN: 978-3-462-04086-9


      Euro (D) 8.95 | sFr 16.50 | Euro (A) 9.30


      

      

      Stachelmann erstmals original in KiWi – sein fünfter Fall führt in ein Land zwischen Terrorangst und ungesühnter Schuld

      

      Der Bundesgerichtshof in Karlsruhe fliegt in die Luft. Die Bundesrepublik verfällt der Terrorhysterie. Während ganz Deutschland nach Islamisten fahndet, hat der Hamburger Historiker Josef Maria Stachelmann ganz andere Sorgen.

      

      Der Universitätsdozent Stachelmann ist Vergangenheit: Seit seinem Abgang von der Universität hält er sich mit einem Büro für historische Ermittlungen über Wasser. Kaum hat er sich notdürftig eingerichtet, steht tatsächlich die klassische blonde Schönheit im Büro. Die Deutschamerikanerin Cecilia gibt Stachelmann den Auftrag, ihren Vater, Franz Laubinger, zu suchen, der Ende der Fünfzigerjahre spurlos verschwunden ist. Letzter Wohnort: Wolfsburg. Stachelmann findet bald heraus, dass Laubinger aus der Bundesrepublik fliehen musste, weil Menschen, die schon in Hitlerdeutschland verfolgt worden waren, in der Adenauerrepublik keineswegs unbehelligt leben konnten. Doch als er glaubt, den Fall gelöst zu haben, verstrickt er sich in einem Labyrinth aus Angst und Hass. Ein Unbekannter bedroht Felix, den Sohn seiner Freundin Anne. Wovor will der Unbekannte Stachelmann warnen? Wovon soll er abgehalten werden? Um Felix zu schützen, macht sich Stachelmann auf die gefährliche Suche. Am Ende verfolgt er einen Mörder, der das Töten von Staats wegen gelernt hat.

      

      In Stachelmanns atemberaubenden fünften Fall zeigt sich, wie Unrecht in der Vergangenheit Verbrechen in der Gegenwart heraufbeschwört.
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